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Die Frage Dach der Werthachätzung des Lebens ist in jüngster Zeit wieder 
in den Vordergrund getreten. Der Einfluss, welchen die so überaus lange 
unterdrückt gewesene Schopenhauer'sche Philosophie im Laufe des letzten 
Jahrzehnts gewonnen bat, ist wohl der vornehmste Grund geworden, dass 
man jetzt wiederum bisweilen glaubt« an die schwierige Aufgabe wenigstens 
denken zu müssen. Man ist jetzt genöthigt, die verhasste Frage wenigstens 
zu streifen und zu berühren, obwohl man sie lieber umginge. Ein Beispiel 
dieser unbequemen Nöthigung bietet Herrn Janet's Philosophie des Glücks. 
Obwohl der Franzose Schopenhauer kennt (wie er durch einen Journal- 
artikel bekundet hat), so versteht er es doch vortrefflich, den deutschen 
Denker in seinem Buche zu verleugnen — ein Umstand, der uns bewogen 
hat, an einem andern Orte auszusprechen, dass Herr Janet unbewusst und 
unwillkürlich von Schopenhauer'schen Gedanken beeinflusst sein müsse. 
Dies war ein Irrthum. Wir hatten dem gewandten Franzosen Unrecht 
getban. Er hatte mit dem Schopenhauer'schen Capital ganz im Stillen 
gewirthschaftet Deshalb ist er uns auch als typisches Beispiel sehr werth, 
während wir sonst seinen Namen unerwähnt gelassen haben würden. 
Herr Janet beweist uns wenigstens, dass sich die nicht originellen Philo- 
sopbirer dem Einfluss Schopenhauers nicht entziehen können, auch wenn 
sie sich noch so viel bemühen, und dass man durch die Verleugnung des 
Ursprungs seiner Gedanken noch nicht diese Gedanken selbst los wird. 

Die vorliegende Untersuchung möchte, welchen Charakter sie auch 
übrigens habe, wenigstens zeitgeinäss sein. Ueberall trifft man jetzt auf 
Spuren eines Kampfes zwischen optimistischen und pessimistischen Nei- 
gungen. Ich führe unter den Veröffentlichungen, welche unter gewissen 
Beschränkungen auf die Seite der Schopenhauer'schen Lebensauffassung 
neigen, eine grössere Abhandlung („Zur künstlerischen Weltanschauung") 
von E. 0. Lindner (in dessen Beiträgen zur Tonkunst 1 ) hier an, weil gerade 
sie vermöge ihrer Selbständigkeit, Tiefe und klaren Offenheit am meisten 
geeignet ist, die Schwierigkeit der Fragestellung, um welche es sich in der 
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Ausgleichung des Streits zwischen pessimistischen and optimistischen 
Lebensansichten handelt, in hohem Grade bemerken zu lassen. 

Ausserhalb des eigentlichen philosophischen Gebiets und zwar gerade 
in einem Felde, welches von der engeren und besonders der ideologischen 
Philosophie als völlig abgelegen und der Beachtung unwerth betrachtet 
wird, ist der Kampf zwischen Pessimismus und Optimismus in höchst 
bedeutsamer Weise ausgebrochen. Gerade die Volkswirthschaftslehre und 
SocialwissenBchaft bietet jetzt den fraglichen Gegensatz in der grössten 
Schärfe dar. Einerseits die düstere Malthus'sche Auffassung der wirth- 
schaftlichen Angelegenheiten, welche von der Englischen Schule (und 
zwar jetzt besonders noch von Herrn Stuart Mill) vertreten wird, — eine 
Auffassung, die von dem edleren Pessimismus eines Schopenhauer so weit 
entfernt ist, dass sie vielmehr sehr an einen Reverend der Englischen 
Hochkirche erinnert, und andererseits die gesunde, unverkünstelte und 
unangekränkelte Betrachtungsart des grössten lebenden Volkswirthschafts- 
lehrers und Socialphilosophen, des Amerikaners Carey. Eine solche Kluft 
in einer durchaus praktischen und mit dem Schicksal unseres Geschlechts 
in der innigsten Beziehung stehenden Wissenschaft sollte auch diejenigen 
zu einem tieferen Nachdenken anregen, welche gewohnt sind, alle Philo- 
sophie als müssige oder gar schädliche Ideologie oder als scholastisches 
Schnörkelwerk zu verachten. Man lese die jetzt in den drei Sprachen der 
civilisirtesten Nationen zugänglich gemachte grosse Arbeit des genannten 
Amerikaners. Man schenke, gleichviel ob man an politischer Oekonomie 
und socialen Fragen das Interesse des Fachmannes habe oder nicht, den in 
echt philosophischem Geiste, aber ohne den Schulstaub ausgeführten 
„Grundlagen der Sooialwissenschaft" einige Aufmerksamkeit, und man 
wird inne werden, dass ein einheitliches Band die scheinbar entlegensten 
Bestrebungen des Denkens zu verknüpfen begonnen habe. 

Die materiellen und geistigen Interessen reichen einander die Hand. 
Die einen werden geadelt, indem sie als Unterbau eines menschenwürdigen 
Daseins erkannt werden. Die anderen verzichten auf eine blos träume- 
rische Existenz, um gestaltend und veredelnd in das Leben einzugreifen. 
Die Philosophie wird praktischer, ohne den freien Flug des Denkens und 
Strebens aufzugeben; die Praxis wird philosophischer, ohne sich dadurch 
etwa für die Beherrschung der wirklichen Verhältnisse untauglicher zu 
machen. Bei dieser grossen Einigung, die sich gerade in dem materiellsten 
aller Gebiete am entschiedensten vollzieht, gewiunen also beide Theile, 
und es wird dem Gepräge unseres Zeitalters entsprochen, welches nur eine 
einzige Welt anerkennt, diese aber im Lichte des Gedankens erfasst und 
durch die Macht des Gedankens bewegt sehen will 
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Wenn ich behaupte, dass die Frage des philosophischen Pessimismus 
nur gelöst werden kann, wenn auf die Wurzel aller das Leben verläum- 
denden Meinungen zurückgegangen und der verlorne Glaube an den Werth 
des Daseins aus der zeitweilig und örtlich traurigen Gestaltung der That- 
sachen erklärt wird, so mag diese Ansicht zunächst das Befremden einer 
selbst dem Leben entfremdeten Philosophie erregen. Wenn ich aber gar, 
um dieses Befremden ganz unbekümmert, noch weiter gehe und selbst die 
Volkswirtschaftslehre zu Hülfe rufe, um den in allen Richtungen ver- 
schlungenen Knoten zu entwirren, so streitet dieses Verfahren offenbar 
gegen alle hergebrachten Gewohnheiten unserer vornehmlich aus den 
Reihen gewesener Theologen recrutirten Philosophie. Ich spreche hier 
nicht von den Spitzen der Wissenschaft und von den ursprünglichen Den- 
kern ersten Ranges. Ich meine eben nur die hergebrachten Gewohnheiten 
und was sich in deren Rahmen bewegt. Von dieser Seite wird man in der 
blossen Herbeiziehung volkswirtschaftlicher Ansichten schon eine Art 
Materialismus sehen. Indessen können wir getrost sein. Die colossalen 
Dimensionen, welche das menschliche Denken in der zweiten Hälfte des 
laufenden Jahrhunderts annehmen muss, werden uns rechtfertigen und 
unsere Zusammenfassung der entlegensten Gebiete des menschlichen Trach- 
tens und Denkens als eine richtige Vorwegnahme bestätigen. Vorläufig 
sind wir darauf gefasst, dass man den neuen Ton als der Würde der Phi- 
losophie unangemessen von vielen Seiten anfeinden wird. Man versucht 
es vielleicht gar, die Rücksichtnahme auf das wirtschaftliche Schicksal 
der Menschheit und auf die Lehren des wirthschaftlichen Pessimismus als 
eine persönliche Marotte darzustellen. Dieser Versuch wird ganz einfach 
an dem Geiste des Jahrhunderts scheitern, mit dem ich mich, aller meiner 
ideellen Neigungen ungeachtet, in vollständiger Uebereinstimmung zu befin- 
den glaube. Wenn ich also auch dem wirthschaftlichen Pessimismus und 
seinem Zusammenhang mit der übrigen Lebensauffassung einen kurzen 
Abschnitt gewidmet habe, so glaube ich mich sogar auf das geringste 
Maass eingeschränkt und den Vorurteilen gegen die materiellen Gesichts- 
punkte ein Zugeständniss gemacht zu haben. In dem Maasse als sich 
unsere Nation von der Traumwelt entfernt, in welche eine lange Zeit hin- 
durch der Schwerpunkt ihres Daseins fiel, in demselben Maasse werden 
auch die philosophischen Lehren eine andere Richtung nehmen, und man 
wird nicht mehr zu besorgen haben, auch nur bei der Schulpbilosophie 
Anstoss zu erregen, wenn man behauptet, dass ein Voikswirtschaftslehrer 
und Socialwis8enschafter durch seine Entdeckungen zur Lösung der Frage 
des philosophischen Pessimismus ungleich mehr beigetragen haben könne 
als eine ganze Aera der engeren Philosophie. Habe ich also irgend etwas 
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in dieser Schrift verfehlt, eo mochte es in der Thatsache zu suchen sein, 
dass ich eine Anzahl der die Harmonie des Gemeinlebens betreffenden 
neusten und tief philosophischen Lehren der politischen Oekonomie uner- 
wähnt gelassen und so dem Vorurtheil, welches in metaphysisch philoso- 
phischen Schriften Nichts als die alte Ueberlieferung und ein Kramen in 
rein psychologischen Begriffen antreffen will, vielleicht zu viel geopfert habe. 

Der gelehrte Fachbeurtheiler meiner Schrift wird schon ein wenig 
ungeduldig geworden sein. Er erwartet eine Angabe der Stellung dieser 
Schrift zu der bisherigen Philosophie. Ich besorge jedoch, dass ihm meine 
Auskunft nicht genügen wird. Zunächst erlaube ich mir, ihn zu ersuchen, 
dass er die erste Beilage ansehe , ehe er daran geht , dieser Schrift ein 
Unterkommen in irgend einer Rubrik anzuweisen. Er wird aus dieser Bei- 
lage entnehmen können, dass ich bei aller meiner Hochachtung für das 
Streben und die Leistungen Schopenhauers doch wohl eher als der ent- 
schiedenste Antagonist denn als Anhänger des Frankfurter Denkers zu 
betrachten sei. Ich bemerke dies nur, weil heut zu Tage bei der noch 
immer nicht völlig beseitigten Ungerechtigkeit gegen den grossen Philo- 
sophen schon der einzige Umstand, dass man es nicht der Mühe werth 
hält, in einer Frage noch auf andere nacbkantische Philosophie als die 
Schopenhauer sehe einzugehen, in vieler Leute Augen genügend ist, um 
die Anhängerschaft ausser Zweifel zu setzen. Solchen Annahmen gegen- 
über sei nun hier ganz einfach erklärt, dass ich allerdings ein Anhänger 
Schopenhauer's bin, sobald es gilt, diesem Philosophen seine einzige 
Stellung nach Kant zu vindiciren, dass ich aber, was die Ansichten anbe- 
trifft, und zumal in der Frage der Werthschätzung des Lebens wohl von 
Niemand diametraler als gerade von jenem pessimistischen Weisen abge- 
wichen sein möchte. Der alte Optimismus, wie er sich z. B. bei einem 
Leibniz findet, ist allerdings in dieser Schrift nicht vertreten; aber der 
Weltverzweiflung wird sicherlich ebenso wenig das Wort geredet Der 
Standpunkt der Betrachtung ist eben neu, und es ist einige Aufmerksamkeit 
nöthig, sich auf ihn zu versetzen. Diese Bemühung kann dem Beurtheiler 
wie dem Leser nicht erspart werden, wenn nicht der eine die Gerechtigkeit 
verleugnen und der andere die Frucht seiner Leetüre verlieren will. 

Anstatt nach dem Herkommen der bisherigen auf die praktischen 
Fragen gerichteten Metaphysik über das Für und Wider der thatsächlichen 
Beschaffenheit des Lebens zu streiten und die Danaidenarbeit, das boden- 
lose Fass der letzten Gründe zu füllen, wieder einmal ein wenig fort- 
zusetzen, habe ich einen ähnlichen kritischen Weg eingeschlagen, wie ihn 
Kant für seine Ziele in seiner Weise nöthig fand. Ich habe den Ursprung 
unserer Urtheile über Werth und Unwerth des Daseins untersucht und 
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habe nachgewiesen, dass die Ausgleichung, um welche es sich im Kampfe 
der optimistischen und pessimistischen Ansichten handelt, nicht allein 
durch den blossen Gedanken, sondern auch durch die unser Urtheil selbst 
umstimmende Wandlung der Thatsachen vollzogen werde. Ich habe auf 
die Unverrückbarkeit des Naturdaseins hingewiesen, an welchem sich die 
Ideen der Menschen wie Schaum brechen. Ich habe gezeigt, wie das 
Gleichgewicht des Gemüths nicht ausschliesslich auf speculativera Wege 
hergestellt werden könne, und wie hierin der Grundirrthum Spinoza' s und 
aller einseitigen Speculation gelegen sei. Unsere Urtheile über das Leben 
sind nichts Festes und völlig Unwandelbares. Sie treten zunächst unter 
dem Eiofluss des Einzelschicksals auf und bestimmen sich nach der Gunst 
oder Ungunst von Ort und Zeit. Die Gestalt des Gemeinlebens kann, 
wenn sie verkrüppelt ist, das Wohlbefinden der Einzelnen stören und 
beeinträchtigen. Es giebt eine Schranke des Glücks, die selbst der ver- 
einte Wille eines Volkes nicht durchbricht. Allein was wollen wir eigent- 
lich? Unsere Urtheile über Werth und Unwerth sind nicht Entscheidungen 
des gleichgültigen theoretischen Gedankens, der nur nach dem fragt, was 
ist und was unbeugsam und unveränderlich feststeht. Sie sind vielmehr 
Festsetzungen jener Macht, in deren Tiefen die Quellen dessen sprudeln, 
was sein soll. Wir empören uns gegen die Thatsache, wir verwünschen 
sie; wir fluchen der Ungunst der Umstände und dem grausamen Zufall. 
Was heisst dies? Offenbar nichts Anderes, als dass wir die uns verhassten 
Conjuncturen dieser oder jener Daseinsverwicklung verurtheilen. Enthält 
nun etwa diese Verurtheilung oder dieses Urtheil nur theoretische und 
nicht auch praktische Bestandteile? Man verändere die augenblicklichen 
Empfindungen und die zeitweiligen Verwicklungen, und dieses Urtheil 
wandelt sich in gleicher Weise. Wo liegt nun die Wahrheit, oder wie ist 
sie zu denken? Welche Anschauungsweise soll Recht behalten, oder wie 
sollen die verschiedenen Beurtheilungen vereinbart werden? — An diesem 
Punkt wird man hoffentlich bemerken, dass es sich in der Werthschätzung 
des Lebens um ein ganz neues Verfahren handle. Ich kann und will hier 
in der Vorrede den logischen und psychologischen Gang meiner Gedanken 
nicht vorwegnehmen; wäre dies möglich, konnte ich das Gewebe mit so 
leichter Mühe vor Augen stellen, so hätte ich eben diese ganze Schrift 
nicht nöthig gehabt. Ich bitte daher den Leser wie den Beurtheiler, von 
vornherein ein wohlbegründetes System voraussetzen zu wollen, so lose 
auch die äusserliche Gliederung ausseben möge. Der einzige Fingerzeig, 
den ich hier geben konnte, war eben die Hinweisung auf den praktischen 
Empfindungs- und Gefühlsbestandtheil alles werthschätzenden Urtheils. 
An einem logischen Hintergrunde, ohne den gegenwärtig kein philo- 
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sophisches System auf tiefere Wissenschaftlichkeit Anspruch machen kann, 
wird es den vorliegenden Entwicklungen nicht fehlen. Vorläufig giebt 
meine „Natürliche Dialektik" ') unverhüllte Rechenschaft über die Art, wie 
man sich mit allen Fragen nach letzten Gründen abzufinden habe. Ferner 
enthält sie die logischen Schematisirungen , die rücksichtlich der Kritik 
unserer praktischen Urtheile und unserer metaphysischen Bestrebungen 
nöthig waren und hier nur kurz angegeben werden konnten, in strenger 
Ausführung. Was die volkswirtschaftliche Werth Schätzung der Chancen 
des Daseins anbetrifft, so wird man in meiner Schrift „Carey's Umwälzung 
der Volkswirthschaftslehre und Sooialwissenscbaft; zwölf Briefe" *) Näheres 
antreffen. 

Ueber die zweite Beilage würde ich am liebsten schweigen. Doch da 
der Anstoss, den die in Systemen Befangenen an dem Inhalt jener kleinen 
Abhandlung zunächst nehmen müssen, unzweifelhaft gewiss ist, ja da 
sogar das allgemeine Vorurtheil meiner neuen Theorie entgegensteht, so 
bin ich genöthigt, das Vertrauen, welches mir vielleicht mancher Leser 
nach näherer Bekanntschaft mit dieser Schrift zu schenken geneigt sein 
möchte, in Anspruch zu nehmen und zu erklären, dass die Zurückfübrung 
aller Gerechtigkeitsbegriffe auf das Ressentiment oder die Rache kein 
frivoler Versuch, sondern eine seit Jahren überlegte Einsicht ist, auf deren 
Grundlage ich die philosophische Rechtstheorie schon lange in allen Rich- 
tungen durchgearbeitet und nur aus Gründen, die der Sache selbst fern 
liegen, noch nicht veröffentlicht habe. 

Es ist im Laufe dieser ganzen Schrift nur einmal eine Ansicht Ludwig 
Feuerbach's berührt. Für den Kenner des Gegenstandes bedarf diese 
spärliche Rücksichtnahme keiner Entschuldigung; denn er kann sich leicht 
erklären, wie wenig Berührungspunkte mein Thema mit den Leistungen 
jenes hochverdienten Denkers darbot Um jedoch gar keinen Zweifel über 
die Unwillkürlichkeit und Absichtslosigkeit dieser scheinbaren Vernach- 
lässigung übrig zu lassen, glaube ich aussprechen zu müssen, dass meiner 
Ansicht nach unter den nacbkantischen Denkern neben Schopenhauer 
gerade Ludwig Feuerbach von dem grössten praktischen Einfluss gewesen 
ist, und dass wir (von der Macht des Zeitgeistes und der wissenschaft- 
lichen Thatsachen selbst abgesehen) gerade den Anregungen jenes feurigen 
Philosophen die junge lebenskräftige Richtung zu verdanken haben, die 
gegenwärtig vom Gebiet der Naturwissenschaft aus wenigstens einen Theil 
der Würde der Philosophie zu wahren versteht, indem sie der Dunkel- 
macherei mit Energie und Erfolg entgegentritt. 

Berlin, im April 1865. Dg. 
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1. Hinge das Glück der Menschen nicht zum Theil von den Meinungen 
ab, die sie über das Leben hegen, so wurde eine Betrachtung, welche den 
Werth des Daseins nach allen Richtungen erforscht, ein überflüssiger 
Luxus sein. Wäre die theoretische Befriedigung nicht ein Ziel, nach 
welchem mit allen Kräften gestrebt wird, und ohne dessen Erreichung eine 
ruhige Haltung des Bewusstseins nicht gewonnen werden kann, so würde 
der Gegenstand meiner Untersuchung nicht das sein, wofür ich ihn halte, 
nämlich das Hauptthema der Philosophie. 

Wie auch die Vorstellungen beschaffen sein mögen, die über den 
Werth des menschlichen Daseins umlaufen, in ihnen allen ist der Zug nach 
harmonischer Befriedigung nicht zu verkennen. Nur in den Mitteln, durch 
welche die Vorstellungssysteme nach einer Auflösung der Missklänge stre- 
ben, unterscheiden sie sich. Das Ziel ist allen gemeinsam, und der Pessimist 
wie der Optimist suchen ihre Ideen im Sinne einer Aussöhnung mit dem 
Ganzen der Dinge zu gestalten. Während der Eine die Welt, wie sie sich 
zwischen Geburt und Tod entfaltet, mit Beifall ergreift, bedarf der Andre 
einer Ergänzung jenes .Schauspiels durch eine andre Ordnung der Dinge, 
um den thatsächlichen Charakter des Lebens begreiflich zu finden und zu 
rechtfertigen. Es besteht kein voller Gegensatz zwischen jenen beiden 
Auflassungen der Dinge ; die eine entspringt so gut wie die andere aus dem 
Streben nach der Ueberwindung des Zwiespalts. Die optimistische Welt- 
ansicht macht es eich leicht und ist sehr bald mit ihrem Urtheil fertig. In 
ihrer oberflächlichen und einseitigen Betrachtung der Dinge wird sie die 
Miesklänge nicht gewahr und glaubt sich am Ziele, wenn sie das zufällige 
Glück hat, in ihrem billig erkauften Beifall durch kein ernstes Schicksal 
gestört zu werden. Sie scheut die Arbeit, welche die Bewältigung der 
widerstrebenden Gedanken kostet, und muss daher erst durch die Erfah- 
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rung selbst über ihren beschränkten Standpunkt hinausgehoben werden. 
Aehnlich verhält es sich mit der pessimistischen Lebcnsansicht. Diese 
nimmt ihren Ausgangspunkt von dem Uebel und füllt die Kluft, die sie 
zwischen dem Streben und seiner Befriedigung bemerkt, so zu sagen durch 
einen Gewaltstreich der Phantasie aus. Sic richtet jenseit der verächt- 
lichen Welt ein Reich auf, in welchem all ihr Sehnen seine Gegenstände 
findet, und erträumt eine Ordnung der Dinge, in welcher das Leben eine 
blosse Episode ist. Sie verzichtet also nicht darauf, ihrem Drange nach 
Glückseligkeit eine Wirklichkeit entsprechen zu lassen. Nur findet sie die 
Bedingungen des uns bekannten Lebens für die Verwirklichung ihres Ideals 
ungeeignet. Das System der Dinge setzt sich ihr aus der bekannten Welt 
und einer übergreifenden Ordnung zusammen. Verzweifelnd, die Wider- 
sprüche des bekannten Lebens aufzulösen, verlegt sie den Schauplatz der 
Aussöhnung in ein unbekanntes Sein. Sie überspringt auf diese Weise 
das Uebel, anstatt es zu ertragen und im Einklänge des Ganzen der Erfah- 
rungswelt zu verklären. Entlehnt sie aber auch die Charaktere ihres unbe- 
kannten und stets in einer sorgsamen Verhüllung gehaltenen Götzen nicht 
von der Erfahrungswelt, so stammt doch aus dieser der Trieb nach Befrie- 
digung. Auch würde ganz gewiss eine nähere Offenbarung jener Vorstel- 
lungen, die sich auf die Welt der ungetrübten Harmonie beziehen, den 
Stoff verrathen , aus dem jene transcendenten Ideen gewebt sind. Man 
würde erkennen, dass nicht bloss der erzeugende Trieb, sondern auch 
die Decoration des missklanglosen Traumreiches aus der so verachteten 
Welt de9 wohlbekannten Lebens stammen. Warum verbergen die Enthu- 
siasten der mystischen Zauberwelt denn so sorgsam die Ideen, die sie von 
den Charakteren ihres ersehnten Heiligthums hegen? Der Zauber würde 
verschwinden ; die einzelnen Elemente würden die Verwandtschaft mit dem 
Gepräge des geroeinen Daseins nicht verleugnen können. Es würde dem 
Geständniss nicht auszuweichen sein, dass die Fäden des jenseitigen Ge- 
webes ein Stoff sind, der auf die Fasern deutet, die im Bereich unsres 
wohlbekannten Daseins gewachsen sind. 

Die beiden Grundansichten, die wir durch einige Züge zu kennzeichnen 
suchten, stimmen in zwei Punkten aller ihrer Verschiedenheit unbeachtet 
überein. Beide sind Zeugnisse des tief in der menschlichen Natur wur- 
zelnden Triebes, die Vorstellungswelt, d. h. das Reich der Ideen auf irgend 



Einleitung. 3 

eine Weise harmonisch befriedigend zu gestalten. Beide sind aber auch 
Belege der kurz bemessenen und leichtfertig abgerissenen Gedanken, bei 
denen sich die menschliche Trägheit, so lange es gehen will, beruhigt Für 
den Optimismus ist eine ernstliche Frage nach der Auflösung des Miss- 
klanges gar nicht vorhanden •, denn er hält das Leben für eine wesentlich 
ungestörte Einheit und hat seine Stärke nicht im Ueberwinden, sondern im 
Uobersehen uud Ignoriren. Der Pessimismus dagegen bleibt die Antwort 
auf eine noch bedenklichere Frage schuldig. Er kann nicht den geringsten 
Begriff von der näheren Beschaffenheit der von ihm behaupteten Bezie- 
hungen zwischen dem uns bekannten Leben und seiner zweiten Ordnung 
der Dinge geben. Er kennt die Kraft des einheitlichen Denkens nicht und 
glaubt daher zwei Systeme über einander lagern zu dürfen, ohne sich der 
Frage nach der absoluten Bedeutung der Vorgänge im untergeordneten 
System auszusetzen. Er verneint geradezu, dass die Erfahrung des wohl- 
bekannten Lebens einen unbedingten Werth habe, und bringt sich so mit 
der Logik selbst in Widerstreit, welche nicht umhin kann, den Begriff des 
Wirklichen und zwar als einen Begriff letzter Instanz auf die realen Vor- 
gänge anzuwenden. Das Reich der Träume findet in der That keinen 
Raum, wo die Bedeutung der Wirklichkeit nicht ungehörig herabgesetzt 
wird. Es kann nur eine einzige Wirklichkeit geben. Dieser rein logische 
Satz, welcher nichts als eine Folge des Princips ist, dass das Wider- 
sprechende nicht sein könne, steht allen Unternehmungen entgegen, welche 
darauf ausgehen, Erdichtungen an die Stelle der Wirklichkeit zu setzen. 
Im Gefühle dieses Hindernisses hat denn auch die moderne Gestaltung des 
Pessimismus . auf welche wir uns vorzugsweise beziehen, versucht, eine 
rein theoretische Lehre zur Unterstützung ihrer doppelseitigen Weltvor- 
stellung zu verwerthen. Die Schopenhauer'sche Philosophie hat die Lehre 
Kant's, dass Raum und Zeit nur Auffassungsarten des vorstellenden Sub- 
jectes seien, zur Grundlage der Vorstellungen von einer zweiten Ordnung 
der Dinge gemacht. Inwiefern nun eine Dualität der Welt oder des Lebens 
unhaltbar sei, können wir hier nicht gelegentlich ausmachen. Wir ver- 
weisen über diesen wichtigen Punkt auf unsre besonderen Erörterungen 
über den Idealismus und die Einheit des Systems der Dinge. 

2. Das Gesammturtheil über das Leben kann sich nicht aus vereinzelten 

Standpunkten ergeben. Ks hat mit diesem Urtheil eine eigenthümliche 

1* 
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Bewandtniss, welche es von den rein theoretischen Entscheidungen gänzlich 
trennt. Die Elemente des Gesammturtheils sind praktische Bestimmungen 
darüber, inwiefern Etwas den Trieben und Bestrebungen gemäss ist. Wäh- 
rend die theoretischen Urtheile sich um das kümmern, was für die verstan- 
desmässige Auffassung ist oder nicht ist, legen die praktischen Entschei- 
dungen das Maass dessen an, was die menschliche Natur zu ihrer Befrie- 
digung fordert. Es handelt sich um das Sollen, nicht um das Sein; es 
handelt sich um die Gesetzmässigkeit der Bestrebung und um deren Zusam- 
menstimmung mit den äusseren Umständen der Existenz. Jedes einzelne 
Urtheil über irgend eine Seite des Lebens geht daher von einem Triebe oder 
einem Verlangen aus und entscheidet für oder wider, je nachdem das System 
der Dinge der inneren Forderung des menschlichen Wesens entspricht oder 
nicht entspricht. Man kann daher in der Werthschätzung des Lebens den 
Standpunkt nicht ausserhalb des Lebens nehmen; man kann nicht in meta- 
physischer Weise über die Voraussetzungen der gegebenen Welt hinweg- 
sehen und etwa das ganze System voraussetzungsfrei beurtheilen wollen. Die 
ZuHammenstimmung zweier Systeme, nämlich der subjectiveu menschlichen 
Natur und ihrer Bedürfnisse einerseits und dessen, was die objective Welt 
bietet, andrerseits, soll erkannt werden. Nun kann man das subjective 
Maass, welches in der gegebenen Beschaffenheit des menschlichen Wesens 
liegt, nicht aufgeben, ohne überhaupt allen Boden der Entscheidung zu 
verlieren. Uusre Fragen sind also gar nicht metaphysich, und es können 
daher auch die Antworten nicht ausserhalb des Gebiets erfahrungsraässig 
feststellbarer Verhältnisse gesucht werden. 

Man kennt den Einfluss, welchen unsre Wünsche und Bestrebungen 
auf unsre Urtheile ausüben. Es scheint zu der Lösung erheblicher Schwie- 
rigkeiten zu führen, wenn man jenen Einfluss zum Gegenstand einer mehr 
als gelegentlichen Reflexion macht Wie ist es denn überhaupt möglich, 
dass ein Urtheil durch unseren Wunsch gefälscht werde? Wie kann das 
Wollen auf die Erkenntniss wirken? 

So lange man die Beziehungen zwischen den praktischen Bestrebungen 
und den theoretischen Vorstellungen nur als Zufälligkeiten betrachtet, 
wird man zu keiner tieferen Einsicht in das Wesen der Lebensansichten 
gelangen. Entschliesst man sich dagegen, sogleich anzunehmen, dass ein 
durchgängiger gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen den praktischen 
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Antrieben und den ihnen entsprechenden Ideen bestehe, so löst sich das 
alte Räthsel der Abhängigkeit der Ansichten von den Bestrebungen. Scho- 
penhauer wird nicht müde, immer wieder anzuführen, dass Einsichten durch 
Absichten verfälscht werden. Hätte er diese. Thatsache in einer allgemei- 
neren Weise aufgefasst und zum Gegenstande einer besondern Theorie 
gemacht, so würde er seine Einsicht in das, was er das absolute Wunder 
nennt, nämlich in die Einheit des Subjects des Wollens und des Subjects 
des Erkennens, erbeblieh erweitert haben. Er wurde dann aber auch sein 
System haben aufgeben uud zugestehen müssen, dass es im Felde der prak- 
tischen Urtheiie und Wertschätzungen keine reine, d. h. bloss theoretische 
Erkenntnis« geben könue. Das Urtheil, welches die Schopenhauer'sche 
Philosophie über das Leben fällt, würde seine Erklärung und damit zugleich 
seine Kritik in der Einsicht gefunden haben, dass die Wurzel all unsres 
beistimmenden oder verwerfenden Verhaltens gegen die Dinge in der Be- 
schaffenheit unsres eignen Strebens zu suchen ist. 

Den Satz, dass es im Felde der praktischen Werthschätzungen keine 
reine Erkenntniss geb*, machen wir zum Eckstein unsres ganzen theore- 
tischen Gebäudes. Die Bestimmungen unsres Bewusstseins, welche, sie 
möge» h'MRsen wie sie wollen, in der Form des Triebes auftreten, haben 
eine ideenbildende Kraft. Die Thatsache, dass unsre Wünsche nnsre 
Vorstellungen beeinflussen, erklärt sich nur, wenn wir die Bestimmung des 
Begehrens zur Vorstellung als einen einheitlichen Act anerkennen und uns 
hüten, gewisse Vorstellungen als auch ausser der Beziehung auf das 
bestimmende Wollen für möglich zu halten. Jeder Trieb, welcher ja als 
solcher immer ein Bedürfniss repräsentirt, muss die Vorstellung der Exi- 
stenz eines Gegenstandes der Befriedigung, wenigstens der Anlage nach, 
bereits enthalten. Sonst wiese er nicht, wie thatsächlich geschieht, über 
sich selbst hinaus, und es wären die Autioipationen unerklärlich, welche 
sich an die bekanntesten Formen des Begehrens knüpfen. In dem Begriff 
des Triebes, wie wir ihn aus der unmittelbaren Wahrnehmung haben, lässt 
sich nicht bloss eine wirkende Ursächlichkeit, gleichsam eine vis a tergo, 
sondern auch ein Ziel, d. h. eine finale Beziehung in der Richtung auf die 
Befriedigung unterscheiden. Diese doppelte Richtung der sich in den 
Trieben äussernden Thätigkeit ist ein merkwürdiger Umstand. Insofern 
gewisse Vorstellungen von der Rückbeziehung auf irgend Etwas, was die 
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menschliche Natur zunächst nur in der Form des Triebes aufzuweisen hat, 
nicht getrennt werden können, ohne das Fundament ihres wesentlichen 
Gehaltes zu verlieren, wird die ideenbildende Kraft der unbewussten Be- 
stimmungen ein bedeutsames Moment in der Gestaltung der Vorstellungswelt. 

Es kommt darauf an, sich den Unterschied zwischen einem rein theo- 
retischen Crtheil und einer praktischen Werthschätzung zur vollen Deut- 
lichkeit zu bringen. Durch jenes wird die Uebereinstimmung mit einem 
allgemeinen selbst rein theoretischen Begriff, durch diese die Zusammen- 
stimmung mit einer Bestrebung festgestellt. In jenes tritt kein Element ein, 
welches auf irgend einen Trieb Bezug hätte ; diese ist dagegen gar nicht 
denkbar, ohne in irgend Etwas zu wurzeln, was bereits das Maass dessen, 
was sein soll, enthält. Geht man nun von den einzelnen praktischen Ent- 
scheidungen zu einem Gesammturtheil über, so heisst dies so viel, als die 
Resultante der Elementarbestimmuogen angeben. Das praktische Gesammt- 
urtheil kann also nicht die Form der Unterordnung unter einen theore- 
tischen Begriff haben, welcher im Voraus feststellte, wie das Leben 
beschaffen sein müsste, um unsern Beifall zu erhalten. Wir selbst sind 
das Maass des Lebenswerkes ; wir können weder für noch wider dasselbe 
eine Entscheidung treffen, ohne die Beschaffenheit unsrer Bestrebungen 
zur Norm zu nehmen. Es hat Philosophieen gegeben, die das Uebel leug- 
neten, weil es nur vom «Standpunkt des Menschen wirklich Uebel sei. 
Spinoza meinte, es gäbe Nichts, was an sich verwerflich wäre. Nur das 
Wollen der Menschen stemple Dies zum Guten und Jenes zum Schlechten. 
Solchen Wendungen gegenüber weiss man in der That nicht, ob man nicht 
den Satz des alten Sophisten, dass der Meusch das Maass aller Dinge sei, 
für eine hohe Weisheit halten soll. Es ist doch gar zu übermenschlich, 
die durch die Natur gegebenen Grundformen des menschlichen Strebens 
bei der Betrachtung der Dinge ausser Acht zu lassen. Es scheint, dass 
jene Philosophieen in der Selbstverleugnung zu weit gehen, und dass sie 
allzu freigebig mit dem menschlichen Wesen umgehen. In der Absicht, 
den menschlichen Willen in dem All der Dinge aufgehen zu lassen, opfern 
sie das Menschliche überhaupt und verlieren das Maass für jegliche prak- 
tische Werthschätzung. Nebenbei untergraben sie alle Wurzeln des sitt- 
lichen Unheils und müssen, wenn sie consequent verfahren, jede nicht rein 
theoretische Entscheidung für eine Täuschung erklären. 
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Es scheint, dass erst iu der Kant'schen Philosophie eine Ahnung von 
der Erheblichkeit der praktischen Grundlagen aller moralischen Urtheile 
aufgetaucht sei. Aber jedenfalls ist es auch nur eine Ahnung gewesen. 
Denn es fehlt an jedem deutlichen Bewusstsein und an jeder absichtlichen 
Verfolgung jenes Umstandes. Die ganze praktische Philosophie des Königs- 
berger Kritikers würde eine feste Haltung und Gestalt gewonnen haben, 
wenn die Grundversebiedeuheit des theoretischen und des praktischen 
Urtheils mit völliger Klarheit erkannt und zum Ausgangspunkt der Doctrin 
gemacht worden wäre. 

Um gar keinen Zweifel über den Sinn und die Wichtigkeit unsres Ge- 
dankens übrig zu lassen, formuliren wir denselben noch in einer anderen 
Weise. Mit Rücksicht auf die Bestrebungen des menschlichen Gemüths 
kann man behaupten, dass jedes Urtheil über Einzelheiten oder über das 
Ganze des Lebens die Form des Wollens haben muss. Das praktische 
Urtheil ist selbst eine Willensbestimmung, so dass die Bejahung einen Bei- 
fall oder ein Zustreben, die Verneinung dagegen ein Missfallen oder ein 
Entgegenstreben vorstellt. Wir treten also, indem wir praktische Urtheile 
fallen, niemals aus der Grundform der Abneigung oder Zuneigung heraus. 
Sowohl die einfachen Entscheidungen, von denen wir als unmittelbar 
durch sich selbst geltenden Bestimmungen ausgehen, als die zusammen- 
gesetzten Beurtheilungen haben stets die Gestalt des positiven Entgegen- 
kommens oder des negativen Widerstrebens. Rein theoretische Feststel- 
lungen jener praktischen Beziehungen sind daher eine Chimäre. Ehe man 
dazu schritte, die unerlässlichen Grundlagen der praktischen Werth- 
schätzungen durch den Schein rein theoretischer Ausgangspunkte zu 
ersetzen, sollte man lieber versuchen, ob nicht vielleicht umgekehrt das 
vorgeblich rein Theoretische unter die Grundform des Praktischen fallen 
möchte. Bejahung und Verneinung sind Acte, durch welche Etwas als 
zusammenstimmend ergriffen oder als auseinanderfallend oder gar unver- 
einbar aus der Vorstellung ausgeschlossen wird. Diese Acte haben daher 
mit den Bestimmungen dessen, was sein soll, eine formale Verwandtschaft. 
Soweit nämlich die formale Constitution des Verstandes massgebend ist, 
giebt er gleichsam durch seine Bestimmungen die Gesetze dessen, was ver- 
standesrnässig ist und was es nicht ist. Doch wollen wir hier, wo wir 
diese abstracte Frage nicht zu verfolgen haben, keineswegs auf irgend eine 
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Unterordnung der Form des theoretischen unter die Form des praktischen 
Unheils bestehen. Es ist genug, wenn nicht das unigekehrte Verfahren in 
Anspruch genommen und so die Eigentümlichkeit aller praktischen 
Werthschätzung verwischt wird. 

Um schliesslich unsre Ansicht von der logischen Gestalt eines über 
den Werth des Lebens entscheidenden Urtheils noch in einen einfachen 
Satz zu kleiden, so behaupten wir, dass das Urtheil über das Ganze des 
Lebens eigentlich selbst eine freilich sehr allgemeine aber dennoch als 
solche unverkennbare Gemüthsbewegung ist. Letztere kann nun eine ent- 

■ 

gegenkommende oder eine widerstrebende Richtung haben. Je achdem dies 
der Fall ist, wird sie als Lebensdrang oder als Lebensüberdruss zu bezeich- 
nen sein. Wir sagten Lebensüberdruss und nicht Lebenshass; denn an 
letzteren glauben wir nicht. Der Lebenshass, welcher sich auf den Inbe- 
griff alles wirklichen und vorstellbaren Seins beziehen sollte, wäre in der 
That ein logischer Widerspruch. Es wäre eine Lebensregung, die sich 
gegen das Leben selbst regt. Ein solcher Begriff hat nun aber nur einen 
Sinn, wenn es sich um begränzte Sphären des Daseins oder Trachtens 
handelt. 

3. Wir behaupteten, dass Optimismus und Pessimismus einseitige 
Standpunkte sind. Der Optimismus geht von vornherein davon aus, dass 
Alles vortrefflich zusammenstimmen müsse. Der Pessimismus unternimmt 
zwar ein Urtheil auf Grund der gegebenen Thatsachen, aber stellt sich so 
an, als gälte es von einem übermenschlichen Standpunkte aus das Leben 
und die Dinge zu meistern. Er überhebt sich einer sorgfältigen Unter- 
scheidung des subjectiven Systems, welches das Maass der Zustände 
abgebeu soll, und des objectiven Ganzen, aus welchem die Mittel zur Be- 
fiiedigung des subjectiven Strebens zu entnehmen sind. Die Betrachtung 
des menschlichen Subjects und der in ihm unabänderlich gegebenen Be- 
stimmungen ist in Bezug auf die Orientirung über die Beschaffenheit der 
objectiven Welt eine blosse Vorarbeit. Sie entscheidet zunächst durch 
unmittelbare Erwägung der Grundformen des Empfindungs- und Gemüths« 
lebens, ob nicht vielleicht die ganze Anlage des menschlichen Subjects mit 
einer harmonischen Entfaltung seines Wesens unvereinbar sei. Ist dieser 
Zweifel gehoben, so gewinnt sie durch Auseiuanderlegung der Elemente 
des subjectiven Lebens ein Maass für die Werthschätzung der objectiven 
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Naturverhältnisse und Sittenzustände. Findet sich auch in diesem Gebiet, 
dass die Dinge dem Ganzen des menschlichen Trachtens wesentlich ent- 
sprechen, so ist einer pessimistischen Ansicht jeder Anhaltspunkt entzogen. 
Bleibt man dagegen ganz im Unbestimmten und lässt man es sich gefallen, 
dass subjective und objeotive Missstände durcheinandergeworfen und wohl 
gar ohne deutliche Vorstellung von einem Maasse ihres Wertbes abge- 
urtheilt werden, so haben die trüben und flüsteren Neigungen mit der 
Begründung ihrer Anklagen des Lebens ein leichtes Spiel. 

Das Ergebniss unsrer Betrachtungen wird weder eine optimistische 
noch eine pessimistische Lebensansicht sein. Der metaphysische Opti- 
mismus ist wie alle metaphysische Einsicht nur der Schein einer Erkennt- 
niss. Ob diese Welt die beste uuter den möglichen sei, ist eine Frage, 
welche bereits als Frage den menschlichen Verstand vergisst. Wir haben 
gar keine Vorstellung von verschiedenen Möglichkeiten, ja nicht einmal 
von der Möglichkeit solcher Möglichkeiten, und es ist daher ein wunder- 
liches Unternehmen, diese thatsächliche Welt durch das Schlechtere 
empfehlen zu wollen, was etwa an ihrer Statt hätte werden müssen. Der 
gemeine Optimismus dagegen ist ein so werthloser Begriff, dass es kaum 
lohnt, sich gegen ihn zu richten. Er wird von der gemeinen Erfahrung 
alle Tage gebührend gerichtet, und es wird einem Menschen, der die 
wesentlichen Charaktere des Lebens kennt, nicht leicht einfallen, sich in 
den Declamationen jenes Lebenspanegyrikers zu berauschen. Es kommt 
nicht darauf an, die Vorstellung der wahren Uebel zu fliehen und sich so 
einer leichten, aber auch unhaltbaren Täuschung hinzugeben, sondern es 
müssen die widrigen Seiten des Daseins in der Harmonie des Ganzen ihre 
Beleuchtung finden. Hiermit soll nicht gesagt sein, dass die Heilsamkeit 
des Schmerzes und des Uebels dargethan werden müsse. Ein Versuch, 
welcher einen solchen Nachweis unternähme, würde zwar mancherlei 
zweckmässige Beziehungen aufdecken, aber niemals vermögen, uns das 
Uebel als solches annehmbar zu machen. Welche Wendungen man auch 
nehmen möge, das Uebel lässt sich nicht zum Guten umprägen. Zugegeben, 
dass sich irgend Etwas, was unserm Streben widerspricht, als in einer 
gewissen Beziehung demselben entsprechend zeige; der absolute Gehalt wird 
durch solche Relationen nicht wesentlich geändert. Das Uebel bleibt Uebel 
und der Schmerz bleibt Schmerz, welche Folgen er auch haben möge. Wir 
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werden uns mit dem widrigen Inhalt des Lebens wahrlich nicht darum ver- 
söhnen, weil die Uebel auch einige gute Seiten haben. Stände uns überhaupt 
auch nur Ein deutlicher Begriff zu der Frage zu Gebote, warum das Leben 
offenbare Uebel einschließe, so würden wir ein Recht haben, jene Frage zu 
verfolgen. Allein obwohl die Welt weder dem Verstände noch dem Triebe 
völlig genügt, haben wir doch ganz und gar keine Mittel, in verstandes- 
mässiger Weise nach dem Grunde der absoluten Beschaffenheit des Daseins 
zu forschen. Die Welt und das Leben «ind für uns gegebne Thatsachen, 
und unsre Aussöhnung mit dem widrigen Inhalt derselben kann ebenfalls 
nur thatsächlich sein. Indem wir die Gesammtheit der Erregungen auf 
uns wirken lassen, geben wir die vereinzelten Standpunkte auf und gelan- 
gen, wenn auch nicht zu einer missklanglosen, so doch überhaupt zu einer 
Harmonie. An Stelle der augenblicklichen oder auch beschränkten Gemüths- 
stimmungen tritt ein haltbares Gleichgewicht, welches die Resultante der 
vereinzelten Gemüthsbewegungen gleichsam als Widerstandskraft gegen 
die mannichfaltigen Eindrücke enthält. Die Aussöhnung mit der Beschaffen- 
heit des Daseins ist also selbst nur in Gestalt einer Bestrebung vorhanden. 
Sie ist eine Kraft, welche aus der Erfahrung uud der Betrachtung des 
Ganzen geschöpft wird. Niemals ist es aber möglich, die Disharmonie 
gänzlich verschwinden zu lassen. Die theoretische Unmöglichkeit, auch 
nur eine verständige Frage nach dem Grund des Thatsächlichen zu thun, 
ist selbst ein bezeichnendes Beispiel eines Zuges der Disharmonie. Der 
Begriff des Grundes, welcher stets der letzte Trumpf ist, den unser Ver- 
stand auszuspielen hat, reicht gerade hin, die negative Möglichkeit einer 
Frage nach dem Grunde des Uebels scheinbar offen zu lassen, ohne uns 
doch in den Stand zu setzen, das Problem ohne Widerspruch zu fonnuliren. 
Ebenso geniigen unsre realen Gegenbestrebungen gegen den Schmerz, uns 
die Idee eines völlig schmerzlosen Daseins vorzuspiegeln. Dennoch müssen 
wir solche Conceptionen als ungereimt verwerfen, da, wie sich von selbst 
versteht, weder die Erfahrung noch der Verstand auch nur das geringste 
positive Element zur Ausfüllung jener leeren Vorstellung liefern können. 
Das Einzige, was uns, wenn wir unsern Verstand nicht verleugnen wollen, 
übrig bleibt, ist die Ueberwindung der Idee des einzelnen Ungemachs durch 
die Vorstellung eines grössern Zusammenhangs. Diese Ueberwindung 
bedeutet Nichts weiter, als die thatsächliche Modifikation, welche die 
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einzelne Vorstellung durch die Gesammtheit der übrigen erfahrt. Wir 
werden sogleich sehen, dass dieser theoretischen Aussöhnung eine prak- 
tische Ausgleichung entspricht. In dem einen Falle maassen sich Ideen, 
iu dem andern werden sich Realitäten an einander messen. Die einzige 
praktische Ausgleichung des Uebels ist nämlich der Uebergang zu einem 
andern Zustand, und dieser Uebergang ist bis zu einem gewissen Grade 
schon in der unwillkürlichen Natur des Daseienden, ja sogar schon in der 
Form der zeitlichen Entwicklung selbst angelegt. Der letzte Trost in der 
Erfahrung des Leidens, freilich aber auch der dürftigste, ist der Gedanke 
der Vergänglichkeit. Doch greifen wir den folgenden Entwicklungen 
nicht vor. 

4. Die Philosophie würde verhältnissmässig geringen Werth haben, 
wenn sie nur nach dem theoretischen Gleichgewicht der Vorstellungen 
fragte und theilnahinlos dem wirklichen Gange des Lebens zuschaute. 
Könnte der Mensch durch sein Denken seine Gemüthsverfassung völlig 
befriedigend gestalten, so wären allerdings die Unternehmungen gerecht- 
fertigt, welche das Heil in einer Anordnung der Ideen stfenen. Die beschau- 
liche Weisheit, welche mit .Spinoza nach der ungetrübten Ruhe des Den- 
kers trachtet, würde ebenso wie jede andre Potenz, welche uns durch 
blosse Theorie zu befriedigen verspricht, die ausschliessliche Theilnahrne 
der Menschen verdienen. Es würde besser sein, nach irgend einem Glau- 
ben zu streben, als auf Thaten zu denken. Nun ist aber die Trägheit der 
Speculation nicht das Mittel, der praktischen Uebel Herr zu werden. Die 
Philosophieeu, welche auf eine rein theoretische Befriedigung hinsteuern, 
d. h. praktischer Voraussetzungen entbehren zu können vermeinen, können 
keine nachhaltige Wirkung üben. Die Lösung der Schwierigkeiten, welche 
das Leben mit sich bringt, kann nicht durch eine bloss theoretische Ver- 
söhnung, sondern muss durch eine praktische Ausgleichung geschehen. 
Nur ein System, welches den Schwerpunkt des Menschlichen in dem 
Praktischen erkennt, ist im Stande, diejenige thatsächliche Befriedigung 
zu vermitteln, deren dieses Dasein überhaupt fähig ist. Die Philosophie 
muss geradezu anerkennen, dass die theoretischen Mittel, d. b. dass die 
blosse Anordnung der Ideen nicht ausreicht, wenn es gilt, den Uebeln 
gewachsen zu sein. Die That und das Bewusstsein der That müssen hin- 
zutreten; die wirkliche Acnderung der Empfindungen muss dem Spiele der 
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Vorstellungen eine andre Grundlage geben; kurz, der Grund der Stimmung 
muss geändert werden. Letzteres bloss durch die Theorie erzielen zu 
wollen, ist nicht Philosonhie, sondern Thorheit. Es eiebt allerdings Dis- 
harmonieen, die rein theoretischer Natur sind und daher auch auf rein theo- 
retischem Wege aufgelöst werden müssen. Allein der grösste Theil dessen, 
was die Menschheit drückt, wartet nicht auf Aussöhunng, sondern auf 
Ausgleichung, und es ist in der That schlimmer als ein Spott, wenn man 
dem Leiden zuruft, doch auch an der optimistischen Seligkeit Theil zu 
nehmen und in einem speculativen Glauben den nur allzu realen Schmerz 
auszutilgen. 

Selbst die Theorie, welche auf eine harmonische Ansicht der Welt 
ausgeht, kann der Voraussetzung nicht enthehren, dass sich die Menschen 
zur Thatkraft gegen das Uebel aufraffen. Nur das, was für Menschen 
unveränderlich feststeht, mag bloss zu einer Anordnuog der Ideen auffor- 
dern. Wo der menschliche Eingriff in den Lauf der Dinge noch ändern 
kann, da sind die Thaten das Erste und die Ideen das Zweite. Der Opti- 
mismus macht sich häufig gerade dadurch verächtlich, dass er die Uebel 
beschönigt, um seiner Trägheit fröhnen zu köunen. Auch einen grossen 
Theil der Philosophie kann man nicht davon freisprechen. Unveränderlich- 
keifen angenommen zu haben, wo menschliche Thatkraft noch Chancen 
hat. Wir werden uns bemühen, erst dann zu der rein theoretischen Aus- 
söhnung unsre Zuflucht zu nehmen, weun wir die Möglichkeiten der realen 
Umgestaltungen aufgesucht haben. Die objcctiven Uebel sind in der Regel 
nicht so bedenklich als diejenigen Widerwärtigkeiten, die unsrer subjec- 
tiven Natur ein für allemal anhängen. Dieses Verhältniss rührt einzig und 
allein von der Möglichkeit her, die hauptsächlichsten äusseren Gründe des 
Ungemachs, ich meine die socialen Missbildungen, zu beseitigen. Das 
Urtheil über den Werth des Lebens wird verschieden ausfallen müssen, je 
nachdem man die Grenze des Unabänderlichen und des menschlicher Ein- 
wirkung Zugänglichen zieht. Ebenso wird das praktische Verhalten gegen 
das Leben davon abhängen, welchem Grade von Passivität man sich hin- 
giebt. Beide Punkte dürfen wir in den Wertschätzungen und in den 
Orientirungen über die Chancen des Daseins nicht vernachlässigen. 
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I. 

Das Leben als Inbegriff von Einpfindnngen und 
Gemütsbewegungen. 

1. Das Dasein hat seinen Reiz und seinen Werth durch die Gesammt- 
heit der Affectionen, in denen es sich entwickelt. Mit der bewussten 
Empfindung erlischt Alles, was überhaupt subjectives Sein heissen kann. 
Ein völlig bewusstloser Zustand liegt ausserhalb der Sphäre, in welcher 
von einer Werthschätzung des Lebens die Rede sein kann. Dagegen 
kommt es nicht auf den Grad und die Art des Bewusstseins an, um dasselbe 
für das Ganze des Daseins zu einem erheblichen Element zu machen. Die 
Empfindungen und die Gemüthsbewegungen , denen wir in den Träumen 
anheimfallen, müssen ebensowohl als die Erregungen des wachen Lebens 
in Anschlag gebracht werden. Auch bleibt es völlig gleichgültig, ob eine 
Affectiou unseres Gemütszustandes auf Irrthum oder Wahrheit beruht. 
Erheblich ist nur die Thatsache, dass diese oder jene Affecte uns wirklich 
einnehmen; die Ursache derselben bleibt ein gleichgültiger äusserlicher 
Umstand. 

Man könnte versucht sein, das Leben als die Summe der in das Be- 
wusstsein tretenden Erregungen zu definiren. Allein die blosse Summation 
der Elemente ergiebt nicht die thatsächlich vorhandene Gestalt unseres 
Gemüthszustandes. Zwischen den einzelnen Bestimmungen findet eine 
Rangordnung und eine Verschiedenheit nach Art und Grad statt, welche 
uns verbietet, an eine blosse Addition zu denken. Die Erregung des 
Augenblicks kann eine Bedeutung haben, welche die gesammten Empfin- 
dungen des ganzen Lebens aufwiegt. Es ist daher kein leichtes Geschäft, 
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eieb in dem Chaos der mannichfaltigen inneren Bewegungen zu orientiren 
und ein Maass für die Werthschätzung des ganzen Spieles zu gewinnen. 
Die verschiedenen Systeme, welche die Vorzeit als Normen der Lebens- 
auffassung aufgestellt hat, sind gerade an der Einseitigkeit gescheuert, mit 
welcher sie diese oder jene Art der Bewusstseinsbeetimmungen zum aus- 
schliesslichen Maass der Beurtheilung machten. § 

Die Epikureer machten die Empfindung zum Ausgangspunkt ihrer 
Werthschätzungen. Sie vergassen, dass es noch andere Bewusstseins- 
bestitnmungen von einer über die untergeordnete Sensation übergreifenden 
Bedeutung giebt. Die Stoiker legten dagegen das Gewicht ausschliesslich 
auf das abstracte Bewusstsein und wollten die concreten Empfindungen, 
ja sogar die Gcmfithsbeweguugen nicht als wesentliche Voraussetzungen 
der Lebensbefriedigung anerkennen. Beide Richtungen hegten einen 
beschränkten Begriff von dem Wesen des Lebens und gelangten daher in 
der Theorie zu falschen Urtheilen und in der Praxis zu falschen Maximen. 
Die Einen jagten den ansprechenden Empfindungen nach, ohne die gewal- 
tige Macht, welche die abstracteren Vorstellungen auf das Gemüth aus- 
üben, gehörig zu beachten. Die Andern bestrebten sich, die Kraft der 
abstracten Motive über die besondere Empfindung und Erregung in einem 
Grade zu steigern, wie er den Grundgesetzen der menschlichen Natur nach 
nicht erreicht werden kann. Sie erkünstelten in Ermangelung wirklicher 
Kraft einen Triumph über Empfindung und Affect, welcher nicht den innern 
Sieg bedeutete, sondern nur ein äusserlichea Verhalten nach der Schablone 
ihres Katechismus war. Sie setzten an die Stelle des Affects die Affectation 
und entwürdigten die menschliche Natur durch ihre Schauspielerei min- 
destens ebenso sehr, als es der beschränkte Standpunkt ihrer Gegner that. 
Wenn die Anhänger Epikurs die abstracteren Affectionen gar nicht beach- 
teten und das Leben in ein Spiel der gemeinen Lust und Unlust aufgehen 
Hessen, so verzerrten dagegen die Stoiker die höhere und edlere Natur zur 
Grimasse. Der tiefere Gehalt des Lebens fand also in beiden Philosophien 
keine Vertretung. 

Würden wir das Leben nur nach seinem Inhalt an Empfindungen 
beurtheilen, ho würden wir das Maass einer niedern Stufe des Daseins an 
die höheren Gestaltungen herantragen und kaum dem Gehalt des bloss ani- 
malen Bewusstseius genügen Nicht einmal das Leben der Thiere besteht 
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in blossen Empfindungen. So widerstrebend sich das gemeine Vorurtheil 
gegen die Annäherung des Menschlichen und des Tbierischen auch ver- 
halten mag, es steht unzweifelhaft fest, dass das thierische Bewusstsein in 
seinen höheren Stufen ein Analogon der Gemüthsbeweguugen aufzu- 
weisen hat. Nicht blosse Lust und Unlust, sondern auch Freude und 
Traurigkeit und zwar besonders den Gram finden wir im thierischen Leben 
wieder. Man thut daher einer auf blosse Empfindung erpichten Lebens- 
weisheit zu viel Ehre an, wenn man sie als eine Herabwürdigung des 
Menschlichen zum Thierischen kennzeichnet. Der Mensch sinkt, wenn er 
einmal sinkt, immer unter das Thier. Er treibt die Abstraction von dem 
edleren Gehalt des Bewusstseins bis zu einer Stufe der Erniedrigung, 
welche kein blosses Naturgebilde einnimmt. Mit dem Verzicht auf gewisse 
Elemente des vollen Lebens ist immer eine Entartung verbunden. So vor- 
sichtig Epikur seine Lehren auch angelegt zu haben scheint, und so wenig 
seine Philosophie mit dem Römischen Epikureismus zu verwechseln ist, so 
lag doch in der ursprünglichen Hintansetzung des höheren Geisteslebens 
bereits der Keim der späteren völligen Entartung. Sobald einmal die 
abstracteren Bewusstseinsbestimmungen grundsätzlich verleugnet sind, 
giebt es keinen Anhalt mehr, an dem sich der edlere Typus des mensch- 
lichen Wesens vor dem Strudel des gemeinen Spieles von Lust und Unlust 
bewahren könnte. Lebensansicht und Lebenspraxis fallen dann der durch- 
aus nicht beglückenden Gesetzmässigkeit der blossen Empfindung anheim. 

Eine Ansicht, welche die Gemüthsbewegungen zum ausschliesslichen 
Maas8 der Lebensschätzung gemacht hätte, ist mir nicht bekannt. Eine 
solche Einseitigkeit verbietet sich von selbst; denn es ist unmöglich, die 
höhere Stufe ohne die Voraussetzung ihrer Grundlage zu wollen. Eine 
solche Forderung würde so viel bedeuten, als das Ganze begehren und die 
Elemente, aus denen es zusammengesetzt ist, verabscheuen. Die Affecte 
sind daher niemals sonderlich vor den gemeinen Trieben und Empfin- 
dungen bevorzugt worden. Dagegen sind es die abstracten Vorstellungen 
und die aus ihnen hervorgehenden Gemüthsstiramungen gewesen, in welche 
man den Schwerpunkt des lebenswerthen Daseins hat verlegen wollen. 
Nicht blos die vorher beröhrte Stoische Philosophie bemühte sich, ein 
abstractes Princip, nämlich das Gleichgewicht des Gemüths, zum aus- 
schliesslichen Maaes der Lebpnsschätzung zu machen, sondern auch unsere 
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ganze moderne Moral findet den Werth des Daseins in der Uebereinstim- 
mung desselben mit gewissen ganz abstracten Maximen, die eingestandener- 
maassen ihren Boden nicht im System der Affecte haben sollen. Letztere 
Meinung, dass es Motive des Handelns und der Gemüthsstimmung geben 
könne, die ihre Wurzeln nicht in den Empfindungen und Affecten hätten, 
ist eine Täuschung. Wir haben daher in unserer Lebensauffassung zu den 
Empfindungen und den Affecten kein Drittes hinzuzufügen. Die abstractere 
oder concretere Natur der Gemütszustände führt nicht zu neuen Gattun- 
gen der Erregung, sondern bezieht sich nur auf die Tragweite der verstan- 
desmässigen Vorstellungen. Ein Affect wird dadurch der Art nach nicht 
verändert, dass man seinen Gegenstand in eine ferne Zukunft verlegt. 
Ebenso wenig hören die Affecte auf, auch in ihren combinirten Gesatnmt- 
wirkungen das zu sein, was sie ursprünglich in ihrer Vereinzelung waren. 
Man tritt aus dem System der Gemüthsbeweguugen nicht heraus, wenn 
man das Ganze desselben als Motiv eines Zustandes oder einer praktischen 
Bestimmung denkt. Wir werden später den Nachweis führen, dass das 
Spiel der Affecte auf der Grundlage der niedern und höhern Triebe hin- 
reicht, alle Lebensäusserungen bis zur Production der abstractesten Ideen 
hinauf begreiflich zu machen. 

2. Die Leidenschaften werden gemeinhin als Störer des Lebensglückes 
betrachtet. Auch ist diese Ansicht völlig richtig, weun man unter Leiden- 
schaften die äussersten Grade der Affecte versteht. Sieht man aber von 
einer unmässigen und ausschweifenden Steigerung ab, so sind gerade die 
Arten von Gemüthsbeweguugen, welche sich in den Leidenschaften äussern, 
unentbehrliche Formen eines lebenswerthen Daseins. Der Grad der Leben- 
digkeit der Existenz hängt von dem freien oder unterdrückten Spiele der 
Affecte ab. Ein Leben, welches in gleicbmässiger ununterbrochener Ruhe 
hinflösse, wäre kaum mehr ein Leben zu nennen; es grenzte bereits an gei- 
stigen Tod. Die Höhen uud Tiefeu der Empfindung sind für den Lebensge- 
nuss wesentlich. Die starken Affecte belehren uns erst, welcher Gehalt dem 
anscheinend so dürftig ausgestatteten Dasein innewohnt. Wer nur die 
glatte Meeresfläche kenut, kann keinen Begriff von den Reizen des gewal- 
tigen Wogens haben. Der Wechsel, welcher hier eine Höhe und dort eine 
Tiefe bald bildet, bald zerstört, ist das, was unsere Theilnahme fesselt. 
Wir würden das Leben als pine langweilige Wiederholung eines unerheb- 
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heblichen Rhythmus, als einen veränderungslosen Zustand verachten 
müssen, wenn es keinen Auf- und Niederrang der Erregungen einschlösse. 
Man kann daher behaupten, dass die Leidenschaften zum Leben gehören, 
und dass abgesehen von ihnen keine wahre Befriedigung der menschlichen 
Natur möglich ist. Man entwurzelt alle höhere Entfaltung des Mensch- 
lichen, wenn man ihm die Affeite uU die Störer des Glückes verdächtig 
macht. Nehmt uns unsere Liebe und unsern Haas und ihr macht das 
Dasein zu einer öden Wüste. Streicht aus dem Plane des Lebens die 
Möglichkeit, die Aflecte bis zur Vernichtung und Aufopferung ihres Trä- 
gers zu steigern, und ihr werdet bei näherer Betrachtung finden, dass von 
Lebensenergie nicht mehr die Rede sein kann. Schon ein oberflächlicher 
Blick auf das Trachten der Menschen kann uns belehren, dass sie die 
gleichmässige Ruhe gar nicht wollen. Sie fliehen einen Zustand, der ohne 
Wechsel von Lust und Schmerz ein unbewegtes Gleichgewicht verwirk- 
lichen würde, mindestens ebenso sehr als den Tod. Sie suchen die Erre- 
gung wenn nicht gar die Aufregung und glauben das Leben zu verlieren, 
wenn sie sich nicht in Gemüthsbewegungen ergehen. Ein deutliches 
Bewusstsein dieses Strebens nach Störung des Gleichgewichts mag selten 
vorhanden sein; aber ein instinctiver Drang treibt überall, die Lust und 
den Schmerz gleichsam herauszufordern und sich auf deu Wogen der 
erregten Gemüthswelt zu versuchen. 

Aristoteles sagte, dass nichts Grosses ohne Leidenschaft vollbracht 
würde. Wir nehmen diesen Ausspruch nicht nur für die einzelne That als 
eine werthvolle Wahrheit, sondern wir erweitern ihn zu dem Satze, dass 
das Leben erbärmlich klein sein würde, wenn in ihm die Leidenschaft 
fehlte. Das Leben selbst ist jenes Grosse, welche«» nicht ohne Leiden- 
schaft vollbracht werden kann. Wo es sich über das dumpfe Unbewusst- 
sein eines fast pflanzenhaften Daseins erhebt, da verdankt es seine höhere 
Gestaltung dem bewegten Spiele der AfTecte, Die Gemüthsbewegungen 
nicht wollen, heisst das Leben selbst verachten oder es wenigstens seiner 
höheren Würde berauben. Es heisst dem Dasein Schranken setzen, welche 
es zur Beschäftigung mit den niedrigsten Empfindungen verurtheilen. Von 
den Leidenschaften abstrahiren, führt einerseits zur Ascese und anderer- 
seits zum wohlberechneten matten Sinnengenuss. In jeder dieser Rich- 
tungen wird Alles, was dem Leben Werth ertheilt, vernichtet. In der 
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einen, in welcher der raffinirte und berechnete Sinnengenusa den Schwer- 
punkt des Verhaltens bildet, wird der Mensch unter das Thier hinab- 
gedrückt; in der andern, in welcher alles Menschliche gemisshandelt und 
die Wurzel alles Strebens ohne Unterschied angetastet wird, ergirbt sich 
an Stelle des Menschen ein widerwärtiges Ungeheuer. Wenn ich die Wahl 
hätte zwischen dem berechnenden, alle höheren Erregungen fliehenden 
Sinnenuienschen und zwischen dem seine eigne Natur verhöhnendeu Asce- 
ten, so würde ich ersteren als die erträglichere Missbildung vorziehen. 
Denn der eine wendet sich doch nur gegen einen Theil der Lebensbedin- 
gungen, während der andere gegen deu ganzen Inhalt wüthet. Auch sind 
die Erscheinungen, die wir auf dem Gebiete der Aseese antreffen, weit 
hässlicher als die Gestaltung einer sich auf blossen Sinuengenuss beschrän- 
kenden Lebensansicht. Die Leute, welche uicht müde werden, Ascese und 
wohl gar Verneinung des Lebens als den einzigen Weg zum Heile zu 
empfehlen, pflegen auf den freiwilligen Tod in reichem Maasse Schmä- 
hungen zu häufen. Nun erscheint aber der gemeine Selbstmord der unbe- 
fangnen Betrachtung als ein verhältnissmässig unschuldiger Act im Ver- 
gleich zu jenem Beginnen, welches die raffinirte Ertödtung nicht eines 
bestimmten Lebens, sondern des Wesens der Gattung selbst will. Selbst 
der gemeine Mord kann bisweilen als ein geringeres Verbrechen erscheinen, 
als das finstere Werk derjenigen Lehren, welche das Leben mit ihren 
Anklagen vergiften. Je entarteter eine Zeit ist, um so eher wird sie die 
künstlichen und raffinirten Formen lieben und wird die natürlichen Gestal- 
tungen in einem verkehrten Lichte betrachten. Diese Wahrheit bestätigt 
sich ganz besonders in Bezug auf den Tod. Der natürliche Tod erscheint 
dem verzerrten Bewusstsein dessen, der sich selbst und Andere für die 
Lebenslust gepeinigt wissen will, als ein gewaltiges Uebel, während der 
raffinirte geistige Tod, den er selbst predigt, als das wahre Leben gepriesen 
wird. Die Verkehrtheit steht allenfalls auch nicht an, das natürliche 
Urtheil völlig auf den Kopf zu stellen. Der selbst gewählte wirkliche Tod 
wird zum Verbrechen an der Menschheit gestempelt, und die Entwur- 
zelung alles Grossen und Edlen, die Verhöhnung und Anfeindung aller 
humanen Empfindungen und Gefühle, die nicht blos theoretische, sondern 
thatsächliche Verkümmerung des Lebensgenusses zu Gunsten einer die 
Finsterniss liebenden Weisheit wird als die höchste Steigerung der rechten 
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Gesinnung ausgegeben. Die Lust an der Vernichtung der Lebenselemente 
scheint dann ihre höllischen Orgien zu feiern; im Bunde mit der Aus- 
schweifung und der abgestumpften Ausgelebtheit, unter den Auspicien der 
blasirten, sich selbst zum Ekel gewordenen Existenz, geht eine vermeinte 
Philosophie dann kühn daran, den Hass des Lebens und des Lebendigen 
auszusäen. Der Einzelne, dem das Leben irgendwo in der Gestalt des 
versteinernden Gorgonenhauptes entgegengetreten ist, mag entschuldigt 
werden, wenn er sich dem Kloster zuwendet. Ohne Stütze, ohne Trost 
mag er in der Einsamkeit die Ruhe suchen, und darauf verzichten, das 
gestörte und verletzte Gemüth im Lebensdrange selbst wiederherzustellen. 
Was aber für den Einzelnen eine entschuldbare Ausnahme ist, kann nicht 
zur allgemeinen Doctrin werden, ohne den Charakter eines intellectualen 
Verbrechens anzunehmen. Wäre das Band der Menschheit fester geknüpft 
als es bis jetzt der Fall ist, so würden auch jene traurigen Ausnahmeu und 
der geistige Selbstmord verschwinden. Der Einzelne würde an dem Be- 
wusstsein der Gesammtheit eine Stütze finden. Er würde die Theilnahme 
für Jas Menschenloos nie aufgeben, so lange er noch im Stande wäre, für 
dasselbe wirksam zu sein. Das individuelle Geschick würde nicht mächtig 
genug sein, die Affecte und Leidenschaften, welche sich auf ein grösseres 
Ganze beziehen, zu erdrücken. Wo die isolirte Selbstsucht der Gewalt 
des zufalligen Geschicks erliegen muss, würde die innige Verkettung mit 
dem fremden Ergehen über den Einzelstoss triumphiren. Das Gemüth, 
dessen Haltung nicht ausschliesslich an das eigne selbstsüchtige Trachten 
gebunden wäre, würde eine grössere Widerstandskraft entfalten. Es würde 
an der Allgemeinheit seiner Theilnahme einen Schutz gegen die erdrückende 
Macht der besondern Erregungen haben. Es würde die erschütternde 
Bewegung gleichsam auf einen weitern Kreis vertheilen und so im Stande 
sein, seine Spannkraft auch da unversehrt zu erhalten, wo die Isolirtheit 
der Beschädigung nicht entgeht. Die Kraft zur Leidenschaft und damit 
die Wurzel eines lebenawertben Daseins würde sich erhalten; die Kraft 
zur Liebe und zum Hasse würde der ertödtenden Macht des besondern 
Schicksals entgehen. 

3. Die selbstquälerischen Lehren haben keine Aussicht, eine allgemei- 
nere Verbreitung und ernstliche Theilnahme zu finden. Sie werden stets 
Ausnahmen bleiben und nur unter ganz besondern Umständen Anklang 
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finden. Die Verhältnisse müssen gewaltig verkünstelt sein und die Stim- 
mung muss bedeutend von der normalen Haltung abweichen, damit über- 
haupt ein gewisser Geschmack an jenen Doctrinen möglich sei. Die 
Caricatur des Menschlichen, welche in der theoretischen oder praktischen 
Selbstpeinigung liegt, ist kein so gefahrlicher Gegner, als die minder 
anmaassende, den leereu Abstractiouen opfernde Moral. Die abstracten 
Bewusstseinsbestiinmungen werden allzu leicht zu Despoten und vergessen 
den Boden, auf dem sie gewachsen sind. Wir deuteten bereits oben bei 
Erwähnung des Stoicismus an, wie es möglich ist, irgend eine allgemeine 
Idee, z. B. die eines ruhenden Gleichgewichts der Vorstellungen, zur Norm 
des theoretischen Unheils und des praktischen Verhaltens zu machen und 
über diesem Idole den Gehalt des Lebens einzubüßen. Unsere Moral ist 
nun zum Theil ein Götzendienst, welcher die eigentlichen Motive des Han- 
delns einem unlebendigen Formalismus opfert. Da werden denn z. B. das 
Bewusstsein der Pflichterfüllung oder die Genugthuung, welche ein gerech- 
tes Verhalten mit sich bringe, als maassgebende Zustände eines befrie- 
digten Gemüths angepriesen. Diese Empfehlungen wären in der That vor- 
trefflich, wenn sie nur mehr als äusserliche und formale Gesichtspunkte 
enthielten. Der Begriff der Pflicht erhält wie der des Sollens seine nähere 
Bestimmung erst aus den Trieben und Affecten. Beide Vorstellungen, die 
der Pflicht und die des Sollens, setzen, wenn sie überhaupt eine Bedeu- 
tung in Anspruch nehmen, die concrete Bestimmung dessen, was geschehen 
soll, als ausgemacht voraus. Nicht dass wir sollen, sondern was wir 
sollen, ist der erhebliehe Punkt; auf den Gegenstand der Pflicht kommt es 
an. Woher soll nun aber der Inhalt unserer Verbindlichkeiten kommen, 
wenn er nicht bereits in den Bestimmungen liegt, welche Triebe und Affecte 
mit sich bringen? Das Unrecht ist wohl das grösste Uebel, welches die 
Welt kennt, und die Enthaltung von demselben wohl die gewichtigste 
Voraussetzung eines befriedigten Gemüthszustandes. Allein es hat diese 
Eigenschaft nicht, weil es durch eine abstracte Regel als verwerflich 
gekennzeichnet wird, sondern weil es eine Empfindung mit sich bringt, die 
ein nach Auflösung strebender Affect ist. Nicht das abstracte Bewusst- 
sein, sondern ein Trieb hat den Begriff des Unrechts geschaffen. Die 
allgemeine Vorstellung, mit der wir die Verletzung als nicht sein sollend 
betrachten, ist nur der matte Nachhall der energischen Gefühle, welche 
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die einzelnen Verletzungen begleiten. Wäre der Vergeltungstrieb, wäre 
die Rache nicht, so würden wir uns vergebens nach einer Begründung 
unserer Rechtsbegriffe umsehen. Es ist also ein reactiver Affect, auf den 
die abgezogenen in vager Allgemeinheit verbleichenden Begriffe der Gerech- 
tigkeit und Pflicht zurückweisen. Letztere haben nur insofern für den 
Verstand einen Werth, als sie mit der Beziehung auf ihre materiellen 
maassgebenden Grundlagen gedacht werden. Geschieht dies nicht, so sind 
sie leere Formen, mit denen die Affectation spielen mag. In der That ist 
auch die Schulmoral, welche sich besonders um jene hohlen Formen 
bemüht, der Ausartung in ein affectives Wesen besonders ausgesetzt 
So lange man glaubt, sich nur in Ideen über die Hoheit der Pflicht und 
des Bewusstseins pflichtmässigen Verhaltens ergehen zu dürfen, um auf 
den Namen des Moralphilosophen Anspruch machen zu können, so lange 
man es noch für ein Verdienst hält, die Menschen mit dem sich leicht 
abnutzenden Glänze jener Wörter zu blenden, ist auf eine gesunde Gestal- 
tung des sittlichen Unheils nicht zu rechnen. Glücklicherweise ist das 
Leben besser als die Doctrinen. Der Instinct ergreift die richtigen Motive 
und handelt im Grossen und Ganzen den Gesetzen der Affecte gemäss, ohne 
sich um die Leerheiten der abstracten Regeln ängstlich zu bekümmern. 

Die Moral will über den Werth der verschiednen Arten des Verhaltens 
entscheiden. Wie soll sie nun ihre Aufgabe erfüllen, ohne ein Werth maass 
bei der Schätzung der Handlungen und Gesinnungen zu Grunde zu legen? 
Woher soll ferner dieses Werthmaass anders genommen werden, als aus 
dem Bereich derjenigen durch die Natur gegebenen unwillkürlichen Bestim- 
mungen, in denen bereits die Form des Sollens enthalten ist? Man bedarf 
der Triebe und der Affecte als einer Grundlage, auf welcher die Verstandes- 
einsicht ihr abstractes System von Regeln über das, was sein soll und 
nicht sein soll, errichten könne. Der rein theoretische Verstand kann aus 
sich selbst gar kein Sollen hervorbringen ; er kann weiter nichts, als die 
gegebenen Antriebe mit seiner Einsicht ausstatten und mit einander im 
Sinne der Uebereinstimmung und Harmonie wirken lassen. Aus dem blossen 
Sein läset sich nie ein Sollen herausklauben ; die reine Erkenntnisa dessen, 
was ist, führt niemals zu einer praktischen Bestimmung. Letztere muss in 
ihrer rohen Grundlage in der Form des Triebes vorhanden sein ; sonst ist 
sie überhaupt ein blosser Schein. Die Intelligenz mag die unwillkürliche 
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Naturbasis noch so mannithfaltig ausbilden und gestalten, sie wird nie 
dahin gelangen, sich von ihr loszureissen. Es ist daher eine eitle Gleifäs- 
nerei, wenn man vorgiebt, eine Moral zu kennen, welche über dem System 
der Affecte so weit erhaben wäre, um nicht etwa einzelne Formen der 
Bethätigung, sondern das ganze Reich des unmittelbaren Gefühls verur- 
theilen zu können. 

Wenn irgend Etwas, so stehen die falschen Principien der moralischen 
Werthschätzung einer richtigen Würdigung des Lebens entgegen. Ganz 
besonders sind es, wie wir gesehen haben, die abstracten Bewusstseins- 
bestimmungen, welche leicht als trügerisches Maass fungiren. Es ist wahr, 
dass die abstracten Zustände eine übergreifende Bedeutung haben können. 
Nicht blos der besondere Affect, sondern auch die allgemeine Gestalt des 
Gesammtbewusstseins bestimmt die Gemüthsverfassung. Eine nieder- 
drückende Vorstellung kann von sehr abstractem Charakter sein und den- 
noch das ganze Gemüth in allen seinen Bethätigungsacten lähmen. Ebenso 
ist der umgekehrte Fall, nämlich dass eine erhebende Idee die ganze 
Lebensenergie steigere und allen Affectionen eine erhöhte Kraft verleibe, 
durchaus selbstverständlich. Auch eine gewisse Empfindung der Ueber- 
einstimmung aller Richtungen und Bestrebungen des Gemüths muss als 
eine abstracte Form der Erregung anerkannt werden. Allein alle diese 
Zustände beziehen sich regelmässig auf das System der einzelnen Affec- 
tionen und sind ausser dieser Beziehung undenkbar. Das Gleichgewicht 
ist als solches gar kein erheblicher Begriff; es kommt auf die Gattung von 
Kräften an, die einander die Waage halten, nicht aber auf den formalen 
Umstand, dass überhaupt gewogen wird. Empfindungen, Affecte und 
überhaupt alle Gemüthsbewegungen gravitiren in der Einheit des Bewusst- 
seins. Es wäre aber verkehrt, dieser Einheit mehr als eine blos formal 
vereinigende Kraft zuzuschreiben. Entsteht eine Art Gleichgewicht, so ist 
dieser Erfolg der Art und besonders dem Maass der einzelnen Momente zu 
verdanken, welche mit einander eine dauerbare Verbindung eingehen. Es 
giebt keine abstracte Kraft, welche noch Etwas ausser der Macht zu den 
besonderen Bestimmungen wäre. Es kann daher auch keine Werth- 
Schätzung geben, welche sich der Erwägung der einzelnen Bewusstseins- 
bestimmungen als besonderer Gesichtspunkt nebenordnen dürfte. Die 
Empfindungen und Gemüthsbewegungen sind der einzige Stoff des Lebens, 
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und es kann sich daher in den Werthbestimmungen im Uebrigen nur noch 
um die Form der Verknüpfung und um die Mannichfaltigkeit der Combioa- 
tionen jenes Stoffes handeln. 

4. Nachdem wir angedeutet haben, aus welcher Quelle die abstracten 
BewusstseinsbeBtimmungen Bedeutung und Wirksamkeit erhalten, wollen 
wir uns ganz im Allgemeinen über einen wesentlichen Unterschied, der im 
Gebiet der Geraüthsaffectionen statt hat, zu Orientiren suchen. Die gewöhn- 
liche Ausartung der gemeinen wie der sublim gehaltenen gelehrten Moral- 
systeme in Doctrinen des Egoismus rührt von der Vernachlässigung der 
Bedeutung und Tragweite des Unterschiedes her, welcher zwischen den 
Geinüthsbewegungen, die sich auf den Menschen als Einzelnen, und denen, 
die sich auf das Verhältnis« der Menschen zu einander beziehen, besteht. 
Wäre Jemand der Einzige auf der Welt, so würde er noch immer einer 
ausgedehnten Mannichfaltigkeit von Gemüthserregungen zugänglich sein. 
Sein Verhältniss zu den Dingen und Reizen der Aussen weit, sowie die 
eigne Thätigkeit seiner Natur würden ihm Stoff genug zu den verschieden- 
artigsten Affectionen darbieten. Zunächst würden die gemeinen Triebe 
und weiter die Eindrücke der Natur ein lebendiges Spiel in seinen Vor- 
stellungskräften anregen. Ausser dem Gefühl der gemeinen Bedürfnisse 
würde ihn Freude und Traurigkeit abwechselnd einnehmen und vor Allem 
würde er der Furcht vor den Mächten verfallen, die hinter den gewaltigen 
Naturphänomenen walten. Er würde Schmerzen und Elend aller Art 
zugänglich sein , und er würde auch eine gewisse Mannichfaltigkeit des 
Wohlseins und befriedigender Zustände erreichen können. Allein in sei- 
nem Dasein würde eine Hauptquelle der Lust und des Schmerzes fehlen. 
Er würde die sympathischen Affectionen nicht kennen; er würde Nichts 
von Liebe und Hass, Nichts von Neid und Rache wissen. Gerade die ein- 
schneidendsten geistigen Schmerzen, das verletzende Unrecht und die 
Treulosigkeit, würden ihm unbegreifliche Conceptionen sein. Alle Arten 
des Mitgefühls, die Mitfreude wie das Mitleid, würden in seiner Welt 
fehlen. Das beschränkte egoistische Reich dieses Einzigen würde aller 
Empfindungen baar sein, welche der Mensch nur mit Rücksicht auf den 
Menschen erfahren kann. Selbst wenn unsere Annahme mit den Grund- 
bedingungen der Wirklichkeit verträglich wäre, was sie in der That nicht 
ist, so würde die Gattung von Dasein, die sich aus unserm Absehen von 
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der Gemeinschaft ergiebt, eine beispiellos niedere Stufe des Lebens ver- 
treten. Im ganzen Reich der Lebensregungen findet sich kein Fall, wo das 
Einzelne ausser Beziehung auf Seinesgleichen gedacht werden könnte. 
Aber freilich besitzt nur der Mensch den Vorzug, an den sympathischen 
Affectionen das wesentliche Element seines Lebens zu haben. Der Mensch 
bedarf nicht blos der Natur, er bedarf vor Allem Seinesgleichen. In die- 
sem Satz liegt die Erklärung aller Wonne und alles Wehs, die unser 
Geschlecht treffen. Von dem Schmerze, den das unbefriedigte Bedürfniss, 
welches die Reize der Natur zum Gegenstande hat, mit sich bringt, zu der 
Pein, welche die Verletzung des Menschen durch den Menschen ver- 
ursacht, ist ein gewaltiger Sprung. Beide Affectionen sind mit einander 
nicht vergleichbar ; die eine verhält sich zu der andern wie Endliches zu 
Unendlichem, und es fehlt daher an einem Maasse, welches zu bestimmen 
vermöchte, welcher Grad der einen einer gegebenen Grösse der andern 
gleichwertig wäre. Es ist ein Sprung von einer Gattung in die andere, 
wenn wir uns von der gemeinen Noth des Lebens zu den Kränkungen 
wenden, welche der Mensch nur vom Menschen erleiden kann. Alle 
Unbilden der Natur, alle Krankheit und aller Mangel erscheinen als erträg- 
liche Uebel im Vergleich zu der Furchtbarkeit des Schmerzes, welche der 
Mensch durch Rücksichtslosigkeit und Feindschaft, durch Treulosigkeit 
und Verfolgung, durch Verletzung und Uurecht über den Menschen ver- 
hängt. Andererseits sind aber auch keine Freuden so intensiv und gehalt- 
reich, als diejenigen, welche der Mensch nur in Beziehung auf den Men- 
schen empfinden kann. Der Tiefe des Wehs entspricht die Höhe der 
Wonne. Das zu sympathischen Affectionen erweiterte Leben eröffnet 
einen neuen Tummelplatz und eine neue Art von Chancen. Die Möglich- 
keit hat sich unendlich erweitert; die ganze Scala der Lust und des 
Schmerzes, von der Qual des unbefriedigten gemeinen Bedürfnisses bis zur 
ertödtenden Pein des verletzten Menschheitgefühls, von dem Behagen der 
Sinne und des untergeordneten Begehrens bis hinauf zu der höchsten 
Befriedigung der Liebe und den erliebenden Vorstellunsren der Ehre und 
des Ruhms kann durchlaufen werden. Diese ganze Weite des Spielraums 
wird aber nur dem einzigen Umstände geschuldet, dass der Mensch in 
seiner Totalität Gegenstand für den Menschen werden kann. Nicht das 
Einzelne, was wir von einander im Guten und Schlimmen erfahren, son- 



I. Das Leben als Inbegriff von Empfindungen und (Jemüthsbewegungen. 25 

dem die Gesinnung in ihrer feindlichen oder freundlichen Richtung ist es, 
was uns bis in die Tiefen unseres Wesens bewegt. Die verletzenden oder 
fordernden Thaten gelten uns nur als der Ausdruck dessen, was innerlich 
wider oder für um ist, und gerade die Wahrnehmung dieser Beziehungen 
bestimmt den Zustand unseres Gemüths. Es ist daher ein grober Mangel 
an Unterscheidungekraft für die Bestimmungen des Menschlichen, wenn 
man das Elend, welches aus der unmittelbaren Noth des Lebens entspringt, 
dem Unheil gleichsetzt, welches der Verkehr des Menschen mit dem Men- 
schen möglich macht, und man in der Würdigung de« Glücks die Freuden 
des Mitgefühls und der uneigennützigen, ihren Schwerpunkt ausser dem 
Selbst findenden Affecte den Wirkungen des egoistischen Genusses gleich- 
setzt. Eine wohlfeile Dialektik versteht es freilich vortrefflich, die Auf- 
opferung zur Selbstsucht zu stempeln und die uneigennützigen Gefühle zu 
leugnen. Der unbefangne Sinn wird sich aber nie durch solche Künste 
bestechen und den tieferen Gehalt aus dem Leben wegsophistisiren lassen. 
Er wird der albernen Berufung auf den Umstand, dass der Mensch in den 
sympathischen Affectionen doch auch nur einem selbstsüchtigen Drange 
folge, den wahren Gegensatz zwischen dem, was den Schwerpunkt im 
Selbst, und dem, was ihn in der Theilnahme für das fremde Dasein hat, 
zur Belehrung vorhalten. Er wird auf den Unterschied hinweisen, der 
zwischen Neid und Rache einerseits und Wohlwollen und Liebe anderer- 
seits selbst für die oberflächlichste Betrachtung nicht zu verkennen ist 
Mitleid und Liebe haben ihren Schwerpunkt in der Vorstellung des frem- 
den Wesens; die Rache sucht, wenn auch mit Recht, die Wahrung des 
eignen Selbst; der Neid ist eine Art des Hasses, welche den eignen Mangel 
als eine Folge des fremden Glückes vorstellt und daher letzteres als die 
Ursache der eignen Nichtbefriedigung befeindet Nun frage ich, ob 
Jemand, der die eben erwähnten Gegensätze erwägt, noch an der Existenz 
uneigennütziger Affectionen, die ihren Schwerpunkt ausser dem Subjecte 
haben, zweifeln könne. Die Selbstsucht ist für den, welcher sie kennen 
will, sehr wohl unterscheidbar. Nur liegt es in der Consequenz gewisser 
anmaassender Lehren, welche den isolirten Subjectivisrous lieben und 
noch ausserdem von dem Wahn, es müsse sich eine abstracte Einheit für 
alle Affectionen des Subjects aufstellen lassen, getrieben werden, — es 
liegt in dem ganzen Wesen dieser Doctrinen, das ganze System der 



26 I. Das Leben als Inbegriff von Empfindungen und Gemöthsbcwegungen. 

Gemüthsaffectionen in ein Reich dea Egoiamu8 aufzulösen. Gegen dieae 
Verirrung, von welcher selbst der edle Spinoza nicht ganz freizusprechen 
ist, möchte die fundamentale Eintheilung der gesammten Moral in zwei 
dem von uns entwickelten Unterschied entsprechende Gruppen von Bestim- 
mungen am Orte sein. 

Der erste wenn auch noch nicht bewusste Anfang einer Trennung 
derjenigen Moral, welche sich mit blossen Zweckmässigkeiten aus dem 
Gesichtspunkt der menschlichen Bedürfnisse beschäftigt, und einer Lehre, 
welche ausschliesslich die Rücksicht des Menschen auf den Menschen ins 
Auge fasst, findet sich bei dem Vater der Deutschen Philosophie, bei dem 
an Tiefe bisher nicht wieder erreichten Kant. Der Königsberger Denker 
laaste bei seiner Couception der Moral gleich ausschliesslich den Gesichts- 
punkt der Rücksicht ins Auge, welche der Mensch dem Menschen schuldig 
ist. Er bekümmerte sich weni£ um die moralischen Satzungen, welche 
sich aus der blossen Zweckmässigkeit genügend begreifen lassen. Er ver- 
achtete sogar die in letzteres Gebiet einschlagenden Bestimmungen als 
blosse Technik des Lebens. Diese Einseitigkeit verhinderte ihn, das ein- 
heitliche Gebiet mit Bewusstsein in zwei Gruppen einzuteilen und aus 
der einen mit Consequenz auszuscheiden, was der andern angehört. Indem 
wir die Gemüthsaffectionen in zwei ganz verschiedenartige Systeme theilen, 
deren eines sich ausschliesslich mit denjenigen Empfindungen beschäftigt, 
welche so zu sagen die Waage zwischen Mensch und Mensch betreffen, 
gewinnen wir ein neues Maass der Werthachätzung. Wir entziehen uns 
der Gefahr, Niederes und Hohes ungehörig zu mischen, und das was dem 
Leben wahrhaften Werth ertheilt, mit den untergeordneten Bestimmungen 
des beschränkten Genusses zu verwechseln. Tugenden und Laster erhal- 
ten eine grundverschiedne Bedeutung, je nachdem sie sich auf die sympa- 
thischen oder nichtsympathischen Affectioneu beziehen. Die höhere Ein- 
sicht in das Wesen des Lebens und die edlere Fassung der Moral hängt 
davon ab, ob wir das Uebel, welches die ungerechte Verletzung mit sich 
bringt, angemessen von dem Ungemach zu unterscheiden wissen, welches 
Zufall und Bedürftigkeit über uns verhängen. Alles was nur der Gesichts- 
punkt des eignen Vortheils zum Laster oder zur Tugend gestempelt hat, 
verschwindet gegen die Bedeutung derjenigen Gattungen des Verhaltens, 
in welchen der Mensch unmittelbar Seinesgleichen fördert oder verletzt. 
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Auch sind in der That die Gemütbsstimmungen, welche den Handlungen 
der einen oder der andern Gasse entsprechen, gänzlich verschieden. Auf 
diesem Umstände beruht es, dass wir die ärgsten Vergehungen gegen 
unser eignes Wohl zwar bedauern, aber doch nicht mit jenem Stachel 
empfinden, welcher das Bewusstsein des Unrechts begleitet Das Gewissen 
ist ein Inbegriff von Gemüthsbewegungen, aber nur von solchen, die sich 
auf das Band beziehen, welches den eignen mit dem fremden Willen ver- 
knüpft und eine gesetzliche Rücksicht auf die Gemeinschaft des Mensch- 
liehen fordert. Wir werden viele Erscheinungen, die sonst unbegriffen 
bleiben müssten, von der Grundlage unserer scharfen Trennung aus voll- 
ständig zu erklären vermögen. Wir werden, wenn wir die Einzelnheiten 
des Stoffes, aus dem das Leben gewebt ist, näher betrachten, die Erkennt- 
nis« jenes Fundamentalunterschiedes als Leitstern benutzen und so im 
Stande sein, in den v er w ick el taten Beziehungen eine Entscheidung zu 
treffen. 
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II. 

Der Unterschied als der eigentliche Gegenstand des Gefühls. 



1. Das Leben ist eine Folge von Empfindungen und Gemüthsbewe- 
gungen. Dennoch würde man irren, wenn man die beharrlichen Zustände 
für den erheblichsten Gegenstand des Lebensgefühls ansähe. Die Ver- 
änderungen, die ein neues Element gleichsam in die Statik des Gemütha 
einfügen, sind es vornehmlich, die das Bewusstsein zu jener höhern Energie 
steigern, nach welcher die Lust am Leben trachtet. Jede solche Verän- 
derung erinnert mehr oder minder an die Natur des mechanischen Stosses; 
in einer kurzen Zeit drängen sich die Empfindungselemente dicht zusammen 
und erzeugen jene hohe Intensität des Gefühls, welche den plötzlichen 
Uebergang von einem Zustand zum andern begleitet. Aber auch selbst 
dann, wenn jene Plötzlichkeit nicht statt hat, ist der Moment der Verän- 
derung vor dem ganzen übrigen Znstande ausgezeichnet. Vom Stoss- 
weisen bis zum gleichmässigen Allmäligen giebt es eine unbegrenzte 
Menge von Zwischenstufen. Die gleichförmige ebenmässige Einwirkung 
kann sich bei näherer Betrachtung in eine Menge an sich selbst unmerk- 
licher Stösse auflösen. Es kommt daher auf die Vertheilung der gesarom- 
ten Grösse der Wirkung innerhalb der Zeit an. Stellen wir nns vor, die 
Zeit, welche ein neuer Zustand einnehmen soll, sei in eine Menge gleicher 
Theile getheilt, deren jeder, sobald er nur von irgend einer Empfindung 
erfüllt ist, noch an sich wahrgenommen werden kann. Wir werden nun 
eine Veränderung plötzlich nennen, wenn sich eine verhältnissmässig 
grosse Menge der Empfindung in die ersten Zeittheile zusammendrängt 
und sehr bald bedeutend abnimmt. Hierbei ist nun offenbar, dass, so lange 
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nicht eine völlige Gleichmässigkeit der Vertheiluug stattfindet, noch immer 
eine verhältnissmäasige Intensität im Anfang und hiermit die Analogie des 
Stosses vorhanden sein wird. Eine weniger differente Vertheilung der 
Empfiudungsgrössen wird auch weniger Aehnlichkeit mit dem eigentlichen 
Stosse ergeben. Man wird nicht mehr von Plötzlichkeit, sondern nur von 
einer verhältnissmässig schuellen Entstehung der Affection zu reden haben. 
Stets aber wird, falls nicht völlig gleichmässige Vertheilung stattfindet, ein 
durch besondere Intensität ausgezeichneter Theil der Affectiou existiren, 
und dieser ist es, den wir als den Zustand der Veränderung oder schlecht- 
hin als die Veränderung selbst aufTassen. 

Wenn wir nun behaupten, dass es wesentlich die Veränderung ist, 
welche empfunden wird, so ist dieser Gedanke fast nur eine Umschreibung 
dessen, was wir eben entwickelt haben. Wir statuiren die Veränderung 
da, wo der Höhepunkt der Empfindung liegt. Wir können daher umge- 
kehrt bei deu erheblichen Empfindungen auch entsprechende Veränderun- 
gen als deren Voraussetzungen annehmen. Doch wollen wir uns die Frage 
nicht zu leicht macheu und uns zunächst anstatt mit mechanischen Analo- 
gien mit den wirklichen Vorgängen der Gemüthswelt beschäftigen. 

Es ist wohl kaum nöthig, an die bekannten Wirkungen plötzlicher 
Eindrücke zu erinnern. Der Schreck kann krank machen und tödten. 
Doch ist dieser physische Erfolg keineswegs der für unser Thema wich- 
tigste. Eine unerwartete folgenreiche Veränderung, deren Vorstellung 
von den niedern Sphären des leiblichen Lebens ertragen wird, kann für 
das geistige Gleichgewicht ein letztes Verhänguiss werden. Das Grund- 
gerüst des lebendigen Daseins kann widerstehen und dennoch die Ver- 
nichtung des ganzen Systemes die tragische Folge des plötzlichen Schick- 
salswechsels sein. Dasselbe Ereignis», welches nach und nach eintretend 
oder wenigstens in der Vorstellung dessen, den es treffen soll, stufenweise 
vorbereitet, gar keinen ungewöhnlichen Erfolg herbeigeführt haben würde, 
zerstört, wenn sich die Wirkung seines Eintritts in einen Augenblick 
zusammendrängt, die Haltung eines ganzen Bewusstseins. Der Tod aus 
eigner Wahl ist häufig nur die Wirkung der Plötzlichkeit der Veränderung. 
Die Kraft, welche im Stande wäre, längere Zeit hindurch einen dem Gehalt 
des Ereignisses weit überlegnen Widerstand zu leisten, wird erdrückt, 
wenu sich die feindliche Macht in einem Zeittheilchen Concentrin. 
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Die Plötzlichkeit ist der äusserst« Grad ungleichförmiger Vertheilung 
der Empfindungen. Aber wir bedürfen nur einer verhältnissroässigen 
Schnelligkeit des Uebergangs von einem Zustand zum andern, um annä- 
hernde Wirkungen zu erhalten Selbst dann, wenn die Ereignisse einander 
schrittweise folgen, und die Theile ein und derselben Veränderung merk- 
liche Stufen bilden, kann die verhältnissmässige Geschwindigkeit des 
Abnehmens oder Wacheens der Erregung höchst bedeutsam werden. Wir 
werden später sehen, dass es gerade auf die Form, in welcher die Gemüths*- 
bewegungen einander folgen, wesentlich ankommt. Nun hängt diese Form 
hauptsächlich von der Vertheilung der Empfindungselemente ab. Es ist 
daher nur ein vereinzelter Gesichtspunkt, wenn wir hier unsere Aufmerk- 
samkeit gerade den Wendepunkten und deren mehr oder minder differenter 
Beschaffenheit zuwenden. Der Satz, dass wesentlich nur die Veränderung 
empfunden werde, ist nur ein Element, welches uns zur Grundlage des 
Verständnisses der Erheblichkeit der Form in der Abfolge der Gemüths- 
affectionen dienen soll. 

Bestände ein Tbeil des Lebens nur aus verhältnissmässig schnell ein- 
tretenden Eingriffen in denselben gleichförmig beharrenden Zustand, so 
würde Ermüdung und Abspannung diese seltsame Gestaltung des Empfin- 
dens begleiten. Treten dagegen die überraschenden oder wenigstens nicht 
sonderlich vorbereiteten Erregungen sparsam oder vereinzelt in das übri- 
gens mannichfaltig gegliederte System der Gemütszustände ein, so bringen 
sie einen ganz besonderen Reiz mit sich und erhöhen die Lebensenergie, 
anstatt sie, wie sonst, abzustumpfen. 

Die Menschen heben zwar nicht das Stossweise und so zu sagen 
Eckige der Erregungen; aber sie fliehen Nichts mehr, als die eintönige 
Vertheilung der Lebensreize. Sogar der Wechsel, wenn er dieselbe Periode 
gleichförmig wiederholt, wird unerträglich. Die Mannichfaltigkeit der 
Hebungen und Senkungen des Gefühls ist die unerläßliche Forderung 
eines lebenswerthen Daseins. Die Oede und Leerheit des Gemüths rührt 
nicht von dem absoluten Mangel eines Inhalts, sondern häufig nur von der 
formlosen Beschaffenheit desselben her. Die Differenz ist das Grundgesetz 
aller Bewusstseinssteigerung, ja man könnte fast sagen alles Bewusstseins. 
Eine Art gegensätzlicher Spannung scheint für die Entstehung jeder stär- 
keren Erregung nöthig zu sein. Schon im Gebiet der theoretischen Sinne, 



II. Der Unterschied als der eigentliche Gegenstand des Gefühls. 3 1 

d. h. derjenigen Wahrnehraungsarten, welche der objectiven Erkenntniss 
dienen, zeigt sieb die Erheblichkeit des Unterschieds im U ebergange von 
einer Erregung zur andern. Das Auge empfindet in einem höheren Grade 
die Veränderung des Lichtreises als das gleicbmässige Beharren desselben. 
Man hilft sich, um diese merkwürdige Erscheinung zu erklären, gewöhnlich 
mit der Berufung auf die abstumpfende Kraft der Gewohnheit, d. h. man 
überträgt die Analogie des höheren Gebietes auf das niedere. So wenig 
wir nun auch im Stande sind, das Wesen der Gewohnheit irgendwo völlig 
zu durchschauen, so dürfen wir uns doch nicht mit den gemeinen Vorstel- 
lungen von derselben begnügen. Gerade unser Gesetz des Unterschiedes 
dürfte einiges Licht über die räthsclhaften Wirkungen jener so gern zur 
Erklärung benutzten Macht verbreiten. 

Physiologisch beruht die Abstumpfung auf der durch leere Zwischen- 
zeiten unterbrochenen Wiederholung denselben plötzlichen Eindrucks. Die 
Sinne ermüden, wenn mau sie mit scharf abgebrochnen Intermittenzen 
belästigt; das Auge kann es nicht lange ertragen, dem plötzlichen Wechsel 
von Hell und Dunkel, welchen das Vorübergehen an einem die Sonnen- 
strahlen hindurchlassenden Gitter verursacht, ausgesetzt zu bleiben. Diese 
Eracheinuug der Ermüdung durch den schnellen Wechsel eines verhält- 
nissmässig starken Reizes und ctes fast völligen Mangels desselben lässt 
sich bis jetzt nicht weiter etwa aus rein mechanischen Gesichtspunkten 
erklären, kann aber sehr wohl als Erklärungsgrund für weniger einfache 
Phänomene dienen. Betrachten wir jede Empfindung, sie mag sich auf 
ein niederes oder höheres Gebiet von Affectionen beziehen, als aus einer 
Menge an sich selbst nicht wahrnehmbarer Elementarempfindungen oder 
vielmehr Elementarursachen der Empfindung zusammengesetzt, und denken 
wir uns die Aufeinanderfolge dieser kleinen Eindrücke in der Form eines 
gleichmässigen Rhythmus, in welchem das verhältnissmässig Leere mit dem 
Vollen ebenmäasig abwechselt, so haben wir ganz den Fall des vorher 
erwähnten Gitters. Der einzige Unterschied besteht darin, dass in jenem 
Fall die einzelnen Ursachen selbständig wahrnehmbare Empfindungen 
hervorbrachten, in unserm Fall anscheinender Stetigkeit aber die Discon- 
tinuität ausser dem unmittelbaren Bewusstsein liegt. Ist unsere hypothe- 
tische Vorstellung von der Form einer jeden gleichmässig andauernden 
Empfindung richtig, so muss eine gewisse Abstumpfung und bei längerer 
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Dauer auch Ermüdung die Folge einer jeden unveränderlich beharrenden 
Affection sein. In der That bestätigt die tägliche Erfahrung unsern Schluss. 
Ein zu lange andauernder Ton mag zwar erträglich bleiben, wird uns aber 
allermindestens eine gewisse Langeweile verursachen. Ferner können wir 
den Blick nicht lange auf deuselbeu Gegenstand heften, ohne unser Auge 
zunächst weniger scharf empfindlich zu machen und schliesslich bis zur 
Unfähigkeit zu ermüden. Es scheint, dass auch diese Wirkung auf der 
Unveräuderlichkeit der Wiederholung genau derselben Thätigkeit in der- 
selben Richtung beruht. 

Nach den eben gegebenen Andeutungen erklärt sich die Thatsache, 
dass wir den Anfang einer Affection lebendiger empfinden, aus dem Um- 
stände, dass die andauernde Wirkung desselben Reizes unser Vermögen 
zur Empfiudung selbst geringer macht. Steigert sich diese Herabsetzung 
des Empfindungsvermögens bis zu einem gewissen Grade, so fangen wir an, 
an Stelle der fraglichen Gattung des Reizes eine andere Art von Wirkung, 
nämlich das Gefühl des Hemmung uuserer Empfindungskraft zu haben. Die 
verhältnissmässige Gleichgültigkeit, welche der Gewöhnung entspricht, findet 
also nur innerhalb gewisser Schranken statt. Damit also die Gewohnheit 
nicht in Ueberdruss übergehe, ist es nöthig, dass die Ermüduug, welche 
die früheren Theile einer Affection mitr sich bringen, verhältnissmässig 
klein bleibe. 

2. Die Langeweile ist sicherlich nicht die geringste Plage des Lebens, 
und es verlohnt sich daher der Mühe, diesem Störer des Lebensgenusses 
eiue eingehendere Betrachtung zu widmen. Die bekannteste Art der 
Langenweile entsteht aus dem Mangel der Thätigkeit und der Lebensreize. 
Sie begreift sich leicht, wenn man bedenkt, dass jeder unbefriedigte Trieb 
eine Art Pein verursacht, und dass es daher mit dem allgemeinen Lebens- 
drange eine ähnliche Bewandtuiss haben muss. Die Triebe sind nicht todte 
Fähigkeiten, die erst durch äussere Ursachen geweckt werden müssten, um 
für den Zustand des Bewusstseins erheblich zu werden; sie sind vielmehr 
Bestimmungen und Kräfte, welche nach eignen Gesetzen die Berührung 
mit der Aussenwelt suchen und, falls sie keine Gegenstände finden, in der 
entgegengesetzten Richtung, d. h. auf ihren eignen Ursprung hin zurück- 
wirken. Wir haben nur die Wahl, die in uns angelegten Lebensenergien 
an den Objecten ihres natürlichen Strebens zu bethätigen, oder sie als 
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Druck auf unsern innern Zustand und als widerwärtige Affectionen zu 
empfinden. Die gewöhnliche Art der Langenweile ist nun eine jener For- 
men, in denen wir die Rückwirkung des der äussern Lebensreize erman- 
gelnden allgemeinen Strebens unserer innern Kräfte wahrnehmen. 

Die eben gekennzeichnete allbekannte Gattung der Langenweile haben 
wir nur berührt, um eine andere Art derselben, welche mit unsern gegen- 
wärtigen Erörterungen zusammenhängt, unzweideutig bestimmen zu können. 
Die meisten Menschen kennen die Langeweile nur als die Folge des Man- 
gels an Beschäftigung oder stellen sie wenigstens nur aus diesem Gesichts- 
punkt vor. Sie suchen den Grund des sie peinigenden Gefühls in der 
Abwesenheit der Lebensreize und vergessen häufig, dass es nur die ein- 
tönige Gestalt ihres Verhaltens ist, was jene beunruhigende Empfindung 
mit sich bringt. Wo das freie Spiel des Geistes an ein sich gleichmässig 
wiederholendes Schema der Thätigkeit gebunden wird, da entsteht unver- 
meidlich Langeweile, und es ist ein Glück, wenn diese sich bis zum Ueber- 
druss steigert. Denn die Energie des letzteren eröffnet wenigstens die 
Aussicht, dass sich das geplagte Gefühl zu einem neuen Gegenstande 
wende. Die schlimmste Art der Unlust ist dagegen diejenige, in welcher 
die Kraft der Verneinung und des Unbehagens nicht gross genug ist, um 
die Bedingungen des beharrendeu Zustandes zu zerstören. Es ist daher 
oft eine gewisse Schwäche des Lebenstriebes daran Schuld, dass die Lange- 
weile eine unmässige Ausdehnung gewinnt, ohne im Ueberdruss und dessen 
Folgen ihr Ende zu finden. So lange jeder einzelne Act einer Lebeusregung 
noch eine gewisse Spannung von Bedürfniss und Befriedigung einschliesst, 
kann auch die Wiederholung kein Grund des Unbehagens sein. Unser 
ganzes Dasein beruht auf einem periodischen Wechsel desselben Inhalts, 
und wir würden das Leben überhaupt als langweilig verurtheilen müssen, 
wenn jede Beharrung in der Wiederkehr lästige Empfindungen mit sich 
brächte. Allein es ist nur die verhältnissmässige Erschöpfung unserer 
Kräfte in ein und derselben Richtung, wodurch die positive Langeweile 
erzeugt wird. Das geistige Interesse am Spiele der Empfindungen beruht 
auf einem gewissen Unterschied zwischen Erwartung und Ereigniss. Nun 
begründet jede zahlreichere Wiederholung in unsern Vorstellungen die 
Erwartung derselben Erscheinung. Es fallt also der Reiz der Ueber- 
raschung fort, sobald wir uns in einer bestimmten Richtung in einem 

B. Diihring, der Werth de« Leben». 3 
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gewissen Maasse ergangen haben. Das rastlose Streben erlaubt den höheren 
geistigen Kräften nicht, sich immer wieder mit derselben Befriedigung in 
denselben bekannten Formen zu bewegen. Auf diesem Gesetz, welches 
die Langeweile zur treibenden Macht stempelt, beruht der Fortschritt in 
Allem, was die Cültur der menschlichen Gefühle und Verstandeskräfte 
angeht. Die Langeweile ist daher wie jedes Unbehagen für den energischen 
Lebenstrieb nur eine Aufforderung, die Bedingungen des jeweiligen Ge- 
müthszustandes umzugestalten. Sie ist ein Urtheil, welches eine gegebene 
Form der Bethätigung des Geistes verwirft und das Bestreben begründet, 
zu einer andern Gestalt überzugehen. Den lebenerstarrenden Charakter, 
den ihr Schopenhauer beilegt, hat sie daher nur da, wo bereits Trägheit 
des Lebenstriebes vorhanden ist, und wo ihre Gründe nicht objectiv, son- 
dern rein subjectiv sind. Wo die Kraft zur Empfindung und Gemüths- 
bewegung nicht blos zeitweilig erschöpft, sondern für immer vernichtet ist, 
da mag freilich die Disharmonie zwischen den Vorstellungen des noch 
regsamen Verstandes und zwischen den wenigen Lebensreizen, denen das 
abgestumpfte Gemüth noch zugänglich ist, ein peinigendes Gefühl des 
Mangels und der Leere erzeugen, welches mit der Langenweile Aehnlich- 
keit hat. In diesem Falle, der einer theilweisen Ertödtung der Fähigkeit 
zum Leben entspricht, giebt es freilich weiter keinen Rath, als künstlich 
eine zusammenstimmende Anordnung und Bethätigung der übrig geblie- 
benen Reste zu versuchen und sich vornehmlich auf das abstracte Vorstel- 
lungsleben zu beschränken. Denn wo die Kräfte zur realen Erfahrung der 
Lebensreize bereits lange geschädigt sind, ist doch noch immer eine gewisse 
abstracte Grundlage derselben vorhanden. Wir verlieren mit der Fähig- 
keit zur Empfindung noch keineswegs das abstractere Vermögen zur Vor- 
stellung der Empfindung. Das Reich der verblassten Affectionsbilder fängt 
gerade dann au, einen besondern Reiz zu erhalten, wenn, wie im höhereu 
Alter, die Affectionen selbst aufgehört haben. Der Greis lebt eigentlich 
nur noch in der Vorstellung dessen, was für ihn oder für andere einst Reiz 
hatte. Jene matten Nachklänge der lebendigen Wirklichkeit sind einem 
scheidenden Dasein am entsprechendsten. Wo daher eine vorzeitige Ab- 
nutzung der Lebenskräfte einen dem Greisenalter ähnlichen Zustand her- 
vorgerufen hat, mag man sich vor Nichts mehr als vor dem vergeblichen 
Versuch hüten, den frischen Reiz des Lebens wieder zu gewinnen. Die 
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Vergeblichkeit eines solchen Strebens muss das Dasein verkümmern, wäh- 
rend die Beschränkung auf den noch offen stehenden Kreis eines abstracten 
Vorstellungslebens noch immer eine gewisse Befriedigung verheisst Die 
vermeintlich lebenerstarrende Langeweile fällt fort, sobald das aussichts- 
lose Streben nach der Erfahrung unzugänglicher Lebensreize ein für alle 
Mal aufgegeben ist. Nur der Act dieser Entsagung selbst mag schwer 
fallen ; ist er geschehen, so gilt das beschränktere Leben für eine selbst- 
ständige Welt, in der sich die bekannte Form des Spieles von Bedürfniss 
und Befriedigung erneut. Alles, was in die beschränktere Sphäre fallt, 
wird nur durch den Unterschied und die Veränderung gemessen, welche es 
in ihr bewirkt, und es ist gar nicht mehr die Frage, wie sich diese Sphäre 
zum ganzen vollen Leben verhalten mag. Wäre dem nicht so, so würden 
allerdings die trübseligen Auffassungen Recht behalten, welche das subjec- 
tive Leben nur mit einem einzigen Maasse messen, und welche vergessen, 
dass das Streben, welches allen Bestimmungen der Lust und der Unlust 
als Norm zu Grunde liegt, selbst der mannichfaltigsten Einschränkung und 
Variation fähig ist. 

3. Wir haben die Erheblichkeit des Unterschiedlichen in den Affec- 
tionen zunächst völlig objectiv betrachtet. Wir haben die Anhäufung der 
Elementarursachen der Empfindungen als den Grund des gesteigerten 
Bewusstseins und der Höhenpunkte in den Uebergängen gekennzeichnet. 
Wir haben dagegen die subjective Differenz zwischen dem Bedürfniss und 
der äussern Ursache, sowie überhaupt die zwischen dem Streben und dessen 
Erfüllung stattfindenden Spannungsverhältnisse nur beiläufig angedeutet. 

Um zunächst noch einmal auf die objectiven Verhältnisse der Reize 
zurückzukommen, so hat man einige Reflexionen über die verhältniss- 
mässige Grösse des Reizzusatzes, welcher zur gleichförmigen Steigerung 
der Empfindungen nöthig ist, bis zur Aufstellung eines mathematischen 
Ausdrucks der fraglichen Grössenbeziehungen ausgebeutet. Die simple 
Ueberlegung, dass der Reiche einen zu seinem Vermögen in Verhältniss 
stehenden Gewinn raachen müsse, um darüber sonderliche Genugthuung 
zu empfinden, hat ihr Analogon auf dem Gebiet der Sinnesreize gefunden. 
Der Zuwachs Einer Einheit zu Tausenden fallt in der Betrachtung des 
Ganzen, wenu es sich um Auffassungen von begrenzter Schärfe handelt, 

vielleicht gar nicht ins Bewusstsein. Jedenfalls giebt es in allen Gebieten 
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der theoretischen Auffassung oder des praktischen Urtheils tatsächlich 
eine Grenze der Wahrnehmbarkeit unterschiedener Grössen. Nur der sich 
mit seinen eignen reinen Bestimmungen beschäftigende Verstand ist von 
absoluter Schärfe. Der Begriff, den wir von dem Zusatz einer Einheit zu 
Millionen hegen, ist nicht klarer und nicht dunkler als derjenige, bei 
welchem es sich um die Vermehrung eines Zehners um Eins handelt. Für 
die sinnliche Peremption und für die praktische Werthschätzung giebt es 
dagegen ein Mehr und Minder der Bestimmtheit des Bewusstseins. Innerhalb 
eines gewissen mittleren Spielraums wird man behaupten können, dass der 
Zusatz des Reizes, d. h. der äussern Ursache, mit dem bereits vorhandenen 
Reize in einem gewissen sich gleich bleibenden Verhältnisse stehen müsse, 
um gegen letzteren überhaupt merklich zu werden. Es steht mit der Erwä- 
gung der verhältnissmässigen Grössen, wie mit der der absoluten; beide 
haben eine Scnsibilitätsgrcnze. Gewisse Bruchtheile eines Ganzen können 
in allen Gebieten der theoretischen oder praktischen Auffassung ebenso 
wenig bemerkt werdeu, als kleine absolute Grössen, die sich unter einem 
gewissen Minimum befinden. Der Satz von der Grenze der Sensibilität der 
Verhältnisse ist also eigentlich nur ein besonderer Fall der allgemeinen 
Thatsache, dass es überhaupt eine Grenze der Wahrnehmbarkeit und 
Empfindbarkeit giebt. 

Versuchen wir es, aus dem eben erwähnten Satze, dass es stets ein 
kleinstes Verhältnis« geben wird, in welchem die Veränderung des objec- 
tiven Reizes statthaben muss. um überhaupt noch empfunden zu werden, 
für unsern Zweck Consequenzen zu ziehen. Zunächst ergiebt sich, dass, 
je grösser der verhältnismässige Zuwachs, der auf einmal in das Bewusst- 
sein fällt, sich gestaltet, um so stärker auch die Empfindung des Unter- 
schieds ausfallen muss. Die Empfindung wächst aber keineswegs im Ver- 
hältniss der hervorbringenden Ursache. Letztere muss vielmehr stets 
um einen gleichen Bruchtheil ihrer ganzen bis zu der jeweiligen Stufe 
erreichten Grösse und daher, absolut betrachtet, um immer Mehr zuneh- 
men, damit die Empfindung sich um gleiche Elemente steigere. Nehmen 
wir umgekehrt an, der objektive Reiz nehme in gleichen Stufen zu, so muss 
die Empfindung immer geringere Zusätze erhalten. 

Diese Reflexionen über die Form der Steigerung der Empfindung 
können bisweilen dienen, unser Urtheil über die Bedeutsamkeit der äussern 
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Ursachen für unsern Gemürhszustaud zu schärfen. An dieser Stelle haben 
wir sie jedoch nur des Gegensatzes wegen herbeigezogen, um beinerklich 
zu machen, dass unser Gesetz der Differenz mit ihnen eigentlich gar Nichts 
zu schaffen hat. Unsere Behauptung, dass eigentlich nur der Unterschied 
empfunden werde, und dass man daher stets das Maass der Bestrebungen 
kennen müsse, um über Dasein und Grösse der Befriedigung zu urtheilen, 
hat zwar, wie alle wahren psychologischen Anschauungen, seine Analogie 
in der allgemeinen Mechanik, ist aber von den Untersuchungen gänzlich 
unabhängig, die man über unser Empfindungsvermögen und zwar beson- 
ders für den Tastsinn und die Empfindung der Schwere angestellt hat. 
Lassen wir jedoch die mechanischen und physikalischen Analogien, die 
sich etwa finden möchten, beschaffen sein wie sie wollen. Halten wir uns 
an diejenige Art der Erfahrung, welche für unser Forschungsgebiet die 
unmittelbare und eigenthümliche ist. 

Schon oben wurden wir auf die Bedeutung geführt, welche die Be- 
schränkung des Kreises von subjectiven Bestimmungen, in denen sich das 
Leben ergeht, für das Glück der Einzelnen haben kann. Würden alle 
Ereignisse an dem vollen und ganzen Streben gemessen, dessen der Grund 
des Lebens fähig ist, so würde es keine Befriedigung geben. Natur und 
Geschichte haben eine Mannichfaltigkeit subjectiver Welten geschaffen, 
und jede Einzelne giebt ein besonders gestaltetes Maass der einen unheil- 
baren Objectivität ab. Dieselben Reize wirken nicht die gleichen Empfin- 
dungen; jedes Subject hat sein eignes System der Erfahrung, und selbst die 
Einheit des Subjects gliedert sich in die unterschiedenen Standpunkte der 
Lebensalter. Wer über den Werth des Lebens nicht nach der Laune des 
Augenblicks entscheiden will, muss es versuchen, sich in die subjectiven 
Welten zu versetzen und so verschiedene Maasse an dasselbe Object zu 
legen. Wir wollen hier nicht eine Schilderung der mannich faltigen sub- 
jectiven Zustände versuchen, welche an sich weder Lebensgenuss noch 
das Gegentheil desselben gewähren, sondern nur die Basis abgeben, auf 
welcher sich das über Schmerz und Lust entscheidende Spiel bewegt. 
Diese Zustände sind uns hier nur als die Beziehungspunkte wichtig, an 
denen man den Grad der Hebung und Senkung des Bewusstseins misst. 
Das Streben des Rindes ist eine eigne wenn auch beschränkte Welt und 
will nach seinen eignen Zielen beurtheilt sein. Jedes Lebensalter, jedes 
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Geschlecht, jedes Temperament, jeder Beruf hat seinen eignen abgemes- 
senen Spielraum und ist nicht blos als negative Beschränkung, sondern 
auch als speeifisebe Quelle eigenthümlicher Reize zu betrachten. «Steht 
einmal der Rahmen fest, in welchem sich ein Leben überhaupt oder eine 
gewisse Zeit hindurch bewegen soll, so hängt nun die Schätzung seines 
Empfindungsgehalts von den Unterschieden ab, die innerhalb dieses Rah- 
mens zum Dasein kommen. Betrachteten die Menschen die dauernden und 
unabänderlichen Zustände, in denen sie sich befinden, nicht mit einer 
gewissen Gleichgültigkeit, so würde das Glück im Unglück eine Chimäre 
sein, was es in der That nicht ist. Man schneide uns ein weites Gebiet 
der Lebensbetbätigung ab, so werden wir, sobald wir diesen Verlust einmal 
verschmerzt haben, in der übrig gebliebenen Sphäre gleichwie zuvor für 
das Spiel der Lebensreize empfanglich sein. Der beschränkte Rahmen 
wird nun der Maassstab für die Verwandlung der objectiven Vorgänge in 
Gefühlsbestimmungen werden; Reize, die unter audern Umständen unera- 
pfunden geblieben sein würden, werden nun zu erheblichen Elementen 
unseres Ergehens werden. Der Zustand, dessen Eintritt uns gewaltig 
erregte, lässt uns nun gleichgültig und bildet die gleichsam indifferente 
Grundlage einer neuen Weise des Lebensgenusses. 

Es ist bekannt, welch ein Reiz mit dem Uebergang, aber auch nur mit 
dem Uebergang in neue Verhältnisse verbunden ist. Das menschliche 
Glück beruht zu einem grossen Theil nur auf diesem Zauber, der sich an 
die Veränderung als solche heftet. Dennoch würden wir Unrecht haben, 
jenen Reiz der neuen Wendungen des Lebens eine Illusion zu schelten. 
Keine Empfindung ist als solche der Täuschung fähig; sie ist das, was sie 
ist, ganz und voll. Nur wo sie die dichtende Phantasie zur Schöpfung 
idealer Vorstellungen anregt, mag sich der Verstand bisweilen der Täu- 
schung überlassen, als wären die Wirklichkeit und das Reich der Dichtung 
ein und dieselbe Welt. Aber er thut dies auf seine eigne Verantwortung 
und kann den innern Drang, welcher Nichts thut, als das Spiel der Ideen 
seinem Streben gemäss gestalten, nicht als Schuldigen vorschieben. Anders 
würde sich freilich die Anklage der Empfindung gestalten, wenn in dem 
Gefühl das Versprechen reiner Wirklichkeit läge, das sich später nicht 
erfüllte. Man kennt das Urtbeil der gemeinen Auffassung über den idealen 
Gehalt der Liebe, und man glaubt vielleicht auch, dass in diesem Beispiel, 
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welches zugleich Prototyp aller der Lüge geziehenen Gefühle ist, eine 
rechtfertigende Antwort schwer fallen möchte. Indessen trügt auch in 
diesem Falle die Natur nicht; sie zeigt uns in der überschwenglichen 
Gestaltung der auf das Schrankenlose gerichteten Ideen uur das Bild des 
unabsehbaren Daseins, welches sich durch unsere Empfindung wieder von 
Neuem verbürgt weiss. 

Wir möchten es auf die Gefahr hin, missverstanden zu werden, wagen, 
unserer Anschauung von der Bedeutung des Uebergangs und des Unter- 
schieds eine Anwendung zu geben, über welche hinaus keine bedeutsamere 
mehr denkbar ist. Der Eintritt in das Leben ist auch ein Uebergang, und 
der Unterschied, mit welchem sich der noch nie gekannte völlig neue Reiz 
von der Grundlage des ganz allgemeinen, unbestimmten und unentfalteten 
Lebensdranges abhebt, ist wohl der grösste, welcher gedacht werden kann. 
Ohne diesen Unterschied, ohne diese Spannung zwischen der Verhältnisse 
massigen Leerheit des aniänglichen Zustandes und der in Beziehung auf 
denselben in hohem Grade differenten Reize der sich darbietenden objec- 
tiven Welt, würde das Leben als Ganzes keine Theilnahme zu erwecken 
vermögen. Man würde sich fragen können, wie ohne das abwechselnde 
Auf- und Niedertauchen des Bewuestseins ein grenzenlos beharrendes 
Interesse an dem in der Grundform unveränderten Spiele möglich sein 
sollte. Jedes Individuum ist gleichsam ein neuer Standpunkt, der eine 
neue Welt ins Bewusstsein treten lässt. Aber die Welt ist alt und die 
Form des Bewusstseins, welche sich in der Erfassung der objectiven Reize 
ergeht, ist ebenfalls alt. Neu ist nur die Differenz, nur die Spannung, mit 
welcher die Einheit des Lebens ihre lockende Arbeit beginnt. 



III. 

Die Gnwdgestalt in der Abfolge der Lebenserregungen. 



1. Schon die dichterischen Metaphern deuten uns bisweilen die Grund- 
form des Gefühlslebens an. Das allbekannte Bild des Wogens ist vielleicht 
mehr als ein blosses Gleichnis»; es ist eine wahre Analogie. Wie die Zelle 
die einfachste Bildung im lebenden Organismus ist, so ist der Wechsel von 
Ilebung und Senkung der einfachste Typus des Kmpfinduagslebens. Die 
Wellenform hat sich fast in allen Vorgängen der Natur als die Grund- 

■ 

gestalt der Fortpflanzung von bewegenden Erregungen ergeben. Der 
Rhythmus beherrscht das ganze sogenannte todte Dasein. Es ist zu ver- 
muthen , dass er wenn auch in weniger einfacher Gestalt auch der Gesetz- 
mässigkeit der lebendigen Vorgänge inwohne. 

Bekanntlich sind die sogenannten Wellen, in welchen die Uebertragung 
aller mechanischen Bewegung von einem Stoff auf den andern ausnahmslos 
vor sich geht, Nichts als abwechselnde Anhäufungen und Minderungen in 
der übrigens gleichmässig vertheilten Materie. Die besondere Form der 
eigentlichen Wellen ist daher schon eine zusammengesetzte Erscheinung. 
Wenn wir von der Grundgestalt der Uebertragung aller mechanischen 
Bewegung von Stoff zu Stoff reden, so können wir nur jene abstracto Vor- 
stellung von einem Wechsel der Zusammenziehungen und Ausdehnungen 
in Gedanken haben. 

In eben derselben Allgemeinheit müssen wir uns nun auch halten, 
wenn wir ein Fundamentalschema des Empfindungs- und Gemüthslebens 
vorstellen wollen. Hebungen und Senkungen der Gefuhlsenergie folgen 
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in stetem Wechsel auf einander. Die beharrlichen Zustände selbst sind 
Nichts als ein gleichmässig wiederkehrender elementarer Rhythmus, dessen 
einzelne Pulse wir nicht unterscheiden. Wie die Licht- und Tonempfin- 
dungen unbestritten einer rhythmischen Erschütterung ihre Entstehung 
verdanken und dennoch als stetige Eindrücke wahrgenommen werden, 
ebenso möchte der Zug der Analogie unausweichlich nöthigen, alle Erre- 
gungen unseres Innern auf kleine Rhythmen zurückzufuhren, die an sich 
selbst im Bewusstsein nicht mehr unterschieden werden. Die der Beob- 
achtung zugänglichen Formen des physischen Lebens zeigen überall einen 
einfachen Rhythmus. Ich erinnere nur an die Bedeutung des Pulsschlags, 
dessen Regelmässigkeit über Normalität und Abnormität aller Lebensfunc- 
tionen entscheidet. Ferner ist das Band, welches unsern Organismus vor- 
nehmlich in Zusammenhang und Abhängigkeit von der Aussenwelt erhält, 
nämlich das Athmen, ebenfalls ein einfacher Rhythmus. So überträgt sich 
also die wichtigste Erregung, der wir den ersten Anfang unseres selbstän- 
digen Daseins und die fernere Unterhaltung desselben verdanken, in der 
wohl bekannten Grundform aller physischen Einwirkungen, d. h. durch 
einen gleichmässig unterbrochenen Bewegungsanstoss, und es verleugnet 
sich selbst an der Brücke, durch welche die subjective und die objective 
Welt zusammenhängen, der gemeinsame Typus nicht, welcher allen sich 
in Raum und Zeit entfaltenden Wirkungen eigen ist. 

Wenn wir uns auf die Uebertragung physischer Bewegungen und 
deren regelmässige Discontinuität berufen, so sind wir doch weit davon 
entfernt, die Empfindung als solche für eine Bewegung zu halten. Im 
Gegentheil können uns gerade die Analogien der gemeinen Mechanik vor 
einer solchen Meinung bewahren. Wir empfinden nämlich die erregenden 
Kräfte nur dann und nur insoweit, als sie unsern eignen Kräften Wider- 
stand leisten und ihnen so in jedem Augenblick das Gleichgewicht halten. 
Ebenso denken wir uns, wenn wir eine mechanische Kraft für die Empfin- 
dung vorzustellen suchen, diese Kraft stets noch einmal in entgegen- 
gesetzter Richtung, und versetzen uns gleichsam mit unserer Vorstellung 
in den Antagonismus der einander aufhebenden Potenzen. Die ungehemmte 
Bewegung einer Masse im leeren Räume wird vom Standpunkt unserer 
Empfindung aus nicht als Kraft vorgestellt, obwohl sie physikalisch die- 
selbe Energie repräsentirt, gleichviel, ob sie sich an einer Gegenkraft misst 
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oder nicht. Wir empfinden also nicht eigentlich die Bewegung, sondern 
die statische Ursache, welche zur Bewegung strebt. Die Erapfindungs- 
vorstellung, die wir uns von dem objectiven Gleichgewicht einander wider- 
stehender Kräfte machen, verschwindet in dem Maasse, als sich das 
statische Verhalten in Bewegung umsetzt. Die Bewegung ist eine reine 
Verstandesvorstellung, welche ganz und gar der formalen Seite des Er- 
kennens angehört und mit der eigentlichen Empfindung Nichts zu schaffen 
hat. Wir können daher behaupten, dass die Bewegung erst verschwinden, 
d. h. in die Form einer statischen Wirkung verwandelt werden muss, ehe 
sie zu einer Empfindung führt. Die Bewegung selbst ist das Zeichen der 
sich aufhebenden Statik, d. h. in unserm Falle der sich aufhebenden Em- 
pfindung, und die Empfindung ist wiederum das Zeichen einer statisch 
wahrnehmbar gemachten, d. h. aufgehobenen Bewegung. Diese unsere 
Anschauungsweise von der Entstehung der einfachsten wie der ver- 
wickeltsten Empfindungen ist ein Schluss aus der Analogie der gemeinen 
Mechanik und noch dazu aus einem ihrer rätbselhaftesten Verhältnisse, 
nämlich aus den Beziehungen des statischen und des dynamischen Ver- 
haltens der Kräfte. Aber eben dadurch, dass wir uns in die einfachsten 
mechanischen Vorgänge vertieften, wurden wir in den Stand gesetzt, uns 
von der gewöhnlichen Vorstellung, dass die Empfindung als solche der 
directe Ausdruck einer in uns erregten Bewegung sei, frei zu machen. 
Unser Empfindungs- und Gemüthsleben ist allerdings ein dynamisches 
System, an welchem aber nur sein augenblicklicher statischer Inhalt in 
das Bewusstsein tritt. Hieraus folgt auch beiläufig, dass die Gegenwart 
die Form aller Perceptionen ist, und dass die Zeit, als Ausdehnung gedacht, 
nur für die Erinnerung und Erwartung, also für die mehr theoretische 
Seite des Lebens existirt. 

Aus dem Umstände, dass wir die Bewegung als solche nicht empfinden, 
darf man nicht etwa folgern wollen, dass wir die Veränderung der Empfin- 
dungen nicht als Bewegung vorstellen. Bleiben wir in unserer mecha- 
nischen Analogie und denken wir an die Störungen und Wiederherstel- 
lungen im sogenannten beweglichen Gleichgewicht, so erkennen wir, dass 
der Vorstellung der successiven Minderung des statischen Gegensatzes die 
Vorstellung einer Bewegungserscheinung entspricht. Die Form der Bewe- 
gung wird also gerade die Art sein müssen, in der wir die Veränderung der 
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Empfindungen vorstellen. Jedes entstandene Element der Empfindung hat 
eine aufgehobene Bewegung gleichsam hinter sich, und jedes verschwin- 
dende Element deutet auf neu entstandene, gleichsam frei gewordene 
Bewegung. Wer ein einfaches Beispiel für die erörterten Verhältnisse 
wünscht, mag seinen Scharfsinn an der bis jetzt noch sehr problematischen 
Natur der Wärmeempfindung versuchen. Die Theorie der Entstehung der 
Wärmeempfindung berührt alle Hauptfragen; sie führt auf das Gesetz des 
Unterschiedes und auch auf das Gesetz der Verwandlung der Bewegung 
in Widerstandskraft. Man halte dergleichen aus den untergeordneten 
Empfindungsgebieten resultirende Anschauungsweisen nicht für unerheb- 
lich. In den abstraften Stufen des Daseins, ja geradezu im Unorganischen 
und in den Gesetzen, welche die abstracto Materie beherrschen, müssen 
wir die einfachsten Grundzüge der höheren Lebensformen aufsuchen. Die 
verwickelte Mannichfaltigkeit des zu höherer Energie gesteigerten subjee- 
tiven Seins gestattet uns nicht, von vornherein die concreteu Gestaltungen 
zu begreifen. Wir müssen die niedern Stufen studiren, um zum Verständ- 
niss der höheren Gebiete zu gelangen. 

Nachdem wir uns gegen die Meinung verwahrt haben, als Hessen wir 
der Empfindung eine Bewegung entsprechen, können wir uns nun ohne 
Bedenken der metaphorischen Redewendungen bedienen, welche von Bewe- 
gungen in der Empfindung und in der Gemüthsaffeotion sprechen. 

2. Für die Behauptung, dass die einzelne als stetig wahrgenommene 
Empfindung einen elementaren Rhythmus einschliesse, mussten wir uns 
auf den Zug der Analogie berufen. Betrachten wir dagegen eine Gruppe 
unterbrochener Empfindungen, so liegt die Grundgestalt des Wechsels von 
Hebung und Senkung offen da. Es bedarf keines Schlusses, sondern nur 
einer thatsächlichen Orientirung, um den Typus des Lebens kennen zu 
lernen. Jedoch tritt uns eine andere Schwierigkeit entgegen. Wir finden 
keineswegs einen ebenmässig periodischen Wechsel, sondern anscheinend 
eine Unregelmässigkeit von Auf- und Niedergängen vor, welche mit beharr- 
lichen durch keine besondere Steigerung unterbrochenen Zuständen in 
allen möglichen Combinationen der Art, Grösse und Dauer vermischt sind. 
Der einfache Rhythmus, welcher die abstracteren Sphären des Daseins 
beherrscht, scheint sich in der Gestaltung des gesteigerten Lebens zu ver- 
leugnen. In der That dürfen wir auch nicht erwarten, jene Ebenmässigkeit 
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und Gleichförmigkeit auf einem Gebiet anzutreffen, welches der Tummel- 
platz des sich in unendlicher Mannichfaltigkcit ergehenden Lebensdranges 
sein soll. 

Innerhalb jeder Classe von Empfindungen ist der Wechsel der Hebun- 
gen und Senkungen des Gefühls offenbar. Dagegen seheinen verschieden- 
artige Gemütszustände ganz unregelmässig auf einander zu folgen, und es 
ist sogar möglich, dass irgend eine Erregungsart nur einmal in das Leben 
trete, um für das Individiuin auf immer zu verschwinden. Gerade die 
Höhenpunkte des Lebens haben das Ansehen vereinzelter Gipfel, und man 
könnte daher die Gestalt der Gemüthserregungen, welche die Ausdehnung 
eines Daseins erfüllen, eher mit der Formation der Bergketten als mit 
einem Wellensyatem vergleichen. Aller dieser Umstände ungeachtet geben 
wir es nicht auf, den einfachen Typus, welchen jede einzelne Empfindung 
darstellt, auch als im Ganzen des Lebens wiederholt zu betrachten. Gerade 
die einfachste Grundform ist der grössten Variation fähig. Man denke 
sich verschiedne Systeme von Hebungen und Senkungen gleichsam über 
einander gelagert; man erwäge, dass nicht nur der Maassstab der zeitlichen 
Abfolge, sondern auch die hervortretenden Qualitäten die Gestaltungen 
mannichfaltiger machen ; man erinnere sich, dass der rhythmische Wechsel 
eine unbegrenzte Variation der Form innerhalb der einzelnen Perioden 
zulässt, und man wird die anscheinende Unregelmässigkeit im Bilde des 
Gefühlslebens mit der Voraussetzung eines einfachen Grundtypus verein- 
baren können. Die ganz vereinzelten Erhebungen, die im ganzen Laufe 
eines Daseins nicht zweimal vorkommen, sind jede als ein System für sich 
zu betrachten, welches zwar innerhalb seiner selbst einen wahrnehmbaren 
Rhythmus einschliessen mag, übrigens aber nur von einem Standpunkte, 
welcher das individuelle Dasein und damit zugleich das Bewusstsein und 
dessen Schranken nicht kennt, als Glied in der unterbrocheneu Einheit des 
Lebens erscheint. Das Phänomen selbst, welches sich zwischen Geburt 
und Tod in immer neuen Weisen ergeht, kann von jenem Standpunkt aus 
als eine oscillatorische Bewegung aufgefasst werden. Freilich entspricht 
hier der objectiven Gliederung als Gesammtheit keine Empfindung und 
kein Bewusstsein. Es wäre in der That auch albern, eine doppelte Form 
der subjectiven Existenz und zwar jedesmal ganz in derselben Weise 
vorauszusetzen. Dergleichen einförmige Wiederholungen liebt die Natur 



III. Die Grundgestalt in der Abfolge der Lebenaerregungen. 45 

nicht. Es könnte unserer Ansicht daher kein ärgeres Mis&verständniss 
begegnen, als wenn sie im Sinne eines über das Individuelle übergreifenden 
Bewusstseins gedeutet würde. Wir müssen uns hüten, auch nur einen 
Schatten jener Vorstellungen zu pflegen, welche den Verstand so weit ver- 
leugnen, von einem Bewusstsein jenseit einer sogenannten Schwelle des 
individuellen bewussten Lebens zu reden. Wo das Bewusstsein noch nicht 
aufgegangen oder bereits erloschen ist, da heisst es gegen alles natürliche 
verstandcsmässige Vorstellen und gegen den Zug aller Analogien Ver- 
stössen, ja es heisst die Continuität des Denkens selbst verleugnen, wenn 
man vor dem entstandenen individuellen Bewuastsein ein ihm gleichartiges 
aber allgemeineres erträumt. Die wirkliche tbatsächlicbe Einheit der indi- 
viduellen Mannichfaltigkeitdes Daseins liegt weder in irgend einer bewuss- 
ten Vorstellung noch in einem Triebe oder Willen, sondern in eben gar 
keiner subjectiven Bestimmung. Der objective Zusammenhang kann in der 
uns bekannten Weise, sei es in der Form des Gefühls oder in der Form der 
Verstandeseinsicht in das individuelle Bewusstsein eintreten. Diese Ver- 
mittelung ist aber nun auch völlig hinreichend. Denn wozu sollte ausser 
der objectiven Einheit noch eine subjective dienen, die nicht individuell 
wäre? Die Annahme einer solchen würde nur das individuelle Subject 
wiederholen, aber nichts wahrhaft Neues schaffen. Nun ist bekanntlich 
die Wiederholung des individuellen Daseins in der gemeinen Weise doch 
wohl hinreichend vertreten, und es bedarf daher keiner ungemeinen Weise. 
Stellt man sich also auf den Standpunkt der Einheit des Gattungslebens, 
so kann man zwar mit vollem Rechte die Vorstellung einer Art Rhythmus 
in den Hebungen und Senkungen zum individuellen Dasein fassen, aber 
mau muss sich hüten, den träumerischen Ideen von einer Stetigkeit des 
subjectiven Bewusstseins nachzugeben. 

Es ist das Zeichen eines vollkommueren Daseins, wenn die Wieder- 
holung einer einfachen Grundgestalt eine Mannichfaltigkeit von Bestim- 
mungen erzeugt. Die Einfachheit der Grundgesetze steht der freien Ent- 
wicklung einer unbegrenzten Möglichkeit von Formen nicht entgegen. 
Je niedriger die Stufe des Daseins ist, um so einförmiger wird auch die 
Abspielung desselben sein. Mit der höheren Lebenssteigerung verwickeln 
sich auch die Aeusscrungsforraen, und gerade die höchste Intensität des 
Lebensbewusstseins muss auch die verschlungensten Complicationen zeigen. 
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Die Formen der Dichtung können mehr als ein Gleichniss für unsere 
Gedanken von der gesteigerten Mannichfaltigkeit des höheren Lebens- 
gefühls abgeben. Wo sich die Erregung des Gefühls über das Gemeine 
erhebt, da tritt die einförmige Regel des in kurzen Perioden immer wieder- 
kehrenden Rhythmus zurück, und es sucht der Geist nach vielgestaltigen 
Wendungen, welche mit ihrem Maasse den Hebungen und Senkungen der 
Empfindung entsprechen möchten. Die höhere Lyrik und besonders die 
erhabenen Gattungen derselben bedürfen eines mannichfaltig gegliederten 
Strophen- und Versbaues; — eiu bedeutsamer Umstand, welcher uns 
anzeigt, dass nur eine gestaltenreichere Artieulation dem Gange des Gefühls 
in allen seinen Abstufungen zu folgen vermag. Dagegen könnte man die 
einfache ununterbrochen wiederkehrende Strucrur des poetischen Gewan- 
des als ein Zugeständnis* an das gemeiue Bedürfnies unserer Empfindungen 
und Vorstellungen betrachten. Es scheint, dass die regelmässige Wieder- 
holung desselben Typus die uaturgemässeste Verkörperung des Vorstel- 
lungslebens abgiebt. Die Poesie ist bekanntlich älter als die wohlgeglie- 
derte Prosa, und die Gebundenheit, welche man der letzteren zuschreibt, 
ist eine Andeutung der Schwierigkeiten, mit welchen der prosaische Aus- 
druck zu kämpfen hat, sobald er es versucht, den vielgestaltigen Wendungen 
der Empfindungs- und Vorstellungswelt gerecht zu werden. Wo daher 
die Poesie bei ganz einfachen Formen stehen bleibt, entspricht die Einerlei- 
heit des Haupttypus dem untergeordneten Behagen am einfachen Wechsel, 
und die ganze Kraft der Darstellung muss auf die Variation des Stoffes 
und auf die innerhalb der feststehenden Grundform möglichen Modifika- 
tionen verwendet werden. Auf diese Weise int gerade die sich in ein- 
fachen Gestaltungen bewegende Poesie im Stande, unsere subjectiven 
Ansprüche auf Mannichfaltigkeit zu befriedigen. 

3. Die merkwürdige Beziehung, in welche Schopenhauer das Wesen 
der Musik und das Wesen des Lebens netzen zu dürfen glaubte, hat auch 
für unsere gegenwärtige Erörterung ein Interesse. Der Frankfurter Denker 
ging so weit, die Welt der Töne als ein Reich zu betrachten, welches 
unabhängig von dem wirklichen Daseiu bestehen könnte und in dieser 
Isolirtheit das Gepräge des Lebens noch einmal wiederholt darstellen 
würde. Die Charaktere der Musik sollen ein genaues Bild der Gestaltung 
des Lebens sein. Die Welt der Empfindung, welche sich in dem kunst- 
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vollen Gefüge der Töne darstellt, soll ein Gegenstand des realen Daseins 
bilden. 

Wir wollen nicht über die ungemesseue Ausdehnung streiten, welche 
der Frankfurter Eremit einer dichterischen Metapher gegeben hat. Wir 
erkennen in seiner Behauptung, dass das Reich der Töne eine selbstän- 
dige von der Wirklichkeit unabhängige Welt sein könnte, nur einen über- 
triebnen Ausdruck der Thatsache, dass der Ton unmittelbar zur Empfin- 
dung spricht, ohne die Verniittelung der Vorstellungen und Ideen in 
Anspruch zu nehmen. In dieser Beziehung ist die Tonwelt subjeetiver als 
jedes andere Mittel des Ausdrucks. Mit dem Ton verbindet sich die 
Empfindung unmittelbar und unwillkürlich, so dass man eigentlich nicht 
mehr von einem Mittel reden darf, sondern in der Wahrnehmung des Tons 
das, worauf es dem Subject ankommt, ohne die Nothwendigkeit einer wei- 
teren Vermittelung bereits hat. Handelt es sich daher um einen reinen 
abstracten Ausdruck des Empfindungs- und Geinüthslebens, d. h. um eine 
Verkörperung desselben, in welcher die objectiven Vorstellungen gar keine 
Rolle spielen, so ist offenbar die Musik das verlangte abstracte Reich. 
Nun scheint jener pessimistische Philosoph all« Schuld der Verkümmerung 
des Daseins in dem Bestehen einer Objectivität oder, mit dem eignen Aus- 
druck des Mannes zu reden, in der Objectivation zu suchen. Kein Wunder 
daher, dass er sich von einer rein subjectiven Sphäre angezogen fühlt, in 
welcher die Bestimmungen der Subjectivität nicht in äussere Schranken 
gebannt sind, und dass er daher die Welt der Musik mit Vorliebe als eine 
von der Objectivität unabhängige Existenz betrachtet. Ja es scheint sogar, 
dass die mystische Sehnsucht auf ein Dasein ausschaut, welches der Unge- 
bundenheit und Freiheit in der Welt der Tön« entspreche. 

Wie nun aber auch die überschwenglichen Ideen beschaffen sein 
mögen, welche Schopenhauer an die Musik knüpfen zu dürfen glaubte, die 
Vergleicbung selbst, welche die Form der musikalischen Bewegung mit der 
Grundgestalt des Empfindungslebens in Beziehung setzt, bleibt unbestreit- 
bar zutreffend. Die Bemerkung, welche wir über die Form des dichterischen 
Ausdrucks und deren Beziehung zur Mannichf.dtigkeit des Gefühls und 
der Vorstellungen machten, lässt sich in ähnlicher Weise im Gebiet des 
Musikalischen wiederholen. Die einförmig wiederkehrenden Gestalten 
gehören einer niedern Stufe des Lebensgeffihls an. Eine höhere Steigerung 
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der Empfindung erfordert mannichfaltigere Verschlingungen. Eine grössere 
Ausdehnung muss in abstracter Weise, wenn nicht vom unmittelbaren 
Gefühl, so doch von der Erinnerung des Gefühls beherrscht werden, und 
innerhalb dieser Ausdehnung müssen sich die verschiedenen Systeme von 
Hebungen und Senkungen in verschiedenen Maassen und Gattungen com- 
biniren. Nur auf diese Weise geschieht der Form unseres Innern Genüge. 
Nur durch eine Anordnung, welche die grösste Mannichfaltigkeit mit der 
Einheit zu verbinden weiss, wird der Ausdruck des Vollkommneren erreicht. 
Je tiefer die Cultur des Empfindungslebens steht, um so mehr wird der 
nackte Rhythmus befriedigen. Je höher sich das Gefühlsleben steigert, 
um so weniger wird eine Beschränkung auf kurz bemessene und innerhalb 
ihrer selbst nicht weiter gegliederte Perioden möglich sein. 

Sobald man einmal Musik und Empfindungsleben vergleicht, liegt es 
nahe, auch die vielfaltig gebrauchte Metapher der Disharmonie auf ihren 
verstandesmässigen Gehalt zu prüfen. Es handelt sich hier aber nicht um 
eine physiologische Erklärung des unangenehmen Eindrucks, welchen die 
Missklänge auf uns machen. Eine noch so genaue Renntniss der Art und 
Weise, in welcher jenes peinigende Gefühl erzeugt wird, kann uns nicht 
das Geringste über das Wesen der disharmonischen Gemüthsbewegung 
lehren. Wäre dem anders, so würden die erst neuerdings gewonnenen 
Ergebnisse über die Ursachen des Missklanges auch für unsern Zweck 
höchst werthvoll sein. 

Um bemerklich zu machen, wie keine physikalische und physiolo- 
gische Erklärung das innere Wesen der Disharmonie aufdeckt, wollen wir 
den Grundgedanken der erst neuerlich weiter ausgeführten Theorie des 
Eindrucks der Missklänge angeben. Wie in dem von uns früher gebrauch- 
ten Beispiel der Affection des Auges durch ein die Sonnenstrahlen durch- 
lassendes Gitter, so soll überhaupt in jeder stossweisen Erregung der 
Empfindungskraft etwas Unangenehmes liegen. Nun bilden, wie sich 
physikalisch nachweisen lägst, die Klänge, aus welchen die misstönenden 
Accorde zusammengesetzt sind, gewisse combinatorische Töne, deren Con- 
stitution als eine Aufeinanderfolge von Stössen charakterisirt werden kann. 
Auf der Existenz dieser intermittirenden Töne soll nun der unangenehme 
Eindruck beruhen, den uns der Zusammenklang der gauzen in dem Accorde 
enthaltenen Mannichfaltigkeit von Elementartönen verursacht. Die rasche 
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Ermüdung einzelner Tbeile unserer Sinneskräfte würde also der eigentliche 
Grund des Disharmonischen in der Sinnesempfindung sein. 

So richtig die physiologische Vermittelung sein mag, durch welche 
man die Widerwärtigkeit der Missklänge begreiflicher macht, so scheint 
doch die alte Ansicht, welche das Bedürfniss einer gewissen Anordnung 
der Elemente des Klanges zum Richter über Harmonie und Disharmonie 
bestellte, ihren logischen Werth noch nicht verloren zu haben. Alle Ein- 
stimmung und aller Widerstreit setzen eine doppelte Bestrebung voraus. 
Der Empfindung und dem Gefühl gegenüber kann es sich stets nur um die 
Messung der objectiven Vorgänge an den Grundformen des subjectiven 
Bedürfnisses bandeln. Zweierlei Gebiete von Gesetzmässigkeiten, die in 
relativer Unabhängigkeit von einander bestehen, müssen vorausgesetzt 
werden, damit überhaupt eine Störung des einen durch das andere denkbar 
sei. Fügt sich die Gesetzmässigkeit der einen Sphäre in einem besonderen 
Falle in die der andern, so wird man im eigentlichen Sinne des Worts von 
Harmonien reden können. Es wird streng genommen nur eine einzige 
gemeinsame Form für die beiden Gebiete des Geschehens vorhanden sein, 
und in dieser Vereinigung selbständiger Thätigkeiten unter einer wenn 
auch nur zufälligen Einheit wird das Wesen des Harmonischen liegen. 
Da die menschliche Subjectivität das Maass aller Dinge ist, so wird es sich 
bei der Harmonie zunächst um die innere Gesetzmässigkeit des subjectiven 
Seins handeln. Es wird darauf ankommen, ob der Rhythmus des orga- 
nischen Lebens der Form der andringenden Reize angepasst werden kann. 
So weit nun aber auch der Spielraum gedacht werden mag, in welchem 
sich die Mannichfaltigkeit der innern Bestimmungen ergeht, er wird stets 
Schranken haben und daher bisweilen von den objectiven Gewalten über- 
schritten werden können. Die näehste Wirkung dieses Missverhältnisses 
wird die Empfindung de« Disharmonischen sein ; die äusserste Folge kann 
die Vernichtung der Empfindungskraft selbst einschliessen. Innerhalb 
dieser weiten Scala liegt die ganze Mannichfaltigkeit widerstreitender 
Empfindungen. Hinge das Zusammentreffen der sich in einander fügenden 
Formen vom reinen Zufall ab, so würde die Wahrscheinlichkeit der beiden 
Extreme gleich gering sein. Denn die beiden äussersten Fälle der voll- 
kommnen Zusammenstimmung und des unvereinbaren nur durch die Ver- 
nichtung der einen Seite lösbaren Widerstreits sind eben nur Punkte, 

E. Dfih ring, der Werth de» Lohtat. 1 
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während die zwischen ihnen liegende Stufenfolge eine Ausdehnung ist, in 
welcher jeder Punkt ebenso möglich ist, als die Endpunkte. In der Erwä- 
gung der Chancen wird daher die mehr oder minder gestörte Harmonie 
oder, was dasselbe ist, die mehr oder minder unvollkommne Disharmonie 
das Wahrscheinliche sein. Die äussersten Fälle werden sich daher am 
seltensten finden. Nun überlege, wer das Lehen nur einigermaassen kennt, 
die verhältnisamässige Seltenheit des Extremen, und er wird geneigt wer- 
den, jenen reinen Zufall, auf welchem die Chancen der möglichen Com- 
binationen beruhen, als die eigentliche Macht vorauszusetzen, welche Ober 
die Mischung von Harmonie und Disharmonie entscheidet. Die Gesetz- 
mässigkeit waltet in den einzelnen Gebieten, dagegen der Zufall und die 
Freiheit in der Combination jener Selbständigkeiten. Freilich ist auch der 
Zufall selbst eine gesetzliche Bestimmung; aber wir verfallen unvermeid- 
lich der Sophistik, wenn wir die gleiche Möglichkeit des einen wie des 
andern Ereignisses, welche im Begriff des Zufalls gedacht wird, aus einer 
rein negativen Bestimmung zu einer positiven Macht werden lassen. In 
dieser Richtung gelangen wir zur Chimäre des Determinismus und verlieren 
jeden Anhaltspunkt, den Reiz zu erklären, welcher in der Mischung von 
Harmonie und Disharmonie liegt. Nur indem wir den Zufall seinem gemei- 
nen und wohl begründeten Begriff nach gelten lassen, begreift sich die 
Freiheit und mit ihr die Befriedigung, welche in der Bewegung vom 
weniger Harmonischen zu vollerer Einstimmung gewonnen wird. Der 
Ernst des Lebens und mit ihm die gewaltigen Erregungen würden ver- 
schwinden, wenn eine positive Gesetzmässigkeit die Einstimmungen des 
Subjectiven und des Objectiveu durchgängig gewährleistete. Ja es ist 
nicht einmal ein eigentliches Streben denkbar, ohne einen Mangel der Ein- 
stimmung zweier Bestimmungssphären vorauszusetzen. Man erinnere sich 
des vortrefflichen Gedankens Spinozas, daas die Freude der Uebergang 
von einem unvollkommneren zu einem vollkommneren Zustand sei. Wie 
wäre eine solche Gradation möglich, wenn nicht ein Mehr und Minder der 
Harmonie zu durchlaufen wäre? Wie wäre ferner eine solche Steigerung 
denkbar, wenn nicht der unvollkomranere Zustand die Grundlage der 
Erhebung bildete? Eine gewisse Disharmonie, d. h. eine Mischung von 
Einstimmung und Widerstreit scheint nicht blos die thatsächliche Form 
unseres Daseins, sondern die Voraussetzung alles Lebens zu sein. Wenig- 
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etens sind die Begriffe, die wir von der Form eines Lebens fassen können, 
dem Gedanken einer vollen Einstimmung, welche die Regel und nicht blos 
die Ausnahme sein soll, nicht günstig. Allerdings könnte man im Hin- 
blick auf die vereinzelten Fälle ungetrübter Harmonie den Begriff eines 
Daseins fassen, dessen Einzelnbeiten lauter solche vollkommene Ueber- 
einstimmungen wären, üeber die negative Möglichkeit der Verwirklichung 
dieses Traumes vom .Standpunkt der absoluten Freiheit im Grunde der 
Dinge streiten wir nicht. Allein so lange unser Wesen das ist, was es ist, 
also vom Standpunkt der Menschlichkeit selbst, ist es gerade die Bewe- 
gung unterhalb der Grenze des völlig Harmonischen, was dem ganzen 
Spiele seinen Reiz ertheilt. Die Musik ist auch hier wiederum ein zutref- 
fendes Abbild unserer Lebensideale. Wir schliesaen die Dissonanzen nicht 
aus, wir verwerthen sie nur im Sinue der gesteigerten Empfindung der 
Einstimmungen. 
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IV. 

Der Verlauf eines Menschenlebens. 

1. Nachdem wir die Empfindungen und Geraüthsbewegungen als den 
wesentlichen Gehalt des Lebens erkannt und uns über den Unterschied im 
Uebergange von einem Zustand zum andern, sowie über die allgemeine 
Grundform des Empfindungsdaseins zutreffende Vorstellungen gebildet 
haben, wollen wir nun das allgemeine Bild betrachten, welches der gewöhn- 
liche Verlauf eines menschlichen Einzellebens darbietet. Wir werden 
hierbei die Hauptpunkte berühren, an denen sich die Frage nach dem 
Werthe des Lebens besonders bedenklich gestaltet. Die illusorische Natur, 
deren man die Liebe anklagt, und die Schrecken, mit denen man den Tod 
umgiebt, werden uns die Veranlassung zu besonderen eingehenderen Be- 
trachtungen geben. Ferner werden wir uns zunächst auf den verhältniss- 
roässig isolirten Kreis des individuellen Daseins beschränken und daher 
diejenigen Wertschätzungen, welche nur mit Rücksicht auf das Gemein- 
leben möglich sind, auf eine selbständige Betrachtung versparen. Die 
Uebel, welche aus der Ausdehnung des socialen Daseins, d. h. aus dem 
Wachsen des Geschlechts entspringen sollen, bilden so lange einen (lüstern 
Hintergrund der kommenden Geschichte, als es nicht gelingt, diese Ge- 
spenster zu verscheuchen. Die thatsächlichen Uebel, welche unnatürliche 
Zustände über die socialen Gemeinschaften bringen, beruhen zwar nicht 
sowohl auf falschen Theorien, als auf unvermeidlichen Störungen. Sie 
gleichet! den Krankheiten und könnten daher eher abnorm als naturwidrig 
heisseu, wenn nicht der menschliche Verstand und die menschliche Freiheit 
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die Mittel ihrer Ueberwindung besässen. In dieser Hinsicht wird also der 
Werth des Daseins stets mit Rücksicht auf das Vermögen des Menschen, 
die widrigm Verhältnisse umzugestalten, zu bemessen sein. Die besondere 
Erörterung, welche wir dem Gemeinleben widmen, wird daher den Lebens- 
werth aus objectiven Gründen, d. h. aus den socialen Voraussetzungen 
desselben festzustellen suchen. Endlich wird uns noch eine besondere 
Seite des menschlichen Wesens, nämlich die über das Gewöhnliche gestei- 
gerte Erkenntniss, zu betrachten bleiben. In allen Entwicklungen, an die 
wir zunächst gehen, wird der Einfluss, welchen die theoretische Erkennt- 
niss auf das Bewusstsein übt, nur gelegentlich in Frage kommen. Die 
Erkenntniss ist aber nicht nur selbst ein Gebiet der Freuden und Leiden, 
sondern wirft ihr Lichr und ihre Schatten auf Alles, was dem Menschen 
begegnen mag. Ihr allein ist es zu verdanken, dass der Mensch über den 
Augenblick erhaben ist, und dass seine Empfindungen zu allgemeinen Ge- 
fühlen und über die Zeitspanne übergreifenden Ideen werden. Sie ist es, 
welche die Elemente der Lebenserfahrung zu einem einheitlichen Bewusst- 
sein vereinigt, und welche, über den Kreis des individuellen Lebens hinaus- 
tragend, das allgemeine Schicksal ergreift und in ihm die Noth des Augen- 
blicks verklingen macht. Wendet sie sich dem Ganzen des Daseins zu, so 
wird sie zur Philosophie und fuhrt zu dem Glauben an den Werth des 
Lebens, der unerlässlichen Grundlage aller freudigen Arbeit und Hingebung 
und alles unbefangnen Genusses. 

Die eben angedeuteten Züge geben die Richtung und den Abschluss 
unserer Betrachtungen an. Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit dem 
unscheinbaren Anfang zu, mit dem die Erfahrung des Lebens beginnt, 
nämlich dem ersten Dasein, welches wir am Menschen nur von Aussen 
kennen, d. h. von welchem die eigne Erinnerung Nichts zu berichten weiss. 

2. Das erste Leben des Rindes ist uns durch unmittelbare subjective 
Erfahrung nicht bekannt. Es gehört einem Zustande an, welcher nie in 
das verstandesmässige Bewusstsein fällt. Es hat daher eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit der Art, wie wir uns das erste Bewusstsein des ganzen Ge- 
schlechts denken müssen. Das Leben, welches der ersten Entstehung 
menschlicher Wesen folgte, rouss so sehr an die augenblickliche Empfin- 
dung geknüpft gewesen und so ganz in einem Mos instinetiven Verhalten 
aufgegangen sein, dass keine Erinnerung von demselben zurückbleiben 
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konnte. Der Mensch fand sich als bewusstcs Wesen fertig vor und war 
nicht im Stande, was er vorher erfahren, aucli ins Bewusatsein zu rufen. 

Hätten wir keine äussere Erfahrung, d. h. wären wir mit unsenn Wis- 
sen auf das beschränkt, was eigne Erinnerung und Erwartung einschliessen, 
so würden wir Geburt und Tod gar nicht kennen. Unsere Erinnerung 
würde bei den Dänimerungszuständen des Bewusstseins anhalten und in 
dem Dunkel des blossen Empfindungslebens erlöschen. Unsere Erwar- 
tung würde in eint* ebenso unbestimmte gestaltlose Aussicht verlaufen, 
und es würden uns rückwärts und vorwärts nur Schlüsse aus der Conti- 
nuität der Ab- oder Zunahme des Lebensgefühls offen stehen, um die 
leeren Räume jenseit der äussersten Vorstellungen wenigstens mit allge- 
meinen Begriffen auszufüllen. Was das Leben der ganzen Gattung betrifft, 
so befinden wir uns in der That auf dem eben geschilderten Standpunkt. 
Der Ursprung ist uns gänzlich verborgen, und in der Richtung nach Vor- 
wärts wissen wir nicht einmal, ob wir ein Ziel anzunehmen haben oder 
nicht. Stände uns eine äussere Erfahrung über die ursprüngliche Ent- 
stehungsart der Gattung des Lebendigen zu Gebote, besässen wir vielleicht 
gar eine wenn auch nur äusserliche Kenntniss von irgend einem Fall des 
Unterganges der Bevölkerung eines kosmischen Körpers, so würde sich 
unser Weltbewusstsein in gewaltigem Maasse gesteigert finden. Wir wür- 
den nicht blos um Geburt und Tod der Individuen, wir würden auch um 
Geburt und Tod der Geschlechter wissen. Der Gedanke scheint gewagt, 
dass uns eine solche äussere Erfahrung vielleicht im Gange der Dinge 
noch vorbehalten sei. Indessen möchte die Annahme des Gegentheils. 
dass nämlich unser Geschlecht stets über sich selbst in Unwissenheit blei- 
ben sollte, mindestens ebenso gewagt sein. Die kosmische Erfahrung 
grenzt ihrer Art und Ausdehnung nach noch sehr an die Kindheit des 
Bewusstseins, und es wäre doch denkbar, dass der mit besseren Mitteln 
ausgestattete Verstand die kosmischen Entstehungsformen und die Cha- 
raktere eines untergegangenen Lebens einst zu beobachten vermöchte. 
Mit diesem Acte würde unser Geschlecht denselben Schritt thun, wie der 
Einzelne, wenn er Geburt und Tod in ihren äussern Erscheinungen kennen 
lernt. Wüssten wir gewiss, dass dem Dasein unserer Gattung von der 
Natur ein Ziel gesetzt sei, so würde der Schwerpunkt unserer Bestrebungen 
nicht genau derselbe sein können, welcher er unter der Voraussetzung 
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einer unbegrenzten Dauer dieser uns bekannten Lebensgattung sein muss. 
Die auf das Allgemeine und die Zukunft gerichteten Bemühungen würden 
weniger überschwengliche Vorstellungen mit sich bringen. Man würde 
sich mehr in den Grenzen des Gattungsinstincts halten und sich nicht ein- 
bilden, in der Wissenschaft, in der Kunst und in den socialen Einrich- 
' tungen eine Arbeit zu verrichten , die im strengen Sinne des Worts von 
ewiger Bedeutung wäre. Das Gemüth würde sich noch mit der Idee der 
Aufeinanderfolge einer grossen Anzahl von Generationen erfüllen und 
durch das Bewusstsein erheben können, für das Wohl des Geschlechts 
th&tig zu sein. Allein die Grenzenlosigkeit der Aussicht würde fehlen, und 
alles Trachten und Denken müsate einen praktischeren Charakter erhalten. 
Anstatt ins Grenzenlose zu schweifen, würde sich alle Sorge auf den Rah- 
men einer absehbaren Zukunft beschränken, und alle Thätigkeit, die weder 
unmittelbaren Genuas verschaffte noch den Vorstellungen von der Zukunft 
entspräche, würde als ein thörichtes Beginnen gelten. Die Unsterblichkeit 
der Gattung bildet die stillschweigende Voraussetzung unseres ganzen 
höheren Vorstellungssystems. Doch ist sie nur ein Schluss aus der Stetig- 
keit der Zunahme der Gesammtsumme des Lebens von Geschlecht zu 
Geschlecht. Die behutsame Philosophie darf sich nicht verhehlen, dass 
der einzig haltbare und zuverlässige Standpunkt derjenige ist, welcher nur 
dem instinetiven Urtheil vertraut, welches uns zwar die Wahrscheinlichkeit 
einer unabsehbaren Dauer der gegenwärtig bestehenden Lebensgattung, 
aber keineswegs die Endlosigkeit derselben gewährleistet. 

3. Wir haben einige Blicke auf die Beziehungen geworfen, in denen 
die Kenntniss oder Unkunde ganzer Lebenszustände zu der Haltung unseres 
Gesamuitbewusstseins steht. Es kam uns darauf an, anzudeuten, welch 
eine Quelle niederschlagender Ideen die Beleuchtung eines an sich nicht 
sonderlich oder gar nicht in das Bewusstsein tretenden Zustandes durch 
die äussere Erfahrung werden kann. Wir können uns in der That glück- 
lich schätzen, dass das Leben des Rindes nicht in die spätere Erinnerung 
fällt. Geschähe dies, so würde, was jetzt nur Schein ist, zur Wirklichkeit 
werden, und eine Reihe von Empfindungen, die in ihrem losen Zusammen- 
hang einen erträglichen Zustand bilden, zu einem unerträglichen Bewusst- 
sein gesteigert werden. Wenn wir uns in das Ich des ersten Eindeslebens 
hineindenken, so begehen wir regelmässig einen unwillkürlichen und 
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unvermeidlichen Irrthum, dessen unmittelbaren Trug der Verstand auf- 
decken, aber nicht verschwinden lassen kann. Wir stellen die Affectionen, 
in denen nach dem Urtbeil der äussern Erfahrung das erste Kindesleben 
besteht, in einem zusammenfassenden Bewusstsein vor. Wir legen also 
den Maassstab einer fremden in der wirklichen Erfahrung jener Affectionen 
nicht vorhandenen Form der Subjektivität an. Wir erdichten ein sam- 
melndes Centrum, welches gar nicht vorhanden ist. Wir vergessen, dass 
die Empfindungen gleichsam abgerissen auf einander folgen, und dass in 
dem ersten Eindesleben der folgende Augenblick kaum von dem voran- 
gehenden, geschweige denn von einer früheren Stunde weiss. Nur was 
die unmittelbare Gegenwart erfüllt, wird empfunden, und selbst die blinde 
Causalität, welche die Ursachen der verschiedenen Empfindungszustande 
an einander knüpft, ohne zu einem Bewusstsein von sich selbst zu gelangen, 
zeigt nur kurz gemessene Perioden. Die gegensätzlichen Zustände können 
rasch auf einander folgen, weil in der Erinnerung kein entgegenwirkender 
ideeller Fortbestand des Früheren zu überwinden ist. Traurigkeit und 
Freude verdrängen einander so schnell, dass sie sich bisweilen in denselbeu 
Augenblick zu theilen scheinen. Die Grandform des Kindeslebens ist also 
die einer Gegenwart, die von Vergangenheit und Zukunft Nichts weiss. 
Der ganze Zuwachs, welchen Schmerz und Lust durch die bewahrende 
Vorstellung erfahren, fallt hinweg, und dieser Umstand ist in der That 
rücksichtlich dessen, was die erste Kindeswelt betrifft, ein günstiger zu 
nennen. Denn was ist der Inhalt jener ersten Periode unseres Daseins, 
von der wir später Nichts mehr wissen, weil wir überhaupt niemals im 
strengeren Sinne von ihr gewusst haben? 

Sehen wir von allen extremen Störungen ab, welche gerade das erste 
schwache und hülflose Dasein am meisten beunruhigen, nehmen wir an, dass 
ein durchschnittlich gesunder Zustand selbst während der ersten Periode 
vorhanden sei, so sind doch noch hinreichende Ursachen da, das Leben 
der ersten Kindheit mit einer Menge natürlicher Plagen zu erfüllen. Der 
Schmerz der Geburt fiel noch in ein anderes Bewusstsein ; aber von dem 
ersten Athemzuge an arbeitet der selbständig gewordene Organismus auf 
Kosten seiner eignen Empfindung. Je bedeutender die Entwicklung, um 
so merklicher muss auch das Gefühl sein, welches ihr entspricht. Wo 
hätte nun wohl die Ernährung eine verhältnissmässig so grosse Rolle zu 



IV. Der Verlauf eines Menschenlebens. 



57 



spielen, als gerade in den Anfangen unseres individuellen Daseins? Wir 
können mit Sicherheit annehmen, dass die Affectioneu, welche sich auf 
das Bedürfniss der Ernährung beziehen, dass also Hunger und Durst beim 
Kinde weit intensivere Gefühle sind als in den späteren Lebensaltern. Die 
Spannung zwischen dem Bedürfniss und weiner Befriedigung muss, wie 
schon die blosse Ueberlegung ergiebt, ungewöhnlich gross werden, und ist 
es auch in der That, wenn wir dem Anschein der äussern Zeichen des 
Schmerzes trauen dürfen. Das ganze Leben des Kindes hat einen kürzer 
gemessenen Rhythmus. Wie ein Pendel von geringerer Ausdehnung 
rascher schwingt, so zeigen die wichtigsten rhythmischen Functionen, 
welche wir als Maass der Lebensregung betrachten müssen, nämlich Puls 
und Athem beim Kinde einen weit schnelleren Gang. Es scheint, als arbeite 
die Natur mit einer gewissen Unruhe an der Entwicklung, und es läset sich 
kaum die Vermuthung zurückweisen, dass dieser organischen Regsamkeit 
auch eine innere Unruhe der Empfindung entspreche. Ganz besonders 
muss sich aber die stärkere Differenz zwischen dem Zustande, welcher 
besteht, und zivisehen dem, dessen Herstellung vom Triebe angestrebt 
wird, rücksichtlich des Nahrungsbedürfnisses geltend machen. Ein Orga- 
nismus, dessen Hauptthätigkeit die Ernährung und zwar eine Ernährung 
ist, welche nicht blos das Gleichgewicht des Stoffwechsels zu unterhalten, 
sondern auch noch einen Zuwachs zu vermitteln hat, muss die Empfindung 
des Nahrungsbedürfnisses in ganz besonderem Grade anregen. Nur ein 
offenbar schmerzhaftes Gefühl kann die Energie haben, welche erforderlich 
ist, um das Kind zur entschiednen Aeusserung seines Bedürfnisses zu ver- 
anlassen. Eine verhältnissmässig unbedeutende Verzögerung der Befrie- 
digung muss den Schmerz ungewöhnlich steigern, und es ist daher gar 
nicht zu vermeiden, dass das Empfindungsleben der ersten Kindheit von 
mannichfaltiger Pein heimgesucht werde. 

Ein besonders kennzeichnender Umstand ist für den Charakter des 
ersten Daseins die Thatsache, dass die Fähigkeit zur Aeusserung des 
Schmerzes lange besteht, ehe sich auch nur eine Spur von Lust verräth. 
Das Weinen geht dem Lachen voran und überwiegt später, wo es nicht 
mehr ausschliesslich die Herrschaft führt, jedenfalls die Kundgebungen 
der Freude. Wie sollt es auch anders in einem Zustand sein, dessen Wesen 
die Bedürftigkeit und der Mangel ist? Seien wir daher zufrieden, dass die 
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Natur jene Elemente nicht sammelt, und dass sie die einzelnen Empfin- 
dungen zu schneller Vergänglichkeit verurtheilt. Denkt man das abgerissene 
Empfinduogsdasein der ersten Kindheit als in ein zusammenfassendes Be- 
wuestsein , welches zugleich der Träger der Empfindungen ist, vereinigt, 
so concipirt man, um das rechte Wort zu brauchen, eine Ungeheuerlichkeit. 
Wäre es möglich, jene Elemente, die in ihrer vereinzelten Existenz erträg- 
lich sind, zu einem Gesammtgefühl zu verbinden, dann wäre in der That 
das Problem gelöst, aus dem Stoffe dieser Welt ein durch und durch 
widersprechendes Bewnsstsein zu formen. Es wäre der Widerstreit zwi- 
schen Wollen und Rönnen im höchsten Maasse verwirklicht. Man denke 
sich zu der bedürftigen und hülflosen Lage den Gegensatz einer bewussten 
Vorstellung, welche die Ohnmacht ihrer Bemühungen, jenen Zustand zu 
ändern, fühlt, und man wird ermessen, welch ein Glück es ist, dass die 
Natur nicht alle ihre Zustände mit dem Lichte eines erkennenden Bewusst- 
seins beleuchtet. Die höheren Grade der Subjectivität, d. h. die grössere 
Ausdehnung der Erinnerung und Erwartung sowie des in allgemeinen For- 
men bestehenden Verstandesbewusstseins scheinen nur da aufzutreten, wo 
sie eine ihnen gemässe oder wenigstens erträgliche Grundlage vorfinden. 
Es besteht eine gewisse Harmonie zwischen der Tragweite des Bewusst- 
seins und zwischen dem Inhalt, den es zu erfassen hat. 

4. Wir begrenzeu die Zeit der ersten Kindheit mit dem Anfang eines 
Bewusstseins, welches zu Vorstellungen fähig ist, unter denen einzelne in 
die Rückerinnerung des späteren Lebens fallen können. Wir rechnen also 
die Periode des in einem höheren Grade bewussten Kindeslebens von dem 
freilich ziemlich unbestimmten Zeitpunkt an, in welchem die Theilnahme 
an den eignen Zuständen und die Fähigkeit der zusammenfassenden Kraft 
des Bewusstseins bereits so gross ist, um die Erscheinungen des Augen- 
blicks oder vielmehr deren Bild für eine längere Dauer zu bewahren. 
Freilich hat schon lange vorher ein Leben in allgemeineren, über die 
Empfindung des Augenblicks hinausgreifenden Vorstellungen stattgefunden. 
Erinnerung und Erwartung haben sich in schwachen Spuren vorgebildet. 
Mit einer gewissen Stetigkeit ist der Uebergang von dem nur Monate 
dauernden dumpfen Empfindungszustande zu den auf die Objecte bezüg- 
lichen Affectionen vollzogen worden. Die blossen Empfindungen haben 
nicht lange existirt, sie haben sehr bald, wenn auch nur in geringem Maasse, 
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angefangen, aich mit Vorstellungen zu verbinden. Das Unterscheidungs- 
vermögeu hat sich wenigstens in schwachen Kundgebungen angezeigt. 
Ueberhaupt. ist der ganze spätere Reichthum der Entwicklung in seinen 
elementaren Grundlagen bereits bemerklich geworden. Allein aller dieser 
Umstände ungeachtet ist das, was wirklich exislirt, im Grossen und Ganzen 
als abgerissenes Gefühlsdasein zu betrachten. Noch immer wechseln Lachen 
und Weinen in schueller Folge; die Spuren der vorangehenden Gemüths- 
zustände verwischen sich rasch, und das Ideal des leichten Sinnes ist eine 
Wirklichkeit. 

Alle Abnormitäten und Störungen, welche in das Leben derer ein- 
greifen, die dem Kinde Pflege und Erziehung schuldig sind, verfehlen 
nicht, ihre Schatten auch in das kindliche Dasein zu werfen. Ich denke 
hier keineswegs blos an Krankheit, Entbehrung und Noth. Diese Plagen 
treffen das Kiudesleben nur insofern, als sie ihm die Befriedigung seiner 
Bedürfnisse kürzen. Das Kind, welches in der Empfindung des Augen- 
blicks lebt, kennt glücklicherweise den geistigen Schmerz noch nicht, 
welcher aus dem Bewusstseiu des Mangels und aus der ohnmächtigen 
Sorge entspringt. Allein man würde doch irren, wenn man glaubte, dass 
das kindliche Dasein so ganz von den Gemüthsaffectionen unberührt bliebe, 
welchen die Eltern unterliegen. Die fröhliche Miene der Erwachsenen 
wirft ihren Reflex in das Innere des Kindesbewusstseins. Das Lächelnder 
ersten Kindheit ist wohl stets nur eine Mitbewegung, und wo ihm eine 
Empfindung entspricht, ist sie jedenfalls eine Mitempfindung. Diese abge- 
leiteten Affectionen sind nun nicht bedeutungslos; von ihnen hängt ein 
grosser Theil der Freuden und Leiden des Kindes ab. Wo eine düstere 
oder wohl gar widerwärtige Umgebung nicht aufhört, ihren Charakter in 
das Gcmüth des Kindes zu übertragen, da ist wenig Raum für eine gedeih- 
liche Entfaltung der eignen kleinen Welt, und Schlaf oder Isolirtheit 
müssen als die günstigsten Zustände gelten. 

Sehen wir von den Einflüssen ab, die das Schicksal der Eltern auf das 
Kindesleben übt, setzen wir also einen normalen Zustand voraus, in 
welchem das Kind einerseits genügende Pllege hat und andererseits keinen 
störenden Reflexen ausgesetzt ist, so können wir behaupten, dass mit den 
ersten Regungen des Geisteslebens eine in dem Kindeszustand selbst 
belegne Ursache von Lust und Pein zur Geltung gelangt. Sobald das Kind 
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auch nur an dem Spiel der Sinnesreize Gefallen findet (und man weise 
kaum, ob man diesen Zeitpunkt zu früh voraussetzen kann), ist auch schon 
die Langeweile vorhanden. Die schwierigste und auch die wichtigste Auf- 
gabe besteht gerade darin, diesen Störer des Glücks aus dem Leben der 
Kindheit zu verbannen. Die Langeweile, welche die Kinder empfinden, 
ist ein völlig natürliches Gefühl, welches dem Bedürfniss nach spielender 
Beschäftigung ihrer Fähigkeiten einen subjectiven Ausdruck giebt. Die 
Sinne wollen mannichfaltig gereizt sein und suchen nach Gegenständen, 
an denen sie sich in ihren Functionen ergehen können. Vor Allem ist es 
das Auge, welches so zu sagen nach Arbeit verlangt. Das Ohr ist ein mehr 
empfangendes Organ und sucht daher die Action weniger aus eignem An- 
triebe. Uebrigens dringt auf dasselbe ungerufen eine solche Mannich- 
faltigkeit von Erregungen ein, dass man es nicht befremdlich finden darf; 
wenn es seine Theilnahme für die bunte Welt der Töne auf eine spätere 
Zeit verspart. Dagegen ist schon der blosse Lichtreiz und in einem noch 
höheren Maasse die Welt des Farbigen eine Art Freude für das erste Spiel 
des höchsten unter den Sinnen. 

Wir brauchen wohl nicht im Einzelnen auszuführen, wie überall, wo 
eine Fähigkeit auch nur in geringem Maasse vorhanden ist, auch eine Be- 
schäftigung dieser Fähigkeit erfordert wird. Die erste üebung der Muskel- 
kraft ist das Gehenlernen, und schon hierbei kann man beobachten, wie 
schon die ersten Versuche der Bewährung der sich stärkenden Spannkraft 
dem Kinde eine erhebliche Freude verursachen. Es ist ein allgemeines 
Gesetz, dass die unbeschäftigten Kräfte eine Rückwirkung auf das unthä- 
tige Subject üben, indem sie es in eine gewisse Unruhe versetzen. Diese 
Unruhe ist für die Gesammtheit der Lebensregungen das, was die Lange- 
weile für das besondere Gebiet geistiger Vermögen ist. Die Arbeit ist 
daher für den Organismus ein Naturgesetz; sie ist nicht blos objectiv 
nothwendig, um die Mittel zur Befriedigung der Bedürfnisse zu beschaffen, 
sondern sie ist auch eine Forderung des subjectiven Lebens, welches dahin 
strebt, jede Fähigkeit ins Spiel zu setzen. Versteht man die Arbeit in 
diesem weiteren Sinne, so muss man die Thätigkeit der Sinnesorgane und 
aller Kräfte, welche sich gegen die Aussenwelt wenden, Arbeit nennen, 
und man wird behaupten dürfen, dass es eine ernstliche Frage ist, wie man 
den subjectiven Kräften eine angemessene Arbeit verschaffe Für die spä- 
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teren Lebensalter weist die Noth zur Genüge die Richtungen an, in denen 
der Mensch seine Kräfte gegen die Natur zu versuchen hat. Man braucht 
nicht sonderlich auf künstliche Reize zu denken; das Leben stellt seine 
ernsten Aufgaben und gestatte* nicht, dass an die Stelle der Arbeit das 
Spiel trete. Freilich wird die Müsse zum Theil auch nur durch höhere 
oder niedere Arten des Spielens ausgefüllt; die ganze Welt der Kunst ist 
Nichts als ein freies Spiel des Geistes, und die meisten Unterhaltungen der 
Menschen laufen auf eine spielende Beschäftigung ihrer Kräfte hinaus. 
Doch bleibt diese Art der Arbeit für das gereifte Alter stets Ausnahme, 
während sie für das Kindesleben die Regel und die ausschliessliche Art ist, 
das Grundgesetz des Daseins, die Beschäftigung der Fähigkeiten, zu erfüllen. 

Es ist für das Glück der Kindheit nicht erspriesslich, wenn diejenigen, 
welche für die Erziehung zu sorgen haben, das Spielen als eine Art unter- 
haltender Ueberflüssigkeit oder wenigstens als einen unwesentlichen Punkt 
betrachten. Das Spiel ist die einzige Arbeit des Kindes, und es ist ihm 
daher ebenso Bedürfniss, als dem gereifteren Alter schaffende Thätigkcit. 
In beiden Fällen ist der subjective Grund, welcher zur Ergehung der Kräfte 
treibt, dasselbe Naturgesetz. Nur im letzten Zweck unterscheiden sich 
beide Gattungen der Arbeit. Die eigentliche Arbeit muss, wenn sie voll- 
kommen befriedigen soll, objectiven Erfolg haben; sie muss die Hinder- 
nisse überwinden, welche die Natur dem Genuss entgegenstellt. Dagegen 
ist der Zweck des Spieles vollkommen erreicht, wenn es unsere Fähigkeiten 
und Kräfte zur harmonischen Aeusserung bringt und ihnen so die Genug- 
thuung gewährt, sich an den Dingen gleichsam erst kennen zu lernen und 
zu erfahren. 

Will man durchaus Spiel und Ernst einander entgegensetzen, so muss 
man behaupten, dass es für das Kinderleben keinen eigentlichen Ernst 
giebt. Lieber würde ich jedoch von dieser Auflassung des Gegensatzes 
absehen und das Spiel für die ernsteste Angelegenheit des Kindesdaseins 
erklären. Hat man sich doch versucht gefühlt, von einem freilich unhalt- 
baren metaphysischen Standpunkt aus unser ganzes meist so ernstes 
Dasein für ein Spiel zu erklären! Man konnte nicht begreifen, wie aus dem 
blossen Nichts oder der absoluten Freiheit im Grunde der Dinge eine 
andere als willkürliche Anordnung der Lebensbedingungen hervorgehen 
sollte, und da man Alles begreifen zu müssen glaubte, so machte man einen 
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Entschluss einer absoluten Freiheit, sich in den Chancen einea solchen 
Daseins, wie das unsrige ist, zu bewegen, zum Princip des Lebens oder 
vielmehr der Theilnahme am Loben. Eine solche Vorstellung giebt nun 
offenbar unserm Dasein den Charakter einer frei gewählten Unterhaltung, 
in welcher die Hindernisse nur geschaffen sind, um sich hinterher in dem 
Gefühl ihrer Ueberwindung ergehen zu können. Wir unsererseits halten 
diese Idee für fade und einer ernsten Philosophie in jeder Beziehung 
unwürdig. Aber sie ist unvermeidlich, wenn man nicht überhaupt auf den 
metaphysischen Wahnwitz verzichtet, der da glaubt, Alles begreifen zu 
müssen und Alles erklären zu können, und der sich gerade in der verstand- 
losen Chimäre der voraussetzungslosen Conception der Welt am meisteu 
befriedigt. Das Leben ist kein Spiel ; denn es schliesst echte Schmerzen 
ein. Reden wir jedoch metaphorisch von einem Spiel des Lebens, so sehen 
wir von jenen einschneidenden Empfindungen ab, welche uns die höchste 
Realität und den höchsten Ernst unseres Daseins bekunden, und denken 
nur an die allgemeine Art und Weise, in welcher sich die subjectiven Kräfte 
an den objectiven Reizen und Widerständen messen. Weit entfernt also, 
das Leben durch die gewöhnliche Vorstellung von der Bedeutung des 
Spieles herabwürdigen zu dürfen, müssen wir im Gegentheil das Spiel 
selbst in einem ernsteren Sinne auffassen und aus dem Gesichtspunkt der 
thatsächlichen Grundform alles Daseins betrachten. Wo das Spiel nur als 
eine Ausnahme den Lauf der ernsten Beschäftigung unterbricht, da wird es 
durch den Gegensatz in der That zu einer Angelegenheit gemacht, die 
unsere Theilnahme nur oberflächlich erregt. Wo es dagegen das einzige 
und ausschliessliche Mittel ist, Unruhe und Langeweile fern zu halten und 
dem Lebensbewusstsein einen mannichfaltigen Reiz zu gebeu, da kann man 
nicht umhin, den Standpunkt der Kinder selbst für den wahren zu nehmen 
und anzuerkennen, dass der Ernst des Kinderlebens im Spiele mit Recht 
seinen Tummelplatz findet. Für das Kind giebt es Nichts als das Spiel, 
und man darf sich daher nicht wundern, dass fast der ganze Ernst, dessen 
es abgesehen von der Noth um die Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses 
fähig ist, in Spiel aufgeht. 

Es ist anerkennenswerth, dass die humane Richtung sich in unserer 
Zeit auch dem spielenden Dasein des Kindes zugewendet hat. Man scheint 
zu begreifen, dass die Leiden und Freuden des Lebens nicht erst dann der 
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Aufmerksamkeit würdig sind, wenn sie die ernsten Aufgaben des reiferen 
Alters betreffen, sondern dass der Mensch, in welchem Stadium seiner 
Entwicklung er sich auch befinde, ein selbständiges Recht auf die Achtung 
der Gesetse seines jeweiligen Zustandes habe. Man fängt an, das unselige 
Vorurtheil zu verlassen, als bestehe das Leben aus Ueberstürzungen von 
dem einen Zustand in den andern, und als sei die frühere Daseinsweise 
Nichts als ein Mittel zur Hervorbringung der späteren. Man erkennt 
allmälig, dass die Natur auch ihren vorbereitenden Stadien einen selbstän- 
digen Werth ertheilt. Man wird bedenklich, wenn überall nur der ausser 
der Gegenwart gelegne Zweck für das Motiv der Lebensäusserungen aus- 
gegeben wird. Man gewöhnt sich an die adäquate Auffassung der mensch- 
lichen Dinge, der zufolge einerseits Nichts blosses Mittel und blosser 
Zweck und andererseits Nichts völliger Selbstzweck ist. Die Charaktere 
der Natur beuten überall auf eine weitere Erfüllung der jeweiligen Zustände, 
aber sie zeigen auch mit derselben Klarheit an, wo die selbständige Hal- 
tung und das eigne Genügen des Daseins zu suchen ist. Wir wissen sehr 
wohl, wo der unbefangne Sinn die Grenze von Mittel und Selbstzweck 
zieht, und es sind in der Regel nur traditionelle Irrthümer, welche uns 
über die wahre Bedeutung des Daseins täuschen und uns glauben machen, 
alle Lebensenergie der Natur sei nur dazu da, ein in ferner Zukunft lie- 
gendes Ziel zu erreichen. 

Man würde daher erheblich irren, wenn man das Kindesdasein für ein 
blosses Mittel zur Erreichung des reiferen Lebens hielte. Die Welt des 
Kindes ist ein selbständiges Reich von Leiden und Freuden und als solches 
unserer Theilnahme ganz besonders würdig. Die Erziehung hat mit Recht 
nur die Zwecke des späteren Lebens im Auge; aber vielleicht möchte es 
einst dahin kommen, dass der Satz eine Trivialität würde, das Kind sei 
mehr als ein blosses Object der Erziehung. Mit Recht besteht eine 
gewisse Feindschaft zwischen dem Pädagogenstandpunkt und zwischen 
dem Kindersinn. Der erstere denkt nur immer daran, was er aus seinem 
Object (schon dieses Wort ist bezeichnend) zu machen habe; der letz- 
tere kümmert sich nur um die Gegenwart, d. b. um das was ist und 
nicht um das was werden soll. In dem Kindessinn liegt eine grosse 
Philosophie ; er weiss, dass, was er von der Minute seines Kinderlebens 
ausgeschlagen, ihm kein reiferes Alter zurückgeben kann. 
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5. Wir haben mit unsern Reflexionen über das Spiel bereits in spätere 
Perioden vorgegriffen. Denn die Zeit des Spielens erstreckt sich von den 
ersten Regungen der Vorstellungskraft bis in die Epoche des eigentlichen 
Lernens. Hört auch in letzterer das Spiel keineswegs auf, so muss es sich 
doch gefallen lassen, den «weiten Platz einzunehmen. Wir unterscheiden 
also streng Zwischen der spielenden und lernenden Thätigkeit und hüten 
uns, die eine in die andere verwandelt wissen zu wollen. Wird im Spiele 
Etwas gelernt, so ist dies eine nebensächliche Folge, die man nie zum 
Zweck machen kann, ohne dem Spiele seinen Charakter und seinen Reiz 
zu nehmen. Hat dagegen die Arbeit des Lernens den Reiz des Spieles, wie 
dies bisweilen in der That der Fall sein kann, so ist dieser Umstand rein 
zufallig, und es geht nicht an, das Geschäft der Aneignung von Kennt- 
nissen und Fertigkeiten von einer gewissen Anstrengung frei zu halten. 
Letztere ist aber mit dem Wesen des Spieles unvereinbar, welches darauf 
gerichtet ist, die Kräfte sich frei ergehen, aber nicht sie sich anstrengen zu 
lassen. Die Schule kann daher nimmermehr zum Spielplatz werden : sie 
muss ihren Charakter rein bewahren und jenen nüchternen Ernst zeigen, 
welcher auf das Leben vorbereitet. Es wäre nun sonderbar, wenn man 
aus der eben angegebenen Bestimmung den Schluss zöge, das Lernen 
könne keine Befriedigung gewähren und sei keine Quelle von Lebens- 
freuden. Im Gegentheil steigert sich mit der Bedeutung der Arbeit auch 
der aus ihr hervorgehende Genuss. Die Ueberwindung von Hindernissen 
und die Wahrnehmung der sich erweiternden Macht unserer Fähigkeiten 
ist offenbar mit einer Freude verbunden, welche die Lust des Spieles an 
Vorzüglichkeit und Intensität übertriflt. Nur weil das unreifere Kindes- 
alter noch nicht zum eigentlichen Lernen fähig ist, muss es sich mit der 
spielenden Bethätigung seiner Kräfte begnügen und kann es auch an 
keiner andern Art ihres Gebrauchs Gefallen finden. Versucht man es, 
die zarten Keime kindlicher Fähigkeiten in eine feste durch einen Zweck 
vorgezeichnete Richtung zu bannen, so wird man unvermeidlich der 
Unnatur anheimfallen. Eine entgegengesetzte aber dennoch gleiche Thor- 
heit würde es dagegen auch sein, sich zu bemühen, der Arbeit des Ler- 
nens ihre Schranken zu nehmen und sie in ein freies auf jede Anspannung 
verzichtendes Spiel aufzulösen. Man würde hierdurch dem Lernenden 
keinen Dienst leisten; man würde ihm vielmehr die Freude verkümmern, 
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welche die rasche und methodische Ueberwindung der natürlichen Hinder- 
nisse der Ausbildung gewährt. 

Die Zeit des Lernens erscheint Manchem in nicht allzu rosigem Lichte, 
und sie würde gegenwärtig fast regelmässig das reifere Alter zu gelinden 
Verwünschungen veranlassen, wenn nicht das bekannte Gesetz, demzufolge 
die Erinnerung das Unangenehme nicht gerade geflissentlich hervorsucht, 
dazwischen träte. Die zauberhafte Beleuchtung, in welcher das spätere 
Alter Kindheit und Jugend erblickt, ist ein täuschender Schein, für den 
wir dankbar sein müssen, dessen Trug aber aufgedeckt werden muss, wenn 
es sich um die wirklichen Interessen des heranwachsenden Geschlechts 
handelt Die nüchternen Geister, welche die Schule als den Anfang der 
Lebensverkümmerung betrachten, haben im besondern Fall, d. h. mit Rück- 
sicht auf gewisse erkünstelte Zustände, unstreitig Recht. Wer von den 
Plagen des Lebens reden will, darf das Gefängnissdasein nicht vergessen, 
in welches das Schulleben bisweilen ausartet. Selbst jener Grundtrieb, 
welcher die Vorstellungen der Erinnerung im Sinne des Erfreulichen anzu- 
ordnen strebt, überwindet bei vielen Menschen jene düstern Ideen nicht, 
welche sich an den Zwang und die widerwärtige Unfreundlichkeit ihrer 
Lernzeit anknüpfen. Es würde vergebens sein, in kurzen Zügen die Ge- 
brechen des Schullebens kennzeichnen zu wollen. Sie sind mit dem Geiste 
und der Ordnung des ganzen Gemeinlebens so innig verwachsen, dass man 
weit ausholen müsste, um ihre Wurzeln zu treffen. Auch ist hier nicht der 
Ort, die Didaktik und Pädagogik zu kritisiren. Es genügt, wenn wir die 
Ansicht gewiunen, dass gerade die Arbeit des Lernens eine Quelle der 
Befriedigung und Freude werden könne, und dass es nur zufällige abänder- 
liche Zustände seien, welche aus ihr das gerade Gegentheil machen. Was 
kann nun aber wohl reizender sein, als eine Thätigkeit, welche uns die 
Steigerung unserer Kräfte wahrnehmen und die Mannichfaltigkeit der 
Dinge erkennen lässt? Schon die blossen Sinne lieben es, wie Aristoteles 
sagt, „von Natur", sich in mannichfaltigen Erregungen zu ergehen. Um 
wie viel mehr muss die weiter tragende allgemeine Erkenntniss den Trieb 
ihrer Ausdehnung in sich selbst haben? Das Gefühl der wachsenden 
Macht, welches sich an die Aneignung von Fertigkeiten knüpft, ergiebt 
eine noch merklichere Befriedigung. Indem der Mensch wahrnimmt, was 
er könne, wird er zu neuen Anstrengungen ennuthigt. Die unmittelbare 
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Pein, welche höhere Grade der Anspannung bisweilen mit sich bringen, 

* 

wird durch das Bewusstsein des Erfolges aufgewogen. Die Welt des Ler- 
nens ist in einer gewissen Hinsicht ungebundner und freier, als die Welt 
der That. Denn in jener ist nur die subjective Trägheit, in dieser dagegen 
auch der Widerstand der Objecte zu überwinden. Die Chancen der ersteren 
hängen mehr vom eignen Willen, die der letzteren überwiegend von frem- 
den Mächten ab. Hieraus folgt, dass zwar die Genugthuung, welche die 
Aneignung des Wissens und Rönnens mit sich bringt, weniger intensiv 
ausfallen wird, als die Befriedigung im Kampfe des Lebens; aber es folgt 
auch zugleich, dass jene Genugthuung leichter und in reichlicherem Maasse 
zugänglich ist. Art und Grösse der Freude stehen im Verhältniss zu Art 
und Grösse des überwundnen Widerstands. Die geringste Gattung ist das 
selbstgewählte Hinderniss, und ihr entspricht die Lust des blossen Spieles. 
Einen höheren Rang nimmt schon die Arbeit des Lernens ein; denn es ist 
wenigstens subjective Arbeit, und es fehlt nur die objcctive Bedeutsamkeit 
ihrer Hemmungen. Die eigentliche Arbeit ist erst die Thätigkeit des wirk- 
lichen Lebens und die (Jeberwindung seiner Widerstände; in ihr steigert 
sich die Empfindung des Gelingens und Misslingens auf den Grad, der 
überhaupt für das menschliche Wesen erreichbar ist. Alle drei Stufen der 
Lebensbethätigung haben ihren eigentbümlichen Reiz und ihr eigentüm- 
liches Gesetz; wo sie gegen einander in der einen Hinsicht zurückbleiben, 
gehen sie einander in der andern Beziehung vor. Wo die innere Kraft der 
Empfindung weniger gesteigert ist, ist das Feld der Bethätigung aus- 
gedehnter und sind die Chancen eines leichten Erfolges günstiger. Mit der 
höhern Intensität der Lebensäusserung sind dagegen auch enger bemessene 
Schranken verbunden, und es bewährt sich das alte Gesetz, dass das Vor- 
züglichere auch das Schwerere ist. 

Man verkennt das eben angedeutete Verhältniss zwischen dem Maasse 
der Anstrengung und dem Maasse der Befriedigung, wenn man glaubt, die 
natürlichen Hindernisse der Arbeit des Lernens künstlich vermehren zu 
müssen. Der sonderbare Grundsatz, es handle sich nur um das abstracte 
Arbeitenlernen und um die Uebung der Kräfte, ist in der That eine Ironie 
auf das Wesen des Lebens. Er stammt, ohne dass er es weiss, von jener 
Philosophie ab, die das Leben zum Spiele herabwürdigt. Im guten Glau- 
ben, die Dinge der Schule recht ernst zu nehmen, betrachtet er sie, als 
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wären sie ein Spiel. Er vergisst die gewaltige Bedeutung der naturlichen 
Hindernisse und geht leichtfertig über den ernsten Zweck aller Aneignung 
von Fertigkeiten hinweg. Er verliert das Ziel, indem er seinen künstlichen 
Zweck, die abstracto Ueberwindung der Trägheit, an die Stelle der Auf- 
gaben setzt, deren Lösung das Bedürfuiss des späteren Lebens fordert. 
Was uns aber hier ganz besonders augeht, jener Grundsatz verkümmert 
den Werth der Lebensthätigkeit, welche im Lernen ihre Befriedigung 
suchen soll. Indem er von dem Erfolg abstrahirt, d. h. indem er die Ver- 
mehrung der Fertigkeiten und Kenntnisse als unwesentliches Beiwerk sei- 
ner künstlich hervorgebrachten Anstrengung ausieht, stört er das natür- 
liche Verhältniss von Mühe und Lohn und bringt es glücklich zu einer 
Pein, der keine sonderliche Genugthuung entspricht. Uebrigens entbehrt 
er aber auch des nnwillkürlichen Humors nicht. Ihm erscheint die Auf- 
gabe, welche das Leben an den Unterricht stellt, eine. Kleinigkeit zu sein. 
Von der Höhe seines abstracten Standpunkts aus gesehen schrumpfen die 
natürlichen Widerstände zusammen, und er denkt alles Ernstes, aus dem 
Leben ein Rennen mit Hindernissen noch erst machen zu sollen. Er thut, 
als hätte die Natur nicht für Hemmungen gesorgt, und als wäre die mensch- 
liche Kraft so riesengross, das» sie sich nach Beschäftigung sonderlich 
umzusehen hätte. — Würde je ein solcher Grundsatz, wie wir ihn eben 
geschildert haben, zur Regel, so würde allem Lernen nicht blos der äussere 
Erfolg, sondern auch der innere Werth verkümmert werden. Die Befrie- 
digung, welche die Natur nicht an die Anstrengung, sondern an den Erfolg 
der Anstrengung gebunden hat, würde aus der Welt des Lernens ver- 
schwinden und dem Widerwillen an der wesentlich nutzlosen Beschäftigung 
den Platz räumen. 

0. Wir gingen davon aus, dass mit der ersten Regung der geistigen 
Fähigkeiten auc h schon die Langeweile ihren Einzug hält. Gerade für das 
allerfrüheste Kindesleben ist die Aufgabe der Beschäftigung am schwersten 
zu lösen. In diesem Stadium hat die Natur gar Nichts gethan, und soll 
die Kunst Alles erst schaffen. Das spätere Kindesalter weiss sich in einem 
gewissen Maasse selbst zu unterhalten, während die erste Periode in völ- 
liger Passivität auf künstlich dargebotene Reize warten muss. Es ist daher 
ein besonderes Verdienst um das Glück des ersten Kindeslebens, wenn die 
Reflexion sich bemüht, eine Mannichfaltigkeit spielender Beschäftigungen 
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zu erdenken. Unser Grundsatz, dass es besonders der Unterschied und 
die Veränderung sei, welche den Gegenstand der Empfindung und Theil- 
nahtne bilden, wird sich gerade hier bewähren. Die Reize müssen oft 
gewechselt werden, wenn nicht theilweise Ermüdung sich mit Langerweile 
mischen soll. Die Mannichfaltigkeit der Gegenstände, an denen sich die 
Sinneskräfte der Rinder ins Spiel setzen sollen, muss sich in der Zeit ver- 
theilen ; sonst wirkt sie als buntea Zusammen nur verwirrend und betäu- 
bend auf die zarten Fähigkeiten. Erst nachdem sich der Sinn an einem 
Gegenstande roannichfaltig bewegt und gleichsam den Reiz desselben 
erschöpft hat, ist der Uebergang zu etwas Anderem ersprieaslioh. Doch 
wir wollen uns hier nicht auf eine Anweisung einlassen, die erste Kindheit 
zweckmässig zu unterhalten. Wir wollen nur auf den Gewinn hinweisen, 
welcher dem Kindeedasein aus der helfenden Kunst erwachsen kann. Es 
handelt sich nicht blos darum, die dringendsten physischen Bedürfnisse zu 
befriedigen; auch der Geist tritt mit seinen Ansprüchen sehr bald hervor 
und macht in der ersten Periode verhältnissmässig dieselbe Sorgfalt, wie 
das physische Dasein, nothwendig. Auch rücksichtlich des Spielens ist 
das erste Kindesdasein ein hilfsbedürftiger Zustand. Das spätere Kindes- 
alter spielt selbst ; mit dem Säugling muss gespielt werden. Diese Passi- 
vität ist nun der bedenklichste Umstand, wenn es gilt, die sich schon bei 
den kleinsten Kindern zeigende Langeweile zu verscheuchen. Man muss 
es versuchen, die wenigen activen Fähigkeiten zu benutzen uud das Kind 
allmälig zum selbstständigen Spiel abzurichten. Nur auf diese Weise ist 
e*s möglich, den Werth des Kindesdaseins zu erhöhen und diesem halben 
Leben, welches gleichsam noch im blossen Leiden aufgeht, einen gewissen 
Reiz zu verleihen. Sobald im späteren Kindesalter die willkürliche Thä- 
tigkeit das leidende Verhalten überwiegt, verschafft sich der Kindersinn 
selbst vielfache Unterhaltung und versteht es vortrefflich, sein Dasein mit 
mannichfaltigen Reizen zu erfüllen. Der Instinct, diese grosse, über den 
Verstand so weit erhabene Macht, spornt fortwährend zum Erwerb neuer 
Anschauungen und Begriffe und lässt die Freude an dem Kennenlernen der 
Dinge das erste Geistesleben zu einem reizenden Spiele machen. Abgesehen 
von verkünstelter Schulung ist das spätere Kindesleben reich an mannich- 
faltigen Genüssen und hat in sich selbst, d. h. als Inbegriff von innern 
Erregungen betrachtet, einen hohen Werth. 
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Der Lust und Unlust, welche die Betbätigung unserer Sinnes- und 
Empfindungskräfte an den Dingen mit sich bringt, gesellt sich eine andere 
weit bedeutendere Quelle der Befriedigung oder des Missbebagens zu, 
welche ebenfalls ihre Spuren bereits im frühesten Kindesleben erkennen 
lässt. Wir bemerkten schon oben, dass das Verhalten der Umgebung auf 
das Gemüth des Kindes seinen Widerschein wirft, und dass durchaus 
nicht ein höherer Grad des zusammenfassenden Bewusstseins erforderlich 
ist, um von jenen Gemüthsreflexen betroffen zu werden. Von dem Augen- 
blick an, auf welchen sich die spätere Erinnerung noch zurück bezieht, 
beginnt nun aber ein intensiveres Gemüthslcben des Kindes, und man darf 
nun keinen Anstand nehmen, die sympathischen Affectionen als das ent- 
scheidende Gebiet zu betrachten, dessen Chancen für Glück und Unglück 
weit wichtiger sind, als es irgend eine andere Sphäre der Lust und Unlust 
je werden kann. Unsere eigne Erinnerung kann uns belehren, wie wesent- 
lich schon für das Kinderdasein Zuneigung und Gerechtigkeit zu sein 
pflegen. Das Kind lebt noch nicht in der grösseren Welt; es ist auf die 
Gemeinschaft der Familie beschränkt. Sein Urtheil findet seine Grenze an 
dem Willen der Eltern, und alle Empfindungen, welche sich auf Zuneigung 
und Anerkennung beziehen, haften an der Meinung des Hauses. Gerade 
diese Beschränktheit des Gemüthslebens des Kindes macht das Haus und 
die Familie zu einer selbständigen Welt und steigert den Werth oder 
Unwerth dessen, was in dem kleinen Kreise im Guten oder Schlimmen 
erfahren wird. 

Die Motive, welche das spätere Leben vornehmlich beherrschen, sind 
in einem gewissen Grade der allgemeinen Gattung nach auch schon im 
Kinderleben vorhanden. Sie werden in ihm wie in den reiferen Jahren die 
bedeutsamste Quelle der Leiden und Freuden. Wir haben es schon in der 
Einleitung dieser Schrift ausgesprochen, dass alle Uebel und alle Güter 
vor dem einen Uebel und dem einen Gut verschwinden, welches der 
Mensch dem Menschen werden kann. Keine Art der Lust ist edler als 
diejenige, welche von Zuneigung und Mitempfindung herrührt. Keine Pein 
ist ärger als die, welche aus der Verletzung des Menschen durch den 
Menschen stammt. Das grösste Uebel ist das Unrecht, und das höchste 
Gut ist das Glück, welches das Bewusstsein aller Arten der Freundschaft, 
Zuneigung und Zusammenstimmung mit sich bringt. Alles was dem 
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Menschen Widriges widerfahren kann, theilt sich in zwei grundverschiedne 
Classen, die Unbilden der Natur und des Zufalls und das Unheil aus 
menschlicher Gesinnung und That. Ebenso hat alles Glück dieselbe 
doppelte Quelle, und wer, der überhaupt ein Urtheil über das Leben hat, 
möchte auch nur einen Augenblick anstehen, die specifisch menschliche 
Quelle des Glücks und des Unglücks gerade in den gegenseitigen Bezie- 
hungen des Willens und der Neigung der Einzelnen zu suchen? 

Von den Empfindungen, welche für das Kind aus der Erfahrung der 
elterlichen Liebe oder des Mangels derselben hervorgehen, brauche ich 
wohl nicht besonders zu reden. Die Natur dieser Liebe in ihren Bezie- 
hungen zu andern Arten der Zuneigung und des Wohlwollens werde ich 
später untersuchen. Es wird sich dann ergeben, dass die Liebe der Eltern 
zu den Kindern, wie alle Liebe, ihre Wurzel im Sinnlichen hat. Ehe man 
diesen Satz, aus welchem wir sogleich einige Consequenzen entwickeln 
werden, verurtheilt, beachte man den weiteren Begriff, den wir in der fol- 
genden Abhandlung dem Sinnlichen unterlegen werden. An dieser Stelle 
nehmen wir die sinnliche Natur der elterlichen Liebe ohne Weiteres an, 
d. h. wir setzen voraus, dass sie von Verstandesideen unabhängig der 
blosse Ausdruck eines Triebes sei. Hieraus ergiebt sich sogleich mit Not- 
wendigkeit, dass sie der Störung durch entgegengesetzte Triebe ausgesetzt 
sein muss. Wie nun letztere auch beschaffen sein mögen, ob sie in der 
Form des Ressentimeut, des Aergers oder in einer andern Gestalt auftreten, 
sie werden ein verstandesmkssiges Verhalten als unumgängliche Ergänzung 
der Liebe nothwendig machen. Vor allem wird die Gerechtigkeit gegen 
das Kind durch keine Liebe ersetzt werden können. Die sinnliche Affection 
der Zuneigung ist nicht im Stande, ganz allein befriedigende Beziehungen 
zu erhalten. Das Kind versteht sich vortrefflich auf den Begriff des Ge- 
rechten und übertrifft in dieser Hinsicht durch die Schärfe seines Instincts 
oft das gebildete Urtheil. Nichts empört das kindliche Gemüth in einem 
höheren Grade und regt es tiefer auf als die Erfahrung des Unrechts. 
Wäre der theoretische Verstand uud die Orientirung in den Verhältnissen 
der Wirklichkeit die Hauptsache in der Conception des Rechts, so würde 
man dem Kinde den Tact zur Unterscheidung des Rechts und des Unrechts, 
den es thatsächlich in so hohem Maasse besitzt, gänzlich absprechen 
müssen. Allein wie man sich aus der dieser Schrift beigegebenen zweiten 
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Ausführung überzeugen kann, wurzelt jegliche Entscheidung über Recht 
und Unrecht, wenigstens ihrer ursprunglichen Entstehung nach, in einem 
unwillkürlichen Triebe, welcher in seiner höheren Steigerung Rache- 
bedürfniss heisst. Der theoretische Verstand thut Nichts aU der reactiven 
Empfindung ihre äussern objectiven Voraussetzungen verdeutlichen. Es 
ist daher kein Wunder, wenn, wo das unmittelbare Gefühl den Grund zu 
legen hat, der Kindessinn hinter dem Urtheil des gereiften Alters nicht 
zurücksteht, sondern (natürlich immer einfache leicht verständliche Ver- 
hältnisse vorausgesetzt) dasselbe bisweilen sogar beschämt. Es giebt 
Leute, die in ihrer rohen Auffassung anzunehmen scheinen, das Kind ver- 
stehe noch nicht sonderlich, das ihm widerfahrene Unrecht als solches 
hinzunehmen. Diesen scharfsinnigen Beobachtern sei bemerkt, dass zum 
Empfinden des Unrechts eben wesentlich nur Empfindung und erst in 
zweiter Linie ein ausgebildeter und orientirter Verstand erforderlich ist. 
Das kindliche Gemüth kann gar nicht umhin, wenigstens einen Augenblick 
denjenigen zu hassen, welcher ihm in verletzender Weise begegnet. Es 
muss selbst gegen die Eltern einen wenn auch nicht andauernden Wider- 
willen empfinden, sobald es glaubt, von ihnen ein Unrecht erlitten zu haben. 

7. Das Thema vom Unrecht und seinen Folgen für das Gefühlsleben 
reicht weit bis in das erste bewusste Kindesleben zurück. Aber es findet 
sich kein Unterschied zwischen der früheren und der späteren Zeit. Die 
Empfindung ist stets dieselbe, und man hat sich zu hüten, der Verstandes- 
entwicklung hierbei eine erhebliche Bedeutung zuzuschreiben. Im Gegen - 
theil möchte die länger andauernde Erfahrung allmälig gewiase Arten des 
Unrechts abstumpfen, so dass man die Empfindlichkeit gegen Verletzungen 
gerade bei dem Kinde als am wenigsten beeinträchtigt vorauszusetzen hätte. 
Nun ist die häusliche Zucht bekanntlich nur sehr selten das Muster eines 
gerechten Verhaltens. Sie liebt es, mehr nach Laune und Gunst als nach 
abstracten Rücksichten zu verfahren. Das Familienregiment ist nicht ohne 
Grund zum Typus einer willkürlichen Regierung und in staatlichen Dingen 
znm Vorwurf, ja fast zum Schimpfwort geworden. In der That ist auch 
die Familie nicht der Boden, um die Begriffe von der Gerechtigkeit sonder- 
lich zu schärfen. Es fehlt nämlich an den unerläaslichen Vorbedingungen 
der Entwicklung eines eigentlichen Rechts. Wo schon die Natur es auf 
Nichts als Verhältnisse der Unterordnung abgesehen hat, da muss man es 
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für einen glücklichen Umstand erkennen, dass eine sinnliche Affection, die 
Liehe, schon zum Theil das leistet, was sonst der Gerechtigkeit verdankt 
werden müsste. Die Liehe ist vermöge ihrer sinnlichen Natur, wie wir 
bereits anführten, der Ergänzung sehr bedürftig. Ohne eine gewisse Ge- 
rechtigkeit bleibt sie ein unvollkoinmnes Princip und reicht nicht aus, da« 
Verhältnis» der Kinder zu den Eltern glücklich zu gestalten. Es wäre 
aber sehr schlecht um die Familiengerechtigkeit bestellt, wenn ihre Uebung 
ausschliesslich von den gewöhnlichen Voraussetzungen der Aufrechterhal- 
tung des Rechts abhängen sollte. Wir wiederholen es, die Gerechtigkeit 
in der Familie kann im Grossen und Ganzen nie das Muster eines gerechten 
Verhaltens werden, aber sie muss doch wenigstens in einem solchen Maasse 
vorhanden sein, dass sie in Verbindung mit der elterlichen Liebe zu einem 
annehmbaren Zustande führt. Wie wird nun dieses Ziel erreicht? Eine 
nähere Untersuchung dieser Frage nöthigt uns zu allgemeinen Ueber- 
legungen über Wesen und Entstehung des Rechts, wird uns aber auch den 
Vortheil gewähren, eine der gemeinen Ansicht bei Weitem überlegne Vor- 
stellung von den natürlichen Rechtsbeziehungen zu verschaffen. 

Die Unterscheidung von Recht nnd Unrecht wird regelmässig denen 
sehr leicht, welche der leidende Theil sind. Sie macht dagegen denen, die 
das Unrecht ausüben, erhebliche Schwierigkeiten. Dieser merkwürdige 
Umstand ist eine blosse Folge unserer oben angedeuteten und am Schlüsse 
dieser Schrift ausgeführten Theorie. Der Begriff des Rechts entspringt zu 
allererst in dem, welcher das Unrecht erfährt; er fällt daher gar nicht in 
das Bewusstsein dessen, welcher die Verletzung übt. Es handelt sich also, 
wenn ein gemeinsames Recht zur Anerkennung kommen soll, stets darum, 
Etwas von dem Bewusstsein dessen, der das Unrecht leidet, in die Empfin- 
dung und Vorstellung dessen zu übertragen, der es ausübt. Dies geschieht 
sehr einfach, indem die reactive Empfindung zur reactiven That wird. Auf 
diese Weise werden diejenigen, welche Unrecht leiden, die Lehrmeister des 
Rechts für Alle. Es wird nur jener alten, vor achtzehn Hundert Jahren 
nachdrucklich ausgesprochenen Regel, sich auf den Standpunkt des Andern 
zu versetzen, eine praktische Folge gegeben; es wird die nöthige Nach- 
hülfe dargeboten , ohne welche das Bewusstsein des Uebelthäters nicht 
geneigt oder nicht im Stande sein möchte, den Zustand seines verletzten 
Objects in Erwägung zu ziehen. Zunächst ist es also die reactive Empfin- 
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dung, welche die Verletzung anzeigt, und weiterhin ist es die reaetive That, 
welche die Kunde und den Glauben an die Verletzung auch denen mittheilt, 
welche sonst kein Interesse an den sie nicht selbst betreffenden Wirkungen 
ihrer Handlungen nehmen möchten. 

Was wir eben in kurzen Zügen andeuteten, ist das einfache Schema 
der Entstehung alles objectiven Rechts. Es setzt offenbar eine gewisse 
Macht derer voraus, welche das Unrecht erfahren. In vollem M nasse ist 
diese Macht nur da vorhanden, wo der Gleiche dem Gleichen gegenüber- 
steht. Nun hat die Natur glücklicherweise die Kraft im Grossen und 
Ganzen gleichmässig vertheilt und so den Grund zur Bildung eines gemein- 
samen Rechtes gelegt. Die künstlichen Machtunterschiede sind nicht so 
gross, als man sie gewöhnlich voraussetzt; sie hemmen die Rechtsent- 
wickluug nur in unerheblicher Weise, so dass man sich getrost sagen 
kann, die Natur habe es an der wichtigsten aller Rechtsgarantien, an der 
Widerstandskraft, nirgend fehlen lassen. Es ist die eigne Schuld derer, 
die das Unrecht leiden, wenn sie des grossen Mittels der Abhülfe nicht zu 
rechter Zeit gedenken. 

Die natürliche Gleichheit ist eine Voraussetzung der Geltendmachung 
alles subjectiven Rechts. Dies ist diejenige Consequenz, welche uns gerade 
hier interessirt. Was auch die Gleissnerei, der man nur ein Wort von 
gutem Klang nennen darf, um sie sich für dasselbe sogleich in allen Bezie- 
hungen aufwerfen zu sehen, dazu sagen möge, wir behaupten, dass alle 
Verhältnisse, in denen schon die Natur eine Ungleichheit verwirklicht hat, 
zur Geltendmachung des subjectiven Rechts nicht taugen. Dennoch dürfen 
wir nicht daran verzweifeln, auch in diesen Verhältnissen eine gewisse 
Gerechtigkeit geübt zu sehen. Nur müssen wir uns hüten, für diese 
Gerechtigkeit den gewöhnlichen Ursprung vorauszusetzen. Die gemeine 
Gerechtigkeit ist wesentlich eine unfreiwillige, un.d es ist eine reine Zufäl- 
ligkeit, dass sie auch in die positive Gesinnung der Menschen aufgenommen 
wird. Die Gerechtigkeit in der Familie dagegen ruht auf dem Grunde des 
Wohlwollens und ist so zu sagen ein abstractes Erzeugniss der Liebe. Die 
Unvollkommenheit der blossen Neigung beruht auf dem Grundgesetz aller 
sinnlichen Affectionen, nämlich der Abhängigkeit von Laune und Zufall. 
Indem sich nun der Verstand über diese Mängel zu erheben sucht, entlehnt 
er den Begriff eines gerechten Verhaltens von da, wo dieser Begriff bereits 
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in der grössten Allgemeinheit ausgebildet ist, und gelangt so dazu, eine 
gewisse freilich stets sehr unvollkommne Gerechtigkeit auch in Verhält- 
nissen zu üben, die an sich wesentlich dem Gesetze der Liebe unterworfen 
sind. Der grosse Unterschied zwischen diesem und zwischen jenem Recht 
besteht also in der Art ihrer Garantien. Das eine hat einen positiven, das 
andere wesentlich einen negativen Grund der Uebung. Dennoch muss das 
letztere, wie aus unsern Entwicklungen hervorgeht, das vollkommenere sein. 

Am schlimmsten ist es mit der Gerechtigkeit bestellt, wenn wir uns zu 
einem Verhältniss wenden, welches zwischen Familie und Staat gleichsam 
in der Mitte liegt. Die mannichfaltigen Abstumpfungen, welche das Rechts- 
gefuhl im Gange des Lebens erfahren kann, dürften wohl nirgend in einem 
bedenklicheren Grade drohen, als auf dem Gebiet der Scbulzucht und 
überhaupt aller Arten von Erziehungsdisciplin, die nicht von den Eltern 
ausgeht. Hier fehlen nämlich nicht nur die gewöhnlichen Garantien des 
Rechts, sondern es fällt auch der positive Grund, welcher innerhalb der 
Familie wirksam war, nämlich die Liebe, gänzlich fort. Der Gedanke 
eines abstracten Zweckes ist hier der einzige Schutz, und wie weit diese 
Garantie reicht, wird Jeder wissen. Man mag es daher als ein besonderes 
Glück ansehen, dass Pädagogik und Pedanterie selten einander fern bleiben. 
Man bedenke, dass die Grundsätze des Verhaltens, welche der Lehrer oder 
Erzieher gegen seine Zöglinge beobachten soll, ganz abstracter Natur sind 
und jeder concreten Grundlage, also etwa der eines natürlichen Wohl- 
wollens, entbehren. Dann wird man es begreiflich finden, dass die pedan- 
tische Ausartung noch nicht das schlimmste Uebel ist, und dass ein Pedant 
der Gerechtigkeit im Vergleich zu einem nach Stimmung und Laune ver- 
fahrenden Erzieher oder Schulmeister für den Zögling noch immer ein 
Glück zu nennen ist. 

Mancher Leser mag geneigt sein, das Unrecht im Gebiet der Erziehung 
und Schulung gering anzuschlagen. Indessen widerspricht dieser Meinung 
die alltägliche Erfahrung. Man kann behaupten, dass ein erheblicheres 
Unrecht, welches auf dem Gebiet der Schule erlitten wurde, fast hoch 
weniger Aussicht hat, jemals vergessen zu werden, als dasjenige, welches 
das gemeine Leben mit sich bringt. Oft regt sich noch im spätesten Leben 
der glühende Hass, mit welchem einst der Schüler das ihm widerfahrene 
Unrecht aufnahm. Ja man kann es als ein Zeichen einer edlen und gerechten 
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Gesinnung betrachten, wenn die Erregung de8 unreifen Alters tief genug 
war, um dauernde Spuren zu hinterlassen. 

Wem es mit der Erwägung des Lebenswerkes Ernst ist, kann die 
Erfahrungen einer Epoche nicht gering anschlagen, welche mit den 
frischesten Reizen ausgestattet ist. Wir glauben daher, keiner Pedanterie 
verfallen zu sein, indem wir uns sorgfältig mit den Affectionen beschäf- 
tigten, welche die Periode des Lernens mit sich bringt. Wir haben das 
Unrecht, welches dem unreiferen Alter widerfährt, ernster genommen als 
gewöhnlich geschieht. Allein wir glauben hierdurch dem wahren Wesen 
der menschlichen Natur entsprochen zu haben. 

Das Kindesleben entwickelt sich im Genüsse des ihm eigen thümlichen 
Spieles und derjenigen Empfindungen, welche die Familiengemeinschaft 
gewährt. Es reift unter dem Einfluss der Schule heran und lernt ausser 
der Ordnung, welche die elterliche Liebe zum Motiv hat, auch noch ein 
kälteres Princip, das des Rechts, kennen. Sieht man von der unnützen 
und vermeidlichen Qual ab, welche falsche Schulungs- und Lehrgrundsätze 
über die Jugend verhängen, so erscheint die Zeit vom Ausgange des ersten 
Kindesdaseins bis zu den ersten Spuren der Blüthe des Lebens unseres 
Beifalls in der That werth zu sein. Die Hültlosigkeit der ersten zarten 
Entfaltung ist vorüber und die bedenklichen Wendepunkte, an denen das 
sich zur vollen Blüthe abschliessende Leben bisweilen scheitert, sind noch 
nicht da. Der Knabe und das Mädchen führen bis zu den ersten Regungen 
des Geschlechtslebens hin ein verhältnissmässig ruhiges Dasein. Sie wissen 
noch Nichts von den Stürmen der tief aufregendsten aller Leidenschaften; 
sie kennen die Pein und Wonne der Geschlechtsliebe und aller der Empfin- 
dungen noch nicht, welche die aufbrechende Blüthe begleiten. Wohl ist 
ihnen die Empörung über erlittenes Unrecht in ihrer ganzen Energie bekannt 
geworden: wohl haben sie das theilnehmende Wohlwollen schätzen gelernt; 
wohl fanden sie auch Gelegenheit, jenem Bewusstsein nahe zu treten, 
welches man Ehre nennt. Allein was sind alle diese Erfahrungen in Ver- 
gleich zu der gewaltigen Strömung, welche bald folgen soll? Was ist die 
Zuneigung im Kreise der Familie gegen den glühenden Trieb, welcher das 
Band der Geschlechter flicht? Was sind die kleinen Unbilden, welche Haus 
und Schule mit sich bringt, gegen die grossen Dimensionen, welche das 
objective Unrecht im Alles wagenden Kampfe um das Leben annimmt? 
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Was ist der Wettstreit um Anerkennung und Auszeichnung im Felde des 
Lernens gegen die grosse Arena der Ehre und den Tummelplatz der Leiden- 
schaften des Gemeinlebens? Liebe, Recht und Ehre waren dem früheren 
Dasein nicht fremd, aber sie treten in eiuem neuen Gewände auf, sobald 
sie nicht mehr auf den engen Rahmen einer abhängigen und fast erst durch 
ein fremdes Bewusstsein vermittelten Existenz, sondern auf das volle ganze 
Leben der Welt bezogen werden. Es gilt nun, unwiederbringliche Chancen 
zu benutzen und die Voraussetzungen des künftigen Schicksals zu gestalten. 
Bisher war das ganze Dasein ein von fremder Kraft getragenes; jetzt soll 
es sich zum ersten Mal durch die eigne Energie stützen. Schon dieser eine 
Umstand würde genügen, das Lebensgefühl in diesen Wendepunkten zu 
einer bisher nie erreichten Höhe zu steigern. Allein es tritt noch die 
Naturmacht hinzu, welche in der Form des Instincts ihren grössten Auf- 
wand, dessen sie im Gebiete des Gefühlslebens fähig ist, zu treiben beginnt. 
Natur und sociale Welt theilen sich gleichsam in den Menschen; die eine 
ergreift ihn in der Liebe, die andere in der Ehre. Um diese beiden Schwer- 
punkte gravitirt das fernere Dasein und hört niemals auf, jenen beiden 
Mächten zu huldigen. Was sich ändert, ist nur die Form, nicht aber der 
wesentliche Inhalt jener Motive. Die stürmische Liebe weicht dem Gleich- 
gewicht einer ähnlichen aber ruhigeren AfFection; der ins Unbestimmte 
schweifende Ehrgeiz findet schliesslich festere männlichere Ziele. Das 
ganze Dasein gewinnt wieder einen stetigen Charakter und wird des beson- 
nenen Genusses der weniger hoch schwellenden Empfindungen fähig. Die 
ernste, Erfolg versprechende Arbeit und die Sorge für das heranwachsende 
Geschlecht, so wie die Ehre im Gemeinleben sind die Befriedigungen des 
Mannesdaseins. 

Von der Liebe wollen wir besonders handeln, die Ehre dagegen, ein 
Princip, gegen welches es bekannte Bedenken giebt, haben wir hier und 
zwar in Bezug auf alle Lebensalter, die jener Affection fähig sind, näher 
zu untersuchen. 

8. Was ist Ehre? Diese Frage kann man im Sinne des Shakspeare- 
schen Falstaff aufwerfen, und in diesem Falle möchte die Antwort nicht zu 
Gunsten jenes Etwas ausfallen, welches für Manchen ein elender Fetisch 
ist. Wenn man von der Ehre reden will, so hat man erst, um seine eigne 
Reputation als verständiger Mensch nicht aufs Spiel zu setzen, eine Menge 
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Caricaturen zu befehden. Allerlei wunderliche Vorstellungen, Erzeugnisse 
des Unverstandes oder der bizarren Laune, knüpfen sich an den Namen 
der Ehre. Man denke nur an das Duell und an die ganze Schaar mannich- 
faltiger Satzungen, auf welchen der Ehrbegriff der duellfahigen Classen 
beruht. Diese zum Theil gäuzlich willkürlichen und kaum noch eine Spur 
eines natürlichen Ursprungs verrathcnden Bestimmungen sind nicht werth, 
an dieser Stelle näher betrachtet zu werden. Indessen möchte den einsei- 
tigen und maasslosen Anfechtungen gegenüber, denen der Zweikampf von 
Seiten der Philosophie ausgesetzt zu sein pflegt, eine unbefangene Erwä- 
gung am Platze seiu. Der Begriff der Ehre muss eingehend untersucht 
werden, wenn nicht mit den schnörkelhaften Verkünstelungen auch der 
natürliche Inhalt desselben preisgegeben werden soll. 

Erinnern wir uns zunächst, dass manche Begriffe, mit deren Wesen 
man nicht ins Reine kommen kann, sogleich verständlicher werden, sobald 
man die in ihnen enthaltenen Vorstellungen und zwar unbekümmert um 
die gewöhnlich vorausgesetzte Einheit derselben nach natürlichen Kate- 
gorien zerlegt. Was in den mannichfaltigeu Vorstellungen, welche sich 
an das Wort Ehre knüpfen, wirklich gemeinsam ist, hat eine so allgemeine 
abstracte Natur, dass es kaum der Mühe lohnt, sich damit zu beschäftigen. 
Der rein formale Gedanke der Beachtung oder Rücksicht findet sich aller- 
dings in allen Gattungen und Gestalten der Ehre; aber er ist viel zu 
äu8serlich, um uns das verständlich zu machen, worauf es für eine Orien- 
tirung über den Begriff der Ehre ankommt. 

Wir beginnen daher sogleich mit der Unterscheidung von zwei grund- 
verschiedenen Vorstellungen. Einerseits bedeutet Ehre soviel wie Recht; 
andererseits bezieht sich der Begriff auf eine positive und auch wohl aus- 
zeichnende Anerkennung. Die Ehrverletzungen, um welche es sich im 
Zweikampf haudelt, sind im Grunde Nichts als Rechtsverletzungen oder, 
einfacher geredet, bestimmte Arten des Unrechts. Die Beleidigung ist 
offenbar nicht blos vom positiven, sondern auch vom natürlichen Stand- 
punkt aus ein Rechtsbegriff. <Es handelt sich in ihr um einen Eingriff in 
eine fremde Willenssphäre, der als Verletzung empfunden wird. Das 
Ressentiment uud die Rache sind Bürgen unserer Behauptung, dass in 
jeder Art von Beleidigung ein natürliches Unrecht liege, welches gesühnt 
sein wolle. Wir sind durchaus nicht der Ansicht, dass der gegenwärtig 
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bei gewissen Ständen in Hebung befindliche Zweikampf der angemessene 
Weg zur Wiederherstellung des in den Beleidigungen und Beschimpfungen 
erfahrenen Unrechts sei. Allein wir möchten die kühnen Ankläger des 
Duells fragen, welchen Ersatz sie zu bieten haben, wo weder öffentliche 
Meinung noch Gerichte einen genügenden Schlitz gegen Beschimpfungen 
gewähren? Oder will man vielleicht, dass das subtilere Unrecht, welches 
die Form der Beleidigung hat, regelmässig unvergolten eingesteckt werde? 
Ein solches Verlangen würde gegen den ersten Grundsatz der natürlichen 
Menschlichkeit Verstössen, demzufolge es unwürdig ist, abgesehen von 
höheren Motiven jemals ein Unrecht ungeahndet zu lassen. Die groben 
Verletzungen, das gesteht man ein, sollen gerächt werden; aber die Ver- 
letzungen feinerer und geistiger Gattung, deren Würdigung bereits eine 
höhere Stufe der Gesittung und Bildung voraussetzt, sollen für Nichts 
geachtet werden. Läuft solch eine Zumuthung nicht auf Abstumpfung des 
Rechtsgefühls und auf eine Verleugnung der letzten und wichtigsten 
Garantie alles Rechts hinaus? 

Die Selbsthülfe ist die ursprüngliche Form, in welcher sieh alles Recht 
zur Geltung bringt, d. h. in welcher sich die Vergeltung des Unrechts in 
den Urzuständen der Völker vollzieht. Man glaube nun nicht, dass jenes 
Fundament, so sehr es auch durch die öffentliche Gerechtigkeit ein- 
geschränkt werden möge, jemals gänzlich fortfallen könne. Das System 
von Rechtsgarantien, welches die höher entwickelten Zustände aufzuweisen 
haben, ist ein Bau auf dem Grunde der Selbsthülfe und wird diesen Grund 
zwar verdecken, aber nie gänzlich verleugnen können. Die öffentliche 
Gerechtigkeit ist ihrem natürlichen Wesen nach Nichts als die orgauisirte 
Selbsthülfe zur Rächung des Unrechts. Man darf sich daher 'nicht wun- 
dern, wenn der ursprünglich erzeugende Grund seine eigne Organisation, 
wo sie ihm nicht genügt, ergänzt, uud es so den Anschein gewinnt, als 
werde eine berechtigte Ordnung durchbrochen. Die öffentliche Gerechtig- 
keit hat ihre Wurzeln in dem Bestreben der Einzelneu, das erlittene Unrecht 
gesühnt zu sehen. Sie ist daher keine absolute auf sich selbst beruhende 
Macht, sondern leitet ihren ganzen Inhalt aus dem Bedürfniss ab, welches 
ihr zuerst das Dasein gab. Sie hat freilich die Form der Selbsthülfe als 
eine rohe und unvollkommne Art der Gerechtigkeitsübung grundsätzlich 
auszuschließen; aber sie kann dies nur insoweit, ala sie selbst im Stande 
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iat, einen genügenden Weg der Recht» Verfolgung zu eröffnen. Nun scheint 
es, als genügten die Injurienstrafe u und überhaupt alle öffentlichen Vor- 
kehrungen zum Schutz der Ehre keineswegs dem natürlichen Rechts- 
bewus8tsein. Ausserdem wird der ganze Apparat von öffentlicher Gerech- 
tigkeit gerade in Sachen der Beleidigungen begreiflicherweise nicht sonder« 
lieh benutzt. Die öffentliche Meinung ist durchaus nicht günstig gegen 
den gestimmt, welcher einen Beamten der Staatsgewalt (und dies ist der 
Richter fast überall, wenigstens wenn es sich um Injurien handelt) um 
Hülfe zur Wiederherstellung seiner Ehre angeht. Gäbe es oder könnte es 
für Ehrverletzungen eine öffentliche Justiz geben, die nicht unmittelbar 
von der Staatsgewalt, sondern zunächst von der Gesammtheit oder 
bestimmten Kreisen derselben ihr Mandat erhielte, könnte also an die 
Stelle der Beamtenjustiz durchgängig eine Art Geschworuengericht treten, 
so würde vielleicht ein Theil des Widerwillens gegen öffentliche Austra- 
gung der Ehrenverletzungen verschwinden. Doch ist es ganz unwahr- 
scheinlich, das» nicht stets Fälle übrig bleiben sollten, in denen die frag- 
lichen Angelegenheiten keine andere als eine völlig interprivate Abhülfe 
vertragen möchten. Es giebt Beziehungen, in denen die Ehrverletzung 
bis zur tödtlichen Kränkung gesteigert sein und gerade dann zur öffent- 
lichen Verhandlung und Austragung nicht geeignet sein kann. Nun mag 
man entscheiden, ob in solchen Fällen eine gewissen Regeln unterworfene 
Selbsthülfe das schlimmste Uebel sein möchte, oder ob ein weniger offenes 
an gewisse ehemalige Italienische Praktiken erinnerndes Verfahren liebens- 
würdiger ist. 

Wer über die Ehre philosophirt, ohne die Bedeutsamkeit und den 
einschneidenden Charakter des Unrechts, welches in der Beleidigung liegen 
kann, gehörig zu würdigen, wird eher geneigt sein, über die maunichfaltigen 
Verkünsteluugen des Ehrbegriffs seinen Humor zu ergiessen, als den 
Gehalt an Natur und Wahrheit anzuerkennen, welcher den von den Men- 
schen erfundenen Schutzmitteln gegen Ehrenkränkungen wirklich eigen 
ist. Es ist ein billiger Einwand, wenn man auf die alten Culturvölker 
hinweist und bemerklich macht, wie den Griechen und Römern die Ger- 
manische Art, die Beleidigungen zu verfolgen, und überhaupt die ganze 
Gestaltung unseres Ehrbegriffs fremd gewesen ist. Man vergisst, dass 
diese Völker noch kein der Natur widers' reitendes Princip in ihrer Staats- 
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bildung zu pflegen hatten ; man vergiast, dass die natürlichen Vorstellungen 
von der Notwendigkeit, das Unrecht zu rächen, noch nicht durch ein 
entgegengesetztes Princip gelähmt wurden. Die öffentlichen Einrichtungen 
der Alten und besonders die Kraft der öffentlichen Meinung waren, abge- 
sehen von ihren unmittelbaren Wirkungen, auch bedeutsame moralische 
Garantien. Wo das Gemeinleben so sehr in den Vordergrund trat, mochten 
die interprivaten Verhältnisse vor einer verkünstelten Zuspitzung des Ehr- 
begriffs bewahrt bleiben. Dennoch lässt sich nicht wohl annehmen, dass 
es gänzlich an Acten eigner Verfolgung der Beleidigungen gefehlt habe. 
Nur werden diese Fälle, wie es sich gebührt, vereinzelte Ausnahmen 
geblieben sein. 

Wir verwerfen das grosse Mittel, durch welches man gegenwärtig das 
in Form der Beleidigung erfahrene Unrecht in den höheren Schichten der 
Gesellschaft auszugleichen pflegt, und wir verwerfen ebenfalls den schnör- 
kelhaften entarteten Ehrbegriff, der zu jenem Mittel thatsächlich gehört. 
Wir glauben, dass die öffentliche Meinung sehr viel zur Beseitigung beider 
Uebel vermögen wird, sobald sie überhaupt erst zu einer naturgemässen 
Ausbildung und Wirksamkeit gelangt. Allein wir glauben nicht, dass es 
jemals an aller Selbsthülfe fehlen könne. Als Möglichkeit und unter ganz 
besonders gestalteten Umständen, auch als unvermeidliche Nothwendigkeit 
wird ein Rest der selbständigen Wahrung der Ehre, wie auch der Charakter 
des Gemeinlebens beschaffen sein mag, stets in Aussicht bleiben. Die 
menschliche Natur müsste ihre eignen Grundgesetze ändern, wenn die 
letzte Instanz, bei welcher die Appellation eingelegt werden kann, wenn 
das letzte Rechtsmittel, welches man nur mit Lebensgefahr anwendet, gänz- 
lich verschwinden sollte. Der Mensch bleibt, sobald er das Leben wagen 
will, der Herr seines Rechts und seiner Ehre. Das Leben würde nur halben 
Werth haben, wenn jener unbedingte Staudpunkt nicht zugänglich wäre. 

Der hauptsächlichste Grund, welcher die Vorstellungen vou der Ehre 
unnatürlich gestaltet, ist die Idee, dass jene Ehre, von der wir ebeu 
gesprochen haben, und welche Nichts als ein Rechtsbegriff ist, eine posi- 
tive Eigenschaft des Menschen sei, welche vermehrt und vermindert wer- 
den könne. Nun ist aber die Beeinträchtigung dieser Ehre wesentlich eine 
Rechtsverletzung; es geht also Nichts verloren, was vorher vorhanden 
gewesen wäre, sondern es entsteht der Begriff der Ehre erst durch die 
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Rücksicht auf mögliebe Verletzungen eines indifferenten Znstandes. Die 
Redensart, dass die Ehre Jemandes angetastet sei, sagt also nichts Anderes, 
als dass sein Recht durch eine Beleidigung gekränkt sei. Der negative 
Charakter aller Rechtsbegriffe steht nun aber fest. Es wird daher auch 
nicht möglich sein, in jener Ehre irgend etwas Positives ausfindig zu 
machen. Mit dem Satze, dass die der Verletzung offenstehende Ehre ein 
durchaus negativer Begriff sei, fallen nun die ganze Ehrensuperstition und 
alle die Vorstellungen zusammen, welche die Ehre als ein ganz besonderes 
Etwas und als eine Art Fetisch anbeten. Es bleibt Nichts übrig als das 
simple Unrecht, welches in der Beleidigung liegt, und es kann daher in der 
sogenannten Wiederherstellung der Ehre auch nur der Gesichtspunkt der 
Vergeltung jenes Unrechts maassgebend sein. 

9. Völlig unterschieden von dem eben betrachteten negativen Ehr- 
begriff ist der der auszeichnenden Anerkennung besonderer Vorzüge oder 
Verdienste. Letztere Vorstellung geht uns vornehmlich an; denn sie ist 
es, welche eine Quelle positiver Empfindungen wird und so dem Leben 
einen eigenthümlicheu Reiz ertheilt. Sie zieht sich mit ihrem Zauber fast 
durch alle bewussten Lebensalter hindurch; denn schon die Welt der 
Schule hegt und pflegt sie, und der Greis huldigt ihr, indem er auf das 
Urtheil einer Zukunft ausschaut, die ihn nicht mehr berühren wird. Es ist 
erstaunlich, welch eine Gewalt die Vorstellung von den Meinungen, welche 
die Menschen über uns hegen, auf die ganze Haltung unseres Bewusstseins 
übt Wir leben mehr, als wir glauben, so zu sagen in dem Urtheil anderer, 
und selbst da, wo wir die fremde Meinung verachten, objectiviren wir 
unsere eigne Ansicht und stellen sie gern als das Urtheil einer ausser uns 
belegnen unparteiischen Macht vor. Die Ehre, in diesem positiven Sinne 
genommen, ist ein Bedürfniss der menschlichen Natur und in der That ein 
sehr erklärliches Bedürfniss. Diese Ehre ist nämlich Nichts als der Beifall, 
den unser Sein und Thun bei Andern findet. Wer möchte nun wohl gänz- 
lich alles Beifalls und aller Anerkennung entbehren können? Schon das 
gewöhnliche Verhalten im gemeinen Leben trachtet darnach, sich durch 
die Meinung und den Beifall Anderer getragen zu wissen. In einem noch 
höheren Grade muss das Ungewöhnliche und Ungemeine einer objectiven 
Anerkennung bedürfen. Vielleicht ist die Vorstellung des Urtheils der 
Nachwelt Nichts als eine Form, jenem unwiderstehlichen Drange nach 

B Ddbring, der Werth dee Leben*. *> 



Digitized by Google 



82 



IV. Der Verlauf eines Menschenlebens. 



objectiver Bewährung eine gewisse Befriedigung zu verschaffen. Die eigne 
Subjectivität genügt nicht; der Mensch will gleichsam noch ein zweites 
Leben in der Meinung von Seinesgleichen führen. Wo die Anerkennung 
des Verdienstes ausbleibt, verschafft sich die Vorstellung eine andere 
Objectivität und legt einer späteren Zeit den Beifall unter, den die Gegen- 
wart versagt. Das eigne Urtheil mag in kleinen und in grossen Dingen 
seiner selbst noch so gewiss ,sein , es befriedigt dennoch nicht. Ks ist 
nicht der Mangel an Ueberzeugung oder an Glauben, was uns der fremden 
Anerkennung so bedürftig macht. Denn es giebt in der moralischen wie 
in der scientißschen Welt besondere Fälle, in denen es zunächst gar kein 
anderes als das eigne Urtheil geben kann. Es ist vielmehr geradezu das 
Bedürfnis der sympathischen Affection. was uns die Ehre überall und 
ohne Ausnahme suchen lässt. Das Bewusstsein fühlt sich gehoben und 
steigert sich, iudem es ausser den eigneu Vorstellungen auch noch die 
einstimmenden Vorstellungen Anderer iu sich aufnimmt. Ob letztere mit 
oder ohne Widerstreben geäussert werden, ist für den Erfolg gleichgültig. 
Im Gegentheil befriedigt die abgenöthigte Anerkennung bisweilen mehr als 
die freiwillige. 

Ehre ist der Ansdruck der Anerkennung und Unehre der Ausdruck der 
Missbilligung oder Verachtung, welche wir durch unaer Sein und Thun, 
einernten. Unehre ist daher nicht mit Ehrverletzung zu verwechseln. 
Letztere ist der grundlose und aus feindlicher Gesinnung hervorgehende 
Ausdruck verletzender Verachtung; erstere ist dagegen ein verwerfendes 
Urtheil, durch welches die Beschaffenheit unseres Verbaltens charakterisirt 
wird. Streng genommen ist daher die Ehrverletzung in ihrer geistigsten 
Gestalt, d. h. als Beleidigung nur da möglich, wo die verletzende Absicht 
deutlich hervortreten kann. Uebrigens kann der Ausdruck der Verachtung 
in aller Schärfe die Sache treffen, ohne der Person zu gelten. In einem 
solchen Fall wird die Person wohl Unehre einernten, aber keine eigent- 
liche Ehrenkränkung erfahren. 

Ehre ist der Ausdruck der Anerkennung. Sie beruht also auf fremder 
Meinung. Wäre nun die Meinung durchgängig etwas Zufälliges und Will- 
kürliches, so hätte die Liebe zur Ehre keinen wesentlichen Zusammenhang 
mit dem Streben nach dem an sich selbst Trefflichen; sie wäre in der 
That das hohle Wesen, wofür man sie bisweilen zu nehmen beliebt. 
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Glücklicherweise sind aber die Urtbeile der Menseben,, so unstät und 
unwahr sie im Einzelnen bisweilen sein mögen, doch im Grossen und 
Ganzen an eine natürliche Gesetzlichkeit gebunden, so dass die allgemeine 
Meinung der Regel nach, & h. wo es keine besondere Schärfe des Ver- 
standes oder keinen ungewöhnlichen Adel der Gesinnung gilt, das Richtige 
treffen wird. Die Liebe zur Ehre wird daher zum indirecten Streben nach 
dem Guten und ist aus diesem Gesichtspunkt ein nicht hoch genug anzu- 
schlagendes Motiv des moralischen Verhaltens. Ganz richtig hat denn 
auch der Sprachgebrauch das Ehrenwerthe und das an sich Treffliche 
identificirt. 

Anerkennung und Verachtung sind die grössten moralischen Mittel, 
welche im Gemeinleben zur Regelung des sittlichen Verhaltens zu Gebote 
stehen. Man entwurzelt das menschliche Wesen, wenn man ihm den 
Begriff der Ehre verdächtig macht oder es gegen die aus demselben ent- 
springenden Affectionen abzustumpfen sucht Der einzige scheinbare Ein- 
wand, den man gegen das Princip der Ehre vorgebracht bat und besonders 
rücksichtlieh der Jugenderziehung geltend zu machen pflegt, ist der Um- 
stand, dass eine besondere Auszeichnung doch nur auf Kosten Anderer 
erreicht werden könne. Das Streben nach Ehre soll ein Motiv sein, die 
Menschen einander zu Feinden zu machen ; es soll den eignen Genuas im 
Schaden der Andern suchen. Es soll also schliesslich mit einer edlen 
bescheidnen Gesinnung unverträglich sein. 

Machen wir uns zunächst klar, dass jene Anklagen offenbar nur die- 
jenige Ehre treffen können, welche mit der Unehre Anderer unzertrennlich 
verbunden ist. Das ganze Gebiet der Anerkennung des Trefflichen, auf 
dem es sich um keine besondere persönliche Auszeichnung, sondern nur 
um eine Consequenz sachlicher Umstände handelt, wird von jenen Anschul- 
digungen gar nicht berührt. Allein auch dann, wenn die Ehre eine persön- 
liche Auszeichnung ist, die nur Wenigen zu Theil werden kann, vermag 
nur eine lügenhafte Sophistik, die blosse Nichtexistenz besonderer Ehre 
für die Menge zur Beeinträchtigung und zum Unrecht zu stempeln. Das 
Unrecht mag sich häufig in den Wettkampf um Anerkennung und Ehre 
eindrängen, aber es liegt durchaus nicht in dem Streben selbst, welches 
die eigne Tüchtigkeit an der fremden zu messen sucht. Die Gelegenheit, 
elende Mittel zu brauchen, um den Rival zu überholen, macht noch nicht 
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den ganzen Wettkampf verwerflich. Die peinliche Empfindung, welche 
das Fehlschlagen der Bewerbungen um Auszeichnung mit sich bringt, hat 
keine andere Natur als das Gefühl einer jeglichen getäuschten Erwartung. 
Verbindet sich mit jenem Unmuth ein Haas gegen den Mitbewerber, so 
wurzelt diese Feindschaft nicht im Princip der Ehre sondern, wo sie unge- 
recht ist, im gemeinen Neide. Uebrigens trifft jene peinliche Empfindung 
nicht die Menge, welche ohne Auszeichnung bleibt, sondern nur die 
Wenigen, welche sich positiv in den Wettstreit einliessen. Es ergiebt sich 
daher aus dem Streben nach Ehre kein anderes Uebel, als welches jede Art 
von Concurrenz mit sich bringt. Die Ehre als ein unsittliches Princip 
au fechten, weil sie zum Unrecht veranlassen kann, heisst daher soviel, als 
die Förderung seines Wohlstandes für unmoralisch erklären, weil es 
möglich ist, in der Erwerbsconcurrenz mitunter auch Rechtsverletzungen 
zu begehen. 

Ein anderes Bedenken könnte man vom Standpunkt einer das Leben 
nach seinem Empfindungsinhalt abwägenden Werth Schätzung hegen. Man 
könnte sagen, dass«der Unmuth aus dem fehlschlagenden Streben nach 
Ehre quälend genug ist, um den ganzen Wettstreit zu verwünschen. Hier 
giebt es nun keine andere Antwort, als den Hinweis auf das Wesen jenes 
Unmuths und auf die Chancen des gesammten Lebens überhaupt. War 
das Misslingeu der Bestrebungen gerecht, d. h. entsprach es dem wirk- 
lichen Verdienst, so resultirt naturgemäss Nichts als das Bewusstsein eineB 
früheren Irrthums und eines vergeblichen Versuchs. Ueber dergleichen 
Affectionen muss nun aber der Mensch, welcher das Leben erproben will, 
so häufig fort, dass es thöricht ist, diese Gemütsbewegungen gerade in 
unserm Falle für unerträglich zu halten. Ist dagegen ungerechterweise ein 
Verdienst nicht zur Anerkennung gekommen, so tritt freilich zu dem allge- 
meinen Gefühl der getäuschten Erwartung noch die Empfindung der wider- 
fahrenen Verletzung. Wer indessen Unrecht und Kränkungen nicht zu 
überwinden versteht, der mag nicht blos auf den Tummelplatz der Ehre, 
sondern lieber auf das Leben selbst verzichten. Er mag Einsiedler werden 
und sich so der sympathischen Affectionen bis auf ein geringstes Maass zu 
entledigen suchen. 

Unser Ergebniss zeigt uns die Ehre als ein sittlich unanfechtbares 
Princip und als die Quelle einer grossen Mannichfaltigkeit von Gemüths- 
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bewegungen, ohne welche sich der Drang zum vollen Leben nicht befrie- 
digen kann. Es ist daher völlig in der Ordnung, dass, sobald der Mensch 
überhaupt eiu Bewusstsein von der fremden Meinung haben kann, auch 
schon die Liebe zur Ehre erwacht, und dass sie ihn von der frühesten 
Jugend bis in das späteste Alter nicht verlässt. Man kann behaupten, daps 
die Ehre, in einem allgemeineren Sinne, d. h. als der Inbegriff der fremden 
Meinung gefasst, ein moralisches Hauptprincip des Gemeinlebens ist. Als 
solches wäre sie aber ein blosses Mittel zur Erhaltung einer geziemenden 
Ordnung; für die tiefere Betrachtung muss sie subjectiven Werth habeu, 
d. h. das Leben mit Reizen ausstatten. Nun glaube ich, im Sinne einer 
edlen Menschlichkeit zu entscheiden, wenn ich nächst der Liebe die Ehre 
für die Ursache halte, welche das Leben lebenswerth macht. Die sympa- 
thischen Affectionen sind, wie wir früher erörtert haben, der Grund gerade 
des intensivsten Lebensgenusses; unter ihnen sind aber wieder Liebe und 
Ehre die vorzüglichsten, wenn man es nicht etwa versuchen will, säm tät- 
liche andere Erregungen auf jene beiden Grundbeziehungen zurückzuführen. 

- 

10. Wir gingen davon aus, dass das Leben ein Inbegriff von Empfin- 
dungen, Gefühlen und Gemüthsbewegungen sei. Wir betrachteten die 
Gestaltung des Empfindungslebens in der ersten Periode des Kindesdaseins 
und berührten im späteren Verlauf die wesentlichen Motive, welche den 
Werth des Lebens zu bestimmen pflegen. Wir haben uns auf keine beson- 
dere Schilderung der einzelnen Lebensalter eingelassen, einerseits, weil wir 
gerade die wichtigsten Elemente auf eine besondere Behandlung verweisen 
mussten, andererseits, weil das speeifische Dasein in den verachiednen 
Epochen vielfältig nur eine Wiederholung der früheren Motive in anderen 
Formen ist. So wird das Leben des Greises wesentlich zu einem abstracten 
Vorstellungsdasein. Er nimmt mehr an den Ideen vom Wirklichen, sei es 
dem Vergangnen oder dem Zukünftigen, als an dem realen Leben selbst 
Antheil. Aber auch diese Theilnahme wird immer blasser und schwächer; 
die Trennung vom Leben vollzieht sich, wenn keine Störung in den nor- 
malen Gang der Natur eingreift, allraälig, und das Band, welches ein theil- 
nahmloses Dasein an die Reize des Lebens knüpfen könnte, ist schliesslich 
kaum mehr vorhanden. Man kann daher von einem ernstlichen Schmerze 
nur reden, wenn das Leben in abnormer Weise durch Störung einzelner 
Voraussetzungen desselben aufgehoben wird. Dann kämpft das Ganze 
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gegen den Tb eil ; es wollen sich die gesunden Organe nicht in die Vernich- 
tung durch die gestörten Functionen fügen. Eine an sich lebensfähige Kraft 
widersetzt sich der Untergrabung ihrer Vorbedingungen und Grundlagen; 
so entsteht der geiürchtete Todeskampf, der aber auch im Grunde Nichts 
ist, als dieselbe Unruhe der Natur, welche wir schon innerhalb des Lebens 
bei bedeutenderen Krisen der physischen oder der geistigen Natur erproben. 
Die Todesangst, welche fast jeder Mensch kennt (und sollte er sie auch nur 
in qualvollen Träumen erfahren haben), wird überwunden. Warum sollen 
wir uns vor einem letzten Acte, welcher allerhöchstens jene Empfindung 
reprodneiren kann, sonderlich furchten ? Halten wir uns lieber an die Bilder 
des Sterbens, in denen uns der tapfere Sinn zeigte, welch ein einfacher 
natürlicher Vorgang selbst der gewaltsame Tod ist. Hüten wir uns, mit 
unserer Phantasie die Natur übertreffen und den Tod zur versteinernden 
Gorgo des Lebens machen zu wollen. Ueberlassen wir die Emphase, 
welche von der Büssung der Lebenslust durch den Todesschmerz redet, 
denen, deren Scharfsinn Alles, — nur nicht die einfache Naivetät der Natur 
zu treffen vermag. — 

In dem Bestreben, nur die subjectiven Affectionen in ihren Hauptgat- 
tungen zu kennzeichnen, haben wir einige objective Uebel, welche gerade 
im normalen Verlaufe des Lebens unvermeidlich sind, zur Seite gelassen. 
Wir haben ausserdem die ausserordentlichen Störungen, d. h. die unge- 
wöhnlichen Krankheiten nicht besonders erwogen. Indessen laufen alle 
diese Uebel auf verhältuissmäseig schuell vorübergehenden Schmerz hinaus 
und haben daher in Vergleieh zu dem moralischen Unheil eine untergeord- 
nete Bedeutung. Sie werden ohne sonderliches Bedauern ertragen, wo sich 
das Leben im Uebrigen im Sinne unseres Beifalls gestaltet. Es scheint, 
dass unsere Bestrebungen einen gewissen Aufwand an Schmerz ertragen, 
ohne die Befriedigung an den auf Kosten dieses Schmerzes errungenen 
Erfolgen einzubüssen. Ja man möchte sich versucht fühlen, anzunehmen, 
dass selbst schmerzliche Ueberwinduug von Hindernissen den Reiz des 
Zieles und die Befriedigung des Gelingens erhöht. In den folgenden Erör- 
terungen werden wir Gelegenheit finden, die rätbselhaften Beziehungen 
der Lust zum Schmerz tiefer zu untersuchen. Wir werden erkennen, dass 
selbst der Tod ein Hintergrund ist, ohne welchen der Action des Lebens 
ihre volle Bedeutung abgehen würde. 
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V. 

Die Liebe. 



1. Keine Art der Liebe ist ohne sinnliche Grundlage. Diese Wahrheit 
müssen wir uns stets vergegenwärtigen, wenn wir die Gesetze der Zunei- 
gungsempfindungen begreifen wollen. 80 mannichfaltig die Gattungen 
dessen, was man mit dem gemeinsamen Namen Liebe bezeichnet, auch 
gestaltet sein mögen, und so wenig es bisweilen den Anschein haben mag, 
dass die eine Art überhaupt noch Beziehungspunkte mit der andern habe, 
so kommt doch Alles, was im eigentlichen und nicht blos im übertragnen 
Sinne Liebe heisst, darin überein, wesentlich die Gestalt einer Empfindung 
oder wenigstens eines Gefühls zu haben. Die Liebe ist stets etwas Unwill- 
kürliches; sie lässt sich nicht durch blosse Absicht oder durch blossen 
guten Willen hervorbringen. Die Menschen zur gegenseitigen Liebe auf- 
fordern, heisst daher an ihr abstractes Vermögen appelliren, sich nach 
Absicht und Kunst so zu verhalten, wie es das wirkliche Gefühl der Liebe 
mit sich bringen müsste. Man ruft also gleichsam die Erinnerung einer 
bekannten Empfindung zu Hülfe, um in einfacher Weise anzugeben, welches 
Ziel sich der Verstand im allgemeinen Verkehr der Menschen zu setzen 
habe. So ist denn also selbst in jenem berühmten Gebot, welches die 
allgemeine Menschenliebe vorschreibt, nur eine Metapher der Liebe und 
nicht einmal eine Analogie derselben gemeint. Wenn jene vor achtzehn 
Hundert Jahren an die Menschheit gerichtete Zumuthung Manchem unbe- 
greiflich erscheint, so mag er seine eigne Auffassung, aber nicht den Sinn 
jenes grossen Principe verkehrt schelten. Erwägt man die Art, wie sich 
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die grosse Menge jenen ersten Grundsatz der Humanität auszulegen und 
auslegen zu lassen pflegt, so möchte man bisweilen glauben, der Verstand 
sei ein Ding, welches nur in gewissen Geschäftsangelegenheiten zur Hand 
genommen, übrigens aber der Regel nach bei Seite gelassen werde. Wer 
auch nur einen Augenblick der Meinung sein kann, wir könnten die Affec- 
frionen der Liebe nach Willkür erzeugen und beseitigen, wir könnten uns 
also Wohlwollen und Zuneigung zu den Menschen nach Gefallen geben 
und nehmen, der hat nicht den geringsten Begriff von dem Wesen jenes 
Gefühls und seiner sinnlichen Natur. Allerdings kann die Reflexion durch 
ihren Einfluss auf die Anordnung der Vorstellungen uns bisweilen zur 
Geneigtheit oder Ungeneigtheit stimmen; aber der Fall, in welchem der 
Gang der Verstandesvorstellungen die an sich unwillkürlichen Empfin- 
dungen ruft oder bannt, wird viel seltner sein, als das entgegengesetzte 
Verhältniss, in welchem der Gang unserer unwillkürlichen Gefühle den 
Lauf und die Gestaltung der verstandesmässigen Ideen beherrscht. 

Wir haben oben die Gerechtigkeit auf dem Grunde der elterlichen 
Liebe kennen gelernt. Wir müssen uns nun die allgemeine Menschenliebe 
in einer ähnlichen Weise wie jene Gerechtigkeit entstanden denken. Die 
eigentliche Liebe ist stets und überall nur in ihrer sinnlichen Bestimmtheit 
vorhanden und kann nur in dieser Gestalt ein lebendiges Motiv des Ver- 
haltens sein. Indessen bildet sich, wie über allem wechselnden Spiel der 
Erregungen, so auch über den vereinzelten Empfindungen der Zuneigung 
und des Wohlwollens ein allgemeineres über die Zufälligkeiten der Um- 
stände erhabenes Bewusstsein ; die Erinnerung haftet an den längst vorüber- 
gegangenen Bestimmungen des Gefühls, und ein gewisses abstractes 
Streben im Sinne der einst hervorgetretenen Affectionen giebt dem Gemüth 
eine andauernde Richtung auf allgemeine Theilnahme am Schicksal des 
Menschlichen. Diese Richtung ist es nun allein, die man metaphorisch 
als allgemeine Menschenliebe bezeichnen darf. Sie ist gar keine Empfin- 
dung mehr, sondern muss als eine verstandesmässige Bestimmung, die 
aber freilich auf dem Boden der Gefühle ihren Ursprung genommen hat, 
betrachtet werden. 

Wer die sinnliche Natur aller Arten von Liebe behauptet, muss 
mannichfaltigen Einwendungen begegnen, die zum Theil aus der Affec- 
tation einer falschen Erhabenheit entspringen. Jedoch kann auch die 
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beschränkte Weise, in welcher man den Begriff des Sinnlichen auffaast, zu 
scheinbar gegründeten Einwürfen veranlassen. 

2. Was ist sinnlich und was ist geistig? Wo haben wir die Grenze 
zwischen diesen beiden Eigenschaften zu ziehen? Wer bei der Sinnlichkeit 
nur an die roheste Grundlage und an die stets bestehen bleibende Form 
der gröberen Triebe denkt, mag mit Recht zwischen einer rein sinnlichen 
und einer geistigen Gestalt jedweder Art von Liebe unterscheiden. Was 
besonders die Geschlechtsliebe anbetrifft, so möchte im Grossen und Ganzen 
Piatos berühmte Schilderung der uranischen und der pandemischen Aphro- 
dite für alle Zeiten und Völker zutreffend bleiben. Die beiden Gestalten, in 
denen die Liebe der Geschlechter auftritt, beruhen auf der Fähigkeit des 
Menschen, von dem vollen Wesen seiner Natur praktisch zu abstrahiren 
und sich einer niedern Sphäre der Gesetzlichkeit, d. h. der Lust am augen- 
blicklichen Genuas ausschliesslich und unbekümmert um den Zusammen- 
hang mit edleren Voraussetzungen hinzugeben. Man braucht noch nicht 
bis in die Region hinabzusteigen, in welcher Nichts als der Kitzel des 
gemeinen Bedürfnissee und der schnell vergänglichen Lust seiner Befrie- 
digung herrscht, um sich im Reich der entadelten Liebe zu befinden. Das 
trockne und nüchterne Verhalten, welches den Genuas berechnet und, 
ohne sich völlig jenem vorhin bezeichneten abstracten Standpunkt ergeben 
zu wollen, dennoch die Kraft der edleren Empfindung durch die Gemein» 
heit seiner verstandesmässigen Betrachtung verscherzt, ist vielleicht in 
gewisser Beziehung eine noch widerwärtigere Missbildung. Die Unwill- 
kürlichkeit der Natur ist das Gesetz aller wahren und edleren Befriedigung. 
Allein diese Unwillkürlichkeit der Natur kennt auch jene Trennung und 
Verselbständigung des grob Sinnlichen nicht. Es scheint das Vorrecht 
des specifisch Menschlichen zu sein, willkürlich von der vollen Humanität 
absehen und sich in untergeordneten Sphären ergehen zu können. Die 
Freiheit ist hier wie überall die Ursache, dass es eine weite Scala von 
Bestimmungen giebt, in denen sich der Mensch gleichsam in allen Graden 
der Höhe und Tiefe versuchen kann. In unserm Fall scheint das untere 
Extrem, dessen die menschliche Natur fähig ist, noch nicht die schlimmste 
Gestaltung zu sein. Die Rohheit, welche dem edleren Gehalt der Empfindung 
gänzlich entfremdet ist, ist doch noch immer Natur. Auch giebt es einen 
Zustand der Empfindung, welcher als blosse Uncultur, nicht aber als 
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Entartung au bezeichnen ist. Freilich bilden die unwillkürlichen Regungen, 
welche unabhängig von Gesittung und Bildung ein reines Erzeugnis» der 1 
Naturmacht sind , stets und überall den Kern und den edelsten Gehalt 
unserer Affectionen. Alleiu wenn auch die Entstehung der edleren und 
zarteren Empfindungen von den ausser der Natur belegnen Mächten ganz 
unabhängig ist, so ist.es doch nicht die Erhaltung und Pflege jener Keime. 
Das Dasein muss sich erst zu einer gewissen Gesittung erhoben haben, ehe 
.die Chancen für die Bewahrung des edleren Inhalts der Empfindungen 
günstig sein können. Das Treiben der mannichfaltigen Affecte und Leiden- 
schaften, deren Interessen einander befehden, erlaubt ursprünglich keine 
ungestörte Entwicklung dessen, was die Natur nur in einer zarten Weise 
andeutet. Der Tummelplatz der rohen Gewalt lässt die edlere Menschlich- 
keit nicht aufkommen. Der Verkehr der Menscheu muss eine ruhigere 
Gestalt gewonnen und muss seine ursprüngliche Plumpheit abgelegt haben, 
ehe die edleren subjektiven Anlagen zur äusserlichen Entfaltung gelangen. 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, die Aeusserungen aller Triebe 
ursprünglich immer roh zu finden. Es verhält sich in dieser Beziehung 
mit der Liebe ähnlich wie mit dem Rechtsgefühl. Beide Mächte wurzeln 
in Naturtrieben, deren ursprüngliche Aeusserung noch roh und plump sein 
muss, in denen aber die ganze Fülle der späteren edleren Gestaltung bereits 
in der unmittelbaren Weise des natürlichen Gefühls angelegt ist. 

Eine weit verbreitete und höchst scheinbare Ansicht setzt eine eigen- 
thümliche Beziehung zwischen dem sinnlichen und dem geistigen Wesen 
der Geschlechtshebe voraus, eine Beziehung, die man fast einen Gegensatz 
nennen könnte. Die Steigerung des Gefühls, welche zu den idealen Con- 
ceptionen führt, soll den Hindernissen zu verdanken sein, welche sich 
zwischen den Drang und sein Ziel einschieben. Die herrlichsten Schöpfun- 
gen der Dichtung, in denen die Empfindung der Liebe in ihrer erhabensten 
Gestalt erscheint, würden jener Ansicht gemäss nie das Licht der Welt 
erblickt haben, wenn nicht eine Hemmung den Naturtrieb künstlich bis 
zur höchsten Kraftentfaltuug gesteigert hätte. Nur die unbefriedigte Sehn- 
sucht, nur die Spannung zwischen dem Streben und seinem Gegenstande 
soll jener hohen Conceptionen fähig sein, in denen sich die erhabene Lyrik 
des Liebesschmerzes bewegt. Es soll ein gewisser Antagonismus zwischen 
den Conceptionen des GeisteB und des Leibes bestehen. Die schaffende 
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Kraft soll nur dann das Reich des Ideals und die Phantasie befruchten, 
wenn ihr das gemeine Ziel versagt bleibt. 

Man wäre versucht, über die eben angedeutete Meinung nur im Scherze 
zu reden, wenn nicht der simple Umstand, dass alle Bedürfnissempfin- 
dungen im Falle der Nichtbefriedigung intensiver werden, ein nüchternes 
Anerkenntnis« forderte. Allein, abgesehen von diesem Körnchen Wahr- 
heit, ist jene Ansicht von der Entstehung der idealen Conceptionen durch- 
aus unhaltbar. 

Um einmal in der nüchternen Sprache der Physiker zu reden, so 
besteht nach jener Meinung ein Aequivalentsverhältniss zwischen der gei- 
stigen und der matehellen Zeugung. Dieselbe schöpferische Kraft kann 
den einen Effect nur auf Kosten des andern erreichen. Ein Aufwand in 
der einen Richtung verzehrt die hervorbringende Kraft selbst und gestattet 
daher nicht noch eine zweite Wirkungsart. Wo sich das Verlangen in 
seiner ursprünglichen Richtung erfüllt, wo es von der Vorstellung zum 
Gegenstande gelangt, wird es sich nicht an blossen Ideen genügen lassen. 
Das Spiel der Vorstellungen hört auf, wo die Idee der Realität weicht 
Diese Ueberlegungen sind verführerisch für ein System, welches gerade 
die Differenz und Spannung zur Ursache des gesteigerten Gefühls macht. 
Sie haben ausserdem besonderen Reiz für eine Anschauungsweise, welche 
überall den mechanischen Analogien nachgeht und es daher annehmbar 
finden muss, dass verschiedene Wirkungsarten derselben Kraft einander 
ersetzen. Dennoch können wir jene Ansicht nicht gelten lassen. Wir 
müssen die Natur gegen die Meinung in Schutz nehmen, dass die abnorme 
Störung der Schöpfer des Hochgefühls der Liebe sei, und dass nur die 
Sprache des Bedürfnisses und des Leidens die edlere Gattung des Dichtens 
kennzeichne. 

Es ist ganz gewiss, dass die eine Art der Empfindung die andere aus- 
schlieBSt. Derselbe Augenblick kann nicht die niedere Lust und das höhere 
Gefühl vereinigen. Aber es ist eine Verleumdung der Natur, wenn man 
sie beschuldigt, im System ihres Rhythmus keine ideale Erhebung zu 
kennen. Es bedarf nicht der abnormen Hemmungen, um auch für das 
Gefühl der Liebe eine Welt der Blüthe zu entfalten. Lange vor jener 
Epoche, in welcher der ungestüme Drang nach Erfüllung trachtet, hegt 
das Gemüth zartere Empfindungen und beseligt sich in Ideen, welche vor 
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allen andern werth sind, den Gehalt der edelsten Dichtung zu bilden. Die 
Blüthe ist noch keine Frucht; ihrer ersten Entfaltung entspricht eine Welt 
des Geistes. Der Trieb, welcher die Knospe des Gefühlslebens aufbrechen 
macht, befriedigt sich zunächst im Weben der Vorstellung und entzaubert 
ein Reich der Ideen, welches herrlicher und harmonischer ist als jene Welt 
der künstlich gehemmten schmerzlichen Sehnsucht, in der man vergebens 
nach dem Schmelze des natürlichen Blühens sucht. 

Will man nun Angesichts der ganzen Herrlichkeit, mit welcher die 
Liebe ihren Einzug in das Empfindungsleben hält, noch eine kütistliche 
Nachblüthe? Sieht es nicht wie Raffinirtheit aus, wenn an die Stelle der 
natürlichen Erhebung eine erzwungene Anspannung tritt? Der Natur ist 
glücklicherweise ein solches Raffinement fremd. Wo sie die Sehnsucht 
schafft, da macht sie aas ihr nicht jene peinliche Mischung von Wonne 
und Weh, welche das überspannte Gefühl einer Liebe kennzeichnet, die 
dem Manne nicht ziemt, und welche die Empfindung der ersten Jugeud- 
blüthe nicht erreicht/ sondern karikirt. Die Natur mischt ihre Elemente 
besser als die abnorme Störung; die Natur versteht es, das Verlangen so 
anziehend zu bilden, dass man kaum begreift, wie in ihm ein Element des 
Wehs enthalten sein könne. Der leise Zug einer leichten Unruhe, welcher 
die Vorstellung über die Gegenwart hinaus zu Conceptionen seliger Wonne 
verlockt, ist kein eigentliches Weh. Mit demselben Recht, mit welchem 
man das schweifende Sehnen als eine Art der Pein auffasst, könnte man 
auch die leisesten Disharmonien einen Schmerz der musikalischen Empfin- 
dung nennen. Freilich ist es räthselhaft, wie gerade in den Gefühlen, die 
uns im höchsten Maasse befriedigen, Bestandtheile enthalten sein können, 
die an sich selbst und ausser der Verbindung mit den übrigen Elementen 
der ganzen Empfindung der Grund eines Schmerzes werden zu müssen 
scheinen. Wir haben früher die Thatsache erwogen, dass sich das gesammte 
Empfindungsleben unterhalb der Grenze des völlig Harmonischen bewegt. 
Diese Thatsache ist nun noch keine Erklärung. Ehe wir eine solche ver- 
suchen, müssen wir uns nun aber versichern, dass die Mischungen von 
Lust und Schmerz, wo sie von der normalen Natur ausgehen, einen ganz 
eigenthümlichen und von den künstlichen Bildungen wesentlich unter- 
schiedenen Charakter zeigen. 

Man betrachte irgend einen Trieb in seiner natürlichen Gestalt, d. h. 
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unabhängig von ausserordentlichen Störungen oder Reizungen. Man wird 
finden, dass das Gefühl, welches der normalen Entstehung des Bedürf- 
nisses entspricht, zwar ein Element enthält, welches den Mangel ausdrückt 
und nach Befriedigung strebt, dass sich aber das Wesen der Empfindung 
sogleich ändert, sobald eine abnorme Hemmung die natürliche Entwick- 
lung und den naturgeinässen periodischen Uebergang zur Befriedigung 
stört. Diejenigen Triebe, welche eine vollständige Hemmung nicht ver- 
tragen, können hier nicht entscheiden. Sie sind vorzugsweise bestimmt, 
die Oekonomie des Organismus zu regeln, und werden daher sehr bald 
schmerzhaft. Dagegen eignen sich die vorwiegend uro der Empfindung 
selbst willen vorhandenen Gefühle, die Mischung der den Mangel und der 
die Ergänzung anzeigenden Elemente zu verdeutlichen. Das ganze Gefühls- 
leben hat die Form des Strebens, und man kann in jeder Empfindung einen 
Bestandtheil unterscheiden, welcher der Befriedigung, und einen andern, 
welcher dem Bedürfniss entspricht. Je nachdem nun das eine Element 
das andere überwiegt, wird das ganze Gefühl dem Schmerze oder der Lust 
näher kommen. Ist das Element, welches dem Maugel entspricht, uner- 
heblich gering, so wird man von reiner Lust, und im entgegengesetzten 
Fall wird man von eigentlichem Schmerz zu reden haben. Es wäre inter- 
essant, zu untersuchen, wie und warum in jeglicher Empfindung, die einem 
Triebe und Bedürfniss entspricht, ein wenn auch noch so geringes Element 
des SL-hinerzartigen vorhanden sei. Wir können uns jedoch an der logi- 
schen Nothwendigkeit genügen lassen, dass, wo ein wirkliches Bedürfniss, 
d. h. ein Mangel, ohne dessen Ergänzung die Natur im Allgemeinen nicht 
bestehen kann, zu erfüllen ist, auch in der Empfindung die Anlage einer 
Art Stachel enthalten sein muss. Den peinigenden Charakter nimmt das 
Gefühl freilich erst in Folge der abnormen Hemmung an; allein diese spä- 
tere Gestaltung der Empfindung ist offenbar nur eine quantitative Stei- 
gerung ihrer ersten Regung. Wir können daher nicht umhin vorauszu- 
setzen, dass schon im ursprünglichen Auftreten der objective Mangel sein 
wenn auch unscheinbares Correlat unter den Elementen des subjectiven 
Gefühls gehabt habe. Was sich später in grösseren Dimensionen zeigt, 
war ursprünglich schon als zarter Keim vorhanden. Es ist in der That 
merkwürdig, wie gerade in der Entstehung des dem Bedürfniss entspre- 
chenden Gefühls der Mangel nur eine so leise Andeutung findet Auf den 
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ersten Blick sollte man glauben, das Gefühl der Bedürftigkeit müsse der 
Grosse des objectiven Ziels und seiner Entfernung entsprechen. Bedenkt 
man indessen, dasa kein Mangel eine ursprüngliche Thatsaehe ist, sondern 
dass er selbst erst successiv entstehen muss (denn er ist vor dem Bedürf- 
niss, d. h. dem subjectiven Streben noch gar nicht vorhanden, und dieses 
Streben selbst muss stufenweise entstehen) — bedenkt man also, dass 
nicht blos das Vergehen, sondern dass auch das Entstehen des Bedürfnisses 
eine Zeit erfüllt, und dass auf diese Weise der nachfolgenden Senkung 
eine vorangehende Hebung entspricht, so wird man völlig begreifen, wie 
die erste Regung des Gefühl« nur ein geringstes Maass von Schmerz ein- 
schliessen könne. Freilich bleibt hierbei das Verhältniss von Lust und 
Pein unerklärt Es giebt gar keinen andern Ausweg, als anzunehmen, dass 
eine geringe Reizung im Sinne des Schmerzes nicht als ein eigentlicher 
Schmerz, sondern eher als eine Perception, welche ihre eigne Steigerung 
sucht, empfunden werde. Diese Hypothese ist sehr gewagt, scheint jedoch 
nicht gänzlich aller ^tatsächlichen Stützen zu entbehren. Objective Reize, 
welche in einer gewissen Grösse angewendet unfehlbar Schmerz erregen, 
wirken angenehm, sobald man sie in einer geringen Quantität anwendet. Man 
denke z. B. an die Geschmacksempfindungen und insbesondere an die ver- 
schiedenen Grade der Säure. Gerade das, was unserer Natur widerstrebt, 
kann eine Gegenwirkung in unserer Empfindung hervorrufen, welche ange- 
nehm ist. Wir reden in einem solchen Falle geradezu von Lust und ver- 
gessen, dass eine blos quantitative Steigerung die schmerzliche Natur des 
fraglichen Gefühls offonbaren würde. 

3. Schopenhauer hat die interessante Ansicht aufgestellt, dass der 
Schmerz das Positive, die Lust dagegen das Negative in der Empfindung 
sei. Die Lust sei Nichts als das Gefühl der Ueberwindung und Beseitigung 
eines Schmerzes. In der That ist diese Auffassung interessant, aber nicht 
aus dem gewöhnlichen Grunde, weil sie etwa unsere Theilnabme an der 
Wahrheit reizte, sondern gerade aus einer entgegengesetzten Rücksicht. 
Sie zeigt uns nämlich, wie die alleroberflächlichsten Gesichtspunkte genü- 
gen, eine sogenannte geistreiche Theorie zu Stande zu bringen. Das 
Geheimniss solcher Virtuosität ist die Einseitigkeit. Der simple Umstand, 
dass in jedem Bedürfniss ein Mangel liegt, wird ausgebeutet, um die 
Gesammtheit von Empfindungen, welche eich an das Bedürfniss knüpfen, 
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zu etwas Negativen zu stempeln. Ehe man sich jedoch in die bodenlose 
Dialektik über die Frage, was negativ und was positiv sei, einlassen darf, 
muss man zuvor feststellen, was man als indifferent betrachten wolle. Nun 
ist offenbar der Zustand der Empfindungslosigkeit der indifferente Punkt, 
von welchem ausgegangen werden muss. Der Schmerz, welcher dem Be- 
dürfniss entspricht, wächst oder sucht vielmehr, abgesehen von der Befrie- 
digung, zu wachsen. Er ist eine Störung der Indifferenz und daher eine 
negative trennende Macht. Die Lust ist nun mit der Aufhebung des ent- 
standenen schmerzartigen Gefühls verbunden; sie ist daher streng genom- 
men eine verbindende Kraft, . welche das ursprüngliche Gleichgewicht 
wieder herstellt. Der Zustanz der Indifferenz, sei er Ausgangspunkt oder 
Ergebniss, fallt nun aber seinem Begriff nach nicht in die Empfindung. Es 
ist die Bewegung und der Uebergang, was Gegenstand des Gefühls wird, 
und man muss daher Positivität und Negativität auf die Richtung dieses 
Uebergangs beziehen. Die trennende Macht allein und ausschliesslich 
betrachtet entspricht dem reinen Schmerz, die Vereinigung dagegen. der 
Lust. Nun geht offenbar die allgemeine Bewegung in dem Empfindungs- 
rhythmus in der Richtung vom Schmerz zur Lust und nicht etwa umgekehrt 
von der Lust zum Schmerz vor sich. Wir haben daher diese Richtung als 
die absolute und positive zu setzen. Freilich schwindet auch die Lust in 
der Richtung auf den Indifferenzpunkt, und man könnte daher geltend 
machen, dass die Lust durch den Zustand der Indifferenz hindurch in 
Schmerz übergehe. Allein wie verkehrt würde es sein, die Befriedigung 
nach Bedürfniss anstatt das Bedürfniss nach Befriedigung streben zu lassen? 
Die Autorität einer dichterischen Phrase genügt noch nicht ; „verschmachte," 
wer da will, „im Genuas nach Begierde;" nur die Blasirtheit ist im Stande, 
in jenes Bedürfniss nach dem Bedürfniss einen guten Sinn zu legen. Wir 
können uns also getrost der allgemeinen Auffassung anvertrauen, welche 
das Bedürfniss in der Lust verschwinden lässt und sich wenig darum 
bekümmert, wie die Lust selber im Zustande der Indifferenz aufhöre und 
zu einer neuen Regung des Bedürfnisses führe. Das Absolute und Positive 
liegt also in der Richtung vom Bedürfniss auf die Befriedigung. Das 
Negative muss in der Entstehung des Bedürfnisses selbst gesucht werden. 
Trennung und Verbindung müssen doch wohl stets als Negation und 
Position, nicht aber umgekehrt verstanden werden. 
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Wir sind in unsern Reflexionen so gefällig gewesen, ein gemischtes 
Gefühl, welches also einem normalen Naturtriebe entspricht, zu Grunde zu 
legen. Ein viel leichteres Spiel hätten wir gehabt, wenn wir irgend ein 
Beispiel des reinen physischen Schmerzes herbeigezogen hätten. Wo 
würde wohl das Positive an einem solchen gemeinen ungemischten Schmerz 
za finden sein? Andererseits giebt es auch Fälle der Lust, welche eine in 
sich ebenso gleichartige Empfindung darstellen, wie der reine Schmerz. 
Geht nämlich die Regung eines subjectiven Bedürfnisses gar nicht voran, 
sondern greift in einen indifferenten Zustand ein erfreulicher Vorgang ein, 
erfahren wir also z. B. von einer beträchtlichen Vermehrung unseres Ver- 
mögens, so ist die Gemütsbewegung wesentlich gleichartig. Allenfalls 
kann man ein objectives Bedürfniss auch in einem solchen Falle behaupten, 
aber eine subjective Empfindung desselben wird regelmässig gefehlt haben. 
Wir fragen nun, wo das Negative in einer solchen ungemischten Freude 
zu suchen sei. 

Um gar keinen Zweifel über das Wesen des Spieles zwischen Bedürf- 
niss und Befriedigung bestehen zu lassen, weisen wir darauf hin, dass 
jedes noch so klein gewählte Zeittheilchen , in welchem überhaupt noch 
Empfindung wahrgenommen werden kann, den Gegensatz von Mangel und 
Ergänzung, von Streben und Erfüllung einschliesst. Im Laufe der ganzen 
Empfindung wird sowohl die absolute Grösse als auch das Verhältnis? der 
gegensätzlichen Elemente geändert. Wie die Spannung in den Verbin- 
dungen eines mechanischen Systems bewegter Körper wächst und eine Art 
Strömung in den Elementen der spannbaren Theile stattfindet, sobald eine 
beschleunigende Kraft unmittelbar auf einige Körper wirkt, während die 
andern immer nur in der gerade mitgetheilten Bewegung beharren, ebenso 
überträgt sich die Differenz zwischen Bedürfniss und Befriedigung mit 
einem verändernden Zusatz aus einem Zeittheilchen in das andere, so dass 
die jeweilige Empfindung der Ausdruck einer Art beweglicher Statik ist. 
In der aufsteigenden Periode erzeugt sich die Spannung in höherem Maasse 
immer wieder; in der niedersteigenden Phase nimmt dagegen die Differenz 
ab und das Verhältniss von Bedürfniss und Befriedigung ändert sich zu 
Gunsten der letzteren. Aus diesen Andeutungen ergiebt sich denn auch, 
das*» man sich zu hüten habe, jenes ganze räthselhafte Spiel in den Form- 
Veränderungen der Empfindung durch den leeren abatracten Begriff einer 
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Negation der Negation begreiflich machen zu wollen. Freilich ist die 
Befriedigung auch nebenbei eine Aufhebung des Bedürfnisses und daher, 
wenn letzteres eine Negation ist, selbst eine Negation der Negation Doch 
was wollen dergleichen logische Leerheiten bedeuten, wenn es die Auf- 
klärung specieller, sehr verwickelter Beziehungen gilt? 

Um noch einmal auf die Ansicht des Frankfurter Philosophen zurück- 
zukommen, so ist es sehr wohl begreiflieb, wie ein System, welches überall 
nur eine leidende Welt sehen will, auch der Lust und Freude ihren spezi- 
fischen Charakter zu nehmen und die das menschliche Wesen befrie- 
digenden Empfindungen und Gefühle zu verdächtigen beflissen ist. Die 
unbefangne theoretische Betrachtung hätte niemals den Gedanken der , 
negativen Eigenschaft der Lust auch nur auftauchen lassen. Ueberall, wo 
wir derartigen Speeulationen über das secundäre Wesen der befriedigenden 
Empfindungen begegnen, können wir sicher sein, praktische Motive in 
Gestalt gezwungener Theorien vor uns zu haben. Um den ganzen Irrthum 
vollständig zu machen, fehlt Nichts als das* man geradezu behaupte, die 
Lust sei im Grunde nichts Anderes als das Gefühl des nachlassenden 
Schmerzes. Dann ist nieht blos eine gehörige Paradoxie, sondern wirklich 
ein rechtschaffener Unsinn fertig. Das Verschwinden des Schmerzes ist 
dann die Lust und man hat sich Glück zu wünschen, wenn sich das Dasein 
schmerzenreich gestaltet. Denn die Fülle des Schmerzes eröffnet ja eine 
verlockende Aussicht auf eine gleiche Fülle der Lust. Doch überlassen 
wir diese Genüsse denen, welche sich in jenen die gemeinen Begriffe ver- 
letzenden Theorien gefallen, und die vielleicht der Ansicht sind, dass auch 
das Vergnügen des Erkennens etwas rein Negatives sei. Doch möchte die 
Freude, welche aus sogenannten geistreichen Negationen allgemeiner wohl- 
begründeter Auffassungen erwächst, nicht sonderlich zu beneiden sein. 

4. Was uns überhaupt auf unsere Reflexionen über die Mischungen 
von Pein und Lust führte, war der Gegensatz zwischen den Gefühlen, 
welche die zufällige Hemmung der Liebe mit sich bringt, und denjenigen 
völlig normalen und natürlichen Empfindungen, welche das erste Erblühen 
jener Affectionen begleiten. Um jetzt den Unterschied zwischen beiden 
Gefühlsarten unzweideutig zu kennzeichnen, so behaupten wir, dass die 
unabhängig von Störungen zum Dasein gelangten Empfindungen sich durch 
die Reinheit und Gleichartigkeit ihres Charakters vortheilhaft von jenen 
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reichlich mit Pein gemischten Affectionen unterscheiden, welche von einer 
naturwidrigen Ansicht als der Gipfel geistiger Verklärung gefeiert werden. 
Die lyrische Erhabenheit mag bisweilen durch die sehnsüchtige Trauer zu 
gewinnen scheinen; aber der natürliche Sinn wird diesen Schein bald zu 
zerstören vermögen. Ich möchte die Behauptung wagen, dass die Liebe 
nur da die echte Natur bewahrt, wo sie der dramatischen Darstellung fähig 
ist. Was soll nun aber da» thatenlose Sehnen und das in blossem Empfin- 
dungsspiel torkommende unmännliche Gefühl im Zusammenhang des han- 
delnden Lebens? Man denke an das Gepräge, in welchem die Liebe bei 
dem natürlichsten aller Dichter, bei Shakspeare, auftritt. Dann wird man 
vielleicht weniger geneigt sein, die Unnatur zu ehren und gerade die Klagen 
der aussichtslosen Liebe für das wahrhaft Erhabene zu halten. Nicht Alles, 
dem die Dichter einen Ausdruck gegeben haben, darf sogleich als das 
Wesen des Menschlichen gelten. Gerade die wunderlichsten Gestaltungen, 
wo sie nur von einer höheren Lebendigkeit der Erregung getragen werden, 
reizen oft den Dichtergenius oder verführen ihn vielmehr. Es ist leichter, 
der Unnatur als der Natur einen effectmachenden Ausdruck zu geben. 
Diese Wahrheit mag uns die vielen Thorheiten erklären, denen sich die 
souveräne dichterische Empfindung hinzugeben liebt. Gegen die Autorität 
grosser Dichter giebt es keinen andern Schutz als das Ansehen der grössten. 
Denen, welche die Natur gegen die verkünstelten Verzerrungen gewahrt 
wünschen, wird daher Shakspeare stets ein aushelfender Bundesgenosse 
bleiben. 

Es ist ein Irrthum, wenn man die Empfindungen, mit welchen die 
Natur die ersten Regungen der Liebe ausstattet, über jenen abnormen 
Gefühlen vergisst, welche sich in der reiferen Epoche unter dem Einfluss 
der Hemmungen erzeugen. Es ist ferner ein Irrthum, wenn man jene 
ungewöhnliche und peinliche Gestaltung der Gemüthsbewegung für einen 
Ausdruck der sonst der Erfüllung des Strebens dienenden Lebensenergie 
ansieht. Es ist eine schwächliche Rückwirkung, wenn sich das Streben, 
anstatt die realen Hindernisse zu bekämpfen, einem Gefühls- und Ideen- 
luxus ergiebt, welcher den Stachel der Empfindung in deren eigenem 
Ergeben abzustumpfen und so gleichsam durch Verschwendung der Ge- 
müthskraft eine Ruhe der Erschöpfung zu erkünsteln sucht. Denn in der 
That kann man das Behagen an gemischten Empfindungen und selbst am 
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Schmerze nicht anders erklären, als indem man annimmt, die Empfindungen 
suchten in Ermangelung einer objectiven auf das Ziel gerichteten Energie, 
in ihrer wiederholten Reproduction und in ihrer übermässigen Steigerung 
einen subjectiven Abschluss und gleichsam Ruhe vor sich selbst. Wo ein 
unabänderliches Schicksal dem Streben unübersteigliche Hindernisse ent- 
gegenstellt, da wendet sich die Empfindung oft gegen ihren Träger und 
zerstört dessen Gemüthskraft. Wo dagegen blosse Trägheit vor über- 
windlichen Widerständen zurückweicht, da ist das Spiel der Affecte nicht 
sonderlich ernst und erschlafft das Subject, anstatt es zu zerstören. Wo 
endlich eine entschiedene Subjectivit&t mit den objectiven Schranken und 
Hindernissen zusammentrifft, da geschiebt das, was das Leben zum Leben 
macht; — es greift die kühne That in die Ungunst der Verhältnisse ein, 
und es fehlt für die objective Störung und Hemmung nie an einer Antwort 
de% Subjects. 

Derjenigen Ansicht, welche die idealere Haltung der Liebe auf Rech- 
nung der Unnatur setzt, steht eine andere freilich nicht sonderlich verbrei- 
tete Meinung entgegen, welche sich ebenfallo mit der Natur in Feindschaft 
befindet. Ich meine die überspannten Vorstellungen von der Geistigkeit 
der Liebe. Während die oben ausgeführte Vorstellung eine Art Waage 
zwischen den edleren und den niederen Empfindungen annimmt und die 
eine Gattung des Gefühls nur durch Ueberwindung der andern entstehen 
läset, will die rein geistige Auffassung von einer Gemeinschaft oder Bezie- 
hung jener beiden Gestalten der Empfindung gar Nichts wissen. Sie 
leugnet geradezu die sinnliche Natur der edleren Gefühle und glaubt an 
keinen Zusammenbang zwischen der Fähigkeit zur niederen Lust und der 
Fähigkeit zu höheren Afiectionen. Ihr ist das Gebiet der Lust eine Sphäre 
für sich, und ihr erscheinen die Gemüthsbewegungen , welche die Liebe 
mit sich bringt, als voraussetzungslose und selbstgenugsame Mächte. Sie 
betrachtet die sinnliche Seite als ein notwendiges Uebel, welches dem 
blossen Naturzweck dient und am besten gar nicht wäre. Sie geht in 
ihrer Täuschung bisweilen so weit, aich einzubilden, dass ihr Idol von 
einer sogenannten rein geistigen Liebe der Verwirklichung fähig sei. Sie 
betrachtet mit Abscheu Alles, was nur eine entfernte Beziehung zur 
▼ollen Natur und zum naiven sinnlichen Wesen der Empfindung hat. 
Kurz, sie ist durch und durch lügnerische Affectation und bringt es 
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nie zu etwas Anderem, als zur Caricatur des edleren Gebalts unserer 
Gemüthszustände. 

Woher stammt wohl diese wunderliche Ausartung eines an sich berech- 
tigten Strebens? Wir glauben, dass ein unwillkürlicher Irrthum über das 
Wesen der Sinnlichkeit die Schuld jener Verzerrungen trägt Man hat die 
groben Aeusserungen der sinnlichen Natur für das ganze volle WeBen des 
Sinnlichen genommen. Man hat vergessen, zu untersuchen, wie tief die 
Wurzeln der sinnlichen Empfindungen in die höheren Functionen ein- 
greifen. Eine einfache Unterscheidung hätte genügt, jenen ganzen Miss- 
griff unmöglich zu machen. Hätte man sieb gefragt, worin, abgesehen von 
dem rein theoretischen Verstände, das Wesen des Geistigen noch bestehen 
könne, so würde man gefunden haben, dass es stets die Form des Strebens 
oder der Empfindung habe, dass es »ich also zu den letzten Aeusserungen 
des Sinnlichen wie eine ursprüngliche Anlage zu deren stufenweiser Ver- 
wirklichung verhalte. Der Geist, soweit er nicht rein theoretischer Ver- 
stand ist, ist selbst durch und durch sinnlicher Natur. Was sich in den 
verschiedenen Aeusserungsweisen ändert, ist nicht die Eigenschaft der 
Sinnlichkeit selbst, sondern nur deren höhere oder niedere Form. Wir 
nehmen also die Sinnlichkeit in einer solchen Bedeutung, dass wir alle gei- 
stigen Potenzen, mit Ausnahme der ganz abstracten Grundlagen des rein 
theoretischen Erkennens, in ihr wurzeln und bestehen lassen. In einer 
ganz ähnlichen Weise, wie wir die geistige Tbat der Bildung der Rechts- 
begriffe auf ihren sinnlichen Ursprung, d. h. auf reactive Empfindungen 
zurückfuhren, betrachten wir auch sämmtliche Aeusserungen, die im Gebiet 
der Liebe gelegen sind, als Consequenzen eines in seinem Ursprung durch- 
aus sinnlichen Vermögens. Die Intelligenz tritt nur hinzu, um die Gesetz- 
lichkeit des blossen Gefühls näher zu bestimmen. Sie ist es, die auf dem 
Grunde der Empfindung den Begriff der Schönheit ausbildet und das 
instinetive Urtheil der unmittelbaren noch dunkeln Affection in das Licht 
des verstandesmässigen Bewusstseins erhebt. 

Die Täuschungen über die Natur des Geistigen, denen bisweilen vom 
Standpunkt einer falschen Vornehmheit gehuldigt wird, müssen schwinden, 
sobald man ernstlich untersucht, welche Voraussetzungen zu einem ästhe- 
tischen Urtheil gehören. Zunächst werden diejenigen, welche ganz beson- 
ders die Vertreter des Geistes sein wollen, nicht leugnen, dass sie, sobald 
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es aich um Empfindungen und Gefühle handelt, das ästhetische Gebiet als 
eine geistige Sphäre betrachten. Weisen wir ihnen nun nach, dass keine 
ästhetische Entscheidung ohne sinnliche Voraussetzungen sein könne, so 
ist das sinnliche Wesen jenes vermeinten reinen Geistes festgestellt. 

Das ästhetische Urtheil kann nicht durch den rein theoretischen Ver- 
stand allein gefällt werden; es bedarf eines zweiten Elements, welches dem 
formalen Verstand eine materielle Grundlage verschafft. Der theoretische 
Verstand entscheidet stets nur über das was ist, nie aber über das was sein 
soll. Das praktische Urtheil, welches ein Sollen zum Inhalt hat» muss auf 
solchen ursprünglichen Elementen beruhen, welche selbst die Form eines 
Triebes oder allgemeiner gesagt .eines Strebens an sich tragen und so ein 
Maa8s tür die Beurtheilung gewähren, ob eine Hervorbringung, sei es des 
menschlichen Willens oder der Natur, jenem inneren Trachten nach dem 
Edleren und Schöneren entspreche. Abgesehen von den Beziehungen des 
Unrechts und der blossen Zweckmässigkeit sind daher alle Urtheile über 
die Vorzüglichkeit des Typus, sei es der Dinge oder der Empfindungen 
selbst, durchaus ästhetischer Natur. Die Versuche, eine sogenannte reine 
Erkenntniss der Ideen für das Wesen der ästhetischen Auffassung auszu- 
geben, müssen an einer tieferen Logik scheitern. Wenn der schöpferische 
Trieb das Erste und die anschauliche Idee das Zweite ist, so vergisst man 
das Fundament, indem man von einer reinen alles Strebens baaren Erfas- 
sung der Gestalten des Schönen redet In jeglichem Urtheil über Schön- 
heit und Unschönheit ist etwas Mehr als eine blos hinnehmende Auffassung 
enthalten. Die Aneignung eines theoretischen Bewusstseins der vorhan- 
denen Form genügt nicht; es wird vielmehr über das Verhältniss, welches 
die vorliegende Gestalt zu dem maassgebenden Streben des Subjects hat, 
entschieden ; es wird also der Maassstab eines aus dem Wollen des Sub- 
jects hervorgehenden Sollens angelegt. Freilich ist es nicht die gemeine 
Absicht oder das gemeine Interesse, und ebenso wenig ist es die gemeine 
Lust, was dem höheren ästhetischen Urtheil zu Grunde liegt; allein nie 
fehlt es in ihm an einem Element, welches über die rein verstandesmässige 
Auffassung hinausgehend die Grundform des Triebes an sich hat. Wenn 
wir unsere eigne Bestrebung nicht als solche empfinden, so darf dies nicht 
überraschen. Denn auch und zwar gerade in den naturgemässesten Affec- 
tionen der Sinne hat die Erregung noch nicht die gesteigerte und aus- 
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geprägte Form eines merklichen Schmerzes oder einer merklichen Lust; 
vielmehr scheint allein das Object eine uns befriedigende Eigenschaft zu 
haben, und es entsteht so die Täuschung, als wäre (z. B. bei der Wahr» 
nehmung der Schönheit einer einfachen Farbe) eine maassgebende Thätig- 
keit unseres Subjects gar nicht betheiligt. Dennoch zwingt uns die Ana- 
logie, auch da, wo wir unser subjectives Streben selbst nicht empfinden, 
die Form des Triebes als Grundvoraussetzung aller derjenigen Urtheile 
anzuerkennen, welche über das Vorzüglichere jeder Gattung entscheiden. 
Wurzelt doch auch der gemeine Begriff des Zweckes in einer Causalität, 
deren ursprüngliche Form die des Triebes ist. 

Unsere Zergliederung des ästhetischen Urtheils zeigt, wie sich die 
Wurzeln des Sinnlichen bis in die entlegensten Voraussetzungen des 
gesammten menschlichen Wesens verzweigen. Wir haben daher ein Recht, 
den gewöhnlichen Gegensatz des Sinnlichen und des Geistigen nur für 
einen Ausdruck quantitativer und formaler Verschiedenheiten zu halten. 
Was im gewöhnlichen Leben sinnlich heisst, ist gleichsam nur die unterste 
Stufe der allgemeinen Sinnlichkeit; was man dagegen im gemeinen Sprach- 
gebrauch als geistig bezeichnet, ist nur der letzte Ursprung und die abstrac- 
teste Form des Sinnlichen. Einen reinen Gegensatz werden daher nur der 
theoretische Verstand und die sinnliche Sphäre des Strebens bilden. 

Nach unserer Feststellung des Begriffs des Sinnlichen kann es nun 
nicht überraschen, wenn wir unsern oben aufgestellten Satz, dass alle 
Arten der Liebe sinnlicher Natur seien, an den einzelnen Gestaltungen zu 
erweisen unternehmen. Von der Gescblechtsliebe sollte man eigentlich 
nicht erst eine Analyse zu geben brauchen, um deren durch und durch 
sinnliches Wesen auszumachen. Gerade die allgemeine Ansicht ist uns 
hier günstig; sie gebt sogar über das hinaus, was man verständigerweise 
behaupten kann. Sie ist nämlich geneigt, nicht nur die sinnliche Natur 
anzuerkennen, sondern sie lässt sich sogar bisweilen verleiten, die nie- 
drigsten Aeusserungsformen des Sinnlichen zum Maasse der Beurtheilung 
des edleren Gehalts zu machen. Die gemeine Auflassung ist oft eine Ent- 
artung des natürlichen Gefühls und glaubt nicht an den eignen Werth der 
abstracteren Gemüthszustände. Es hat sich daher im Gegensatz zu der 
Einseitigkeit der gemeiuen die Einseitigkeit einer ungemeinen Ansicht aus- 
gebildet. Letztere unterscheidet zwischen einer materiellen und einer 
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ideellen Liebe und nähert sich in ihrer Auffassung bisweilen den vorher 
erwähnten fibergeistigen Vorstellungen. Gegen diese Sonderung einer 
zusammengehörigen Gruppe von Erscheinungen kann man sich nun auf 
den einfachen Umstand berufen, dass dieselben Gründe, welche die Natur- 
macht der niederen Sinnlichkeit erschlaffen oder zerstören, auch die Kraft 
zur edleren Liebe untergraben. Die Abstumpfung und Blasirtheit, welche 
die Folge der Erschöpfung im Gebiete der niederen Lust zu sein pflegt, 
betrifit nicht etwa blos die Fähigkeit zum Sinnengenuss, sondern auch das 
höhere Vermögen zum edleren Gefühl. 

5. An die Geschlechtsliebe schliesst sich eine selten behandelte Gat- 
tung sinnlicher Zuneigung an, welche wir heute in der Regel nur aus den 
Berichten längst vergangener Zeitalter kennen. Die naturwidrigen Ver- 
zerrungen dieser, wie es scheint, auf einer natürlichen Grundlage beru- 
henden Gestalt der Liebe finden sich auch wohl noch heute vor den Tri- 
bunalen der Strafjustiz wieder, und es ist daher erklärlich, dass man das 
widerwärtige Misegebilde gegenwärtig besser kennt als die untadelhafte 
Gestalt, deren Verzerrung es ist. Es fällt mir hier nicht ein, von der 
sogenannten Griechischen Liebe in der gewöhnlichen Bedeutung dieses 
Worts handeln zu wollen. Dieser Gegenstand würde sich eher zu einem 
Capitel einer Art Völkerpathologie eignen. Dagegen möchte es die Auf- 
gabe der Philosophie sein, den vielfach verleumdeten Beziehungen einer 
Art sinnlicher Freundschaft, welche das Griechische Leben noch ausser 
der Liebe der verschiedenen Geschlechter pflegte, unbefangen näher zu 
treten und zu untersuchen, ob es der Schönheitssinn oder eine Verirruog 
von den Wegen der Natur gewesen sei, was zu jenen räthselhaften Ver- 
hältnissen geführt habe. 

Die Griechischen Schriftsteller (z. B. Plato im Gastmahl) schildern uns 
eine Liebe zwischen Individuen desselben Geschlechts, welche aller Ueber- 
schwenglichkeit des Gefühls, die wir an der Geschlecbtsliebe kennen, fähig 
war. Nicht nur den Wahnwitz der höchsten Grade der Verliebtheit, son- 
dern auch die edle bis zum Tode gehende Aufopferung finden wir in jenem 
Affect wieder. Stände der Welt von Heute eine innere Erfahrung zu 
Gebote, oder dürfte man es wagen, gewisse Gestaltungen der Freundschaft 
für ein Analogon jener antiken Liebe zu halten, so würde die Entscheidung 
über das Wesen derselben nicht schwer fallen. Man würde sich durch die 
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Vergleichung der Empfindungen überzeugen können, ob die Geschlechts- 
liebe und das Griechische Verhältniss nicht vielleicht Arten einer überzu- 
ordnenden Gattung eines allgemeinen sinnlichen Gefühls sein möchten. 
Wie sich nun aber wirklich die Dinge verhalten, steht in der That Nichts 
frei, als auf die blossen Schilderungen hin eine Hypothese zu wagen und 
dieselbe der Bewährung derer zu empfehlen, welche glauben, in manchen 
sinnlicher gearteten Freuudschaftubeziehungen unseres heutigen Lebens 
eine Spur der von den Griechen geschilderten Empfindungen wieder- 
zuerkennen. 

Es hat wohl einen guten Grund gehabt, dass die Liebe von den 
Griechen nicht blos als Aphrodite, soudern auch als Eros objectivirt wor- 
den ist. Letzterer ist nicht etwa das ideale Object für die Liebe des Weibes 
zum Manne, sondern er ist die zweite Gestalt, in welcher die siunliche 
Liebe, deren vornehmster Gegenstand die weibliche Schönheit ist, ein ent- 
sprechendes Object findet. Fragen wir nach den Gründen, wie es möglich 
sei, dass sich dieselbe Empfindung, welche in der Aphrodite den Ausdruck 
dessen, was sie sucht, erreicht, auch noch in einer zweiten Weise ange- 
muthet fühle, so scheint es die nahe Verwandtschaft des Weiblichen und 
der zarteren Blüthe des anderen Geschlechts zu sein, was beide in einer 
ähnlichen Weise zu Objecten ähnlicher Affectionen gemacht hat. Der 
Gegensatz zwischen der reiferen activen Kraft auf der einen und der lei- 
denden Hingebung auf der andern Seite, also das durch die Naturvoraus- 
setzungen selbst gewebte Band des Bedürfens und Vertrauens, möchte 
wohl der erzeugende Grund beider Arten von Zuneigung sein. Mag die 
weitere Gestaltung des in den höchsteu Regionen des sinnlichen Verkehrs 
der Gefühle angelegten Verhältnisses noch so verschieden ausfallen, dies 
hindert nicht, den gemeiuschaftlichen Ursprung anzuerkennen. Wer noch 
zweifeln möehte, dass ausser der Sphäre der Geschlecbtsliebe sinnliehe 
Zuneigung möglich sei, den erinnern wir an die Tbatsache, dass Zärtlich- 
keit und Behagen in sinnlichen Affectionen weit über den Kreis der elter- 
lichen und der Geschlechtsliebe hinausreichen. Ueberall, wo sich in einem 
gewissen Grade, sei es durch Alters- oder durch Charakterverschiedenheit, 
ein Gegensatz vorfindet, welcher den Beziehungen zwischen dem Wesen 
des Mannes und der Natur des Weibes ähnlich ist, möchte die Analogie 
wohl auch eiuen Ausdruck ia der subjectiven Empfindung erhalten können. 
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Uns wenigstens ist die edlere Gestalt, in welcher die Erotische Liebe bei 
den Griechen als Volkssitte auftrat, nur aus der Ueberlegung einiger- 
maassen erklärlich, dass das analoge subjective Gefühl Nichts that, als 
einem der geschlechtlichen Differenz analogen objectiven Verhältniss einen 
Ausdruck geben. Bei der Schwierigkeit, etwas allgemein Gültiges in einer 
Angelegenheit festzustellen, für welche die subjective Erfahrung regel- 
mässig fehlt, muss es erlaubt sein, eine rein persönliche Vermuthung zu 
äussern. Ich habe überall nach Spuren eines der Erotischen Liebe ähn- 
lichen Verhältnisses und zwar nicht etwa blos in den dichterischen Dar- 
stellungen der Freundschaft, sondern in der unmittelbaren Wirklichkeit 
des Lebens geforscht und glaube annehmen zu dürfen, dass sich die edleren 
Elemente jener antiken Liebe mit einer auffallenden Aehnlichkeit da wieder 
finden, wo die Freundschaften der allerersten Jugend einen sinnlicheren 
Charakter annehmen. Der Altersunterschied darf begreiflicherweise nicht 
erheblicher sein ; sonst ist keine eigentliche Zuneigung möglich. Dagegen 
muss der Unterschied des Charakters bedeutender sein; sonst hindert die 
Gleichheit des Empfindens die Knüpfung eines festeren Bandes. Man wird 
nun vielleicht einwenden, dass dergleichen Verhältnisse geradezu der 
gewöhnlichen Voraussetzungen Erotischer Liebe ermangeln. Indessen 
dürfte es noch keineswegs ausgemacht sein, dass die spätere Gestaltung 
der Griechischen Sitte nicht vielleicht eine blosse Nachbildung der ursprüng- 
lich aus der Empfindung selbst erzeugten Formen gewesen sei. Wir gestehen 
es, dass wir die Beziehungen zwischen dem vorgerückteren Alter entweder 
nur als Entartung und Verzerrung eines Naturtriebes oder nur als das von 
einer der frühesten Jugend angehörigen Zuneigung übrig gebliebene Band 
der Freundschaft zu begreifen vermögen. Erst hat man im Alterthum selbst 
nach den Spuren der ursprünglichen und unentarteten Natur zu suchen, 
ehe man über das, was an der ganzen Angelegenheit allgemein menschlich 
sein möchte, urtheilen darf. 

Wir hätten die Erotische Liebe gar nicht berührt, wenn sie nicht 
einerseits das sinnliche Wesen mancher Arten der Freundschaft einiger- 
maassen erklärlich machte und andererseits die Unabhängigkeit über- 
schwenglicher Gefühle von den Naturzwecken darthäte. Wir werden 
nachher eine Meinung zu widerlegen haben, welche die Wirkung für die 
Ursach nimmt, d. h. eine ungehörige Zweckbetrachtung in ein Gebiet cin- 
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führt, welches offenbar kein blosses Mittel, sondern in erster Linie um 
seiner selbst willen ist. Die höchste Steigerung der Leidenschaft der 
Geschlechtsliebe soll Nicht« als der Ausdruck des Strebens der Natur sein, 
sich in einem neuen Individuum ein besonders bevorzugtes Dasein zu geben. 
Dieser Schopenhauer'achen Ansicht, welche den bis zu jeglichem Wagniss 
des Lebens gesteigerten Affect ganz simpel für das Streben nach Benutzung 
einer günstigen Conjunctur erklärt, kann man die Erotische Liebe als 
Instanz entgegensetzen. Nicht blos Aphrodite kann sich rühmen, die 
Menschen zu jeglicher That zu spornen ; auch Eros scheute das Spiel an 
der Grenze vou Leben und Tod niemals. Die Berichte der Alten siud voll 
von Zügen aufopfernder und grosser Thaten, deren einziges Motiv der 
Erotische Affect war. Nun wird man doch wohl nicht so thöricht sein 
wollen, von einem Irrthum der Natur zu reden und anzunehmen, dieselbe 

* 

habe die grossen Leistungen ihrer Leidenschaften nur aus Versehen voll- 
bracht. Die Empfindungen, welche die Erotische Liebe begleiteten, waren 
die Wirkung objectiver Beziehungen , dienten aber nicht zum Zweck der 
Verwirklichung irgend eines Naturproblems. Ebenso möchten die höheren 
Affectionen der Geschlechtaliebe wohl nur zufälligerweise den Conjunc- 
turen entsprechen, welche für die Bewahrung des edleren Typus der 
menschlichen Gattung günstig sind. Wir werden später die Gegengründe 
dieser ganzen Ansicht aufsuchen. An dieser Stelle sollte nur darauf auf* 
merksam gemacht werden, dass die Erotische Liebe die Selbständigkeit der 
edleren Empfindung und deren Gleichgültigkeit gegen die Oekonomie der 
Fortpflanzung beweist. 

6. Nachdem wir das sinnliche Wesen in den zwei ausgeprägtesten 
Gattungen der Liebe erkannt haben, werden wir nicht mehr zögern können, 
auch in der elterlichen Liebe eine wesentlich sinnliche Macht zu sehen. 
Ganz gewöhnlich und bekannt ist die Bezeichnung der Mutterliebe als 
Instinct. Nun heisst es doch wohl nichts Anderes, als die sinnliche Natur 
einer Affection eingestehen, wenn man dieselbe zum Ausdruck eines unwill- 
kürlichen Naturtriebes macht. Freilich scheint im späteren Verlauf die 
instinetive Grundlage des Bandes, welches Eltern und Kinder aneinander 
knüpft, zu verschwinden. Die Gewohnheit des gemeinsamen Lebens und 
die Wahrnehmung der verknüpfenden Interessen kann in der weiteren 
Entwicklung die Andeutungen der Natur ersetzen. Letztere begnügt sich 
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nicht Mos hier, sondern fast in allen Verhältnissen der Zuneigung damit, 
zunächst das Fundament auf dem Wege des unwillkürlichen Affects zu 
legen und das Weitere der Wirkung des gemeinsamen Lebens zu über- 
lassen. Wenn also die entwickelteren Beziehungen zwischen Eltern und 
Kindern nicht mehr einen rein sinnlichen Charakter zur Schau tragen, so 
darf dies nicht überraschen; die Sinnlichkeit ist zwar nicbt mehr der Grund 
des gegenwärtigen Wohlwollens, aber ohne sie wäre der Anfang zu der 
jetzt vollendeten Thatsache nie gelungen. Der Zug des Naturtriebes muss 
die sich allmälig fester knüpfenden Beziehungen einleiten und zu einer Zeit, 
wo es noch an jeglichem Band einer aus der Lebensgemeinschaft hervor- 
gehenden Theilnahme mangelt, den ersten Verkehr beherrschen. Hieraus 
erklärt sich denn auch, warum die Liebe der Mutter die des Vaters bei 
Weitem überwiegen müsse. Es kommt darauf an, gleich im Anfang eine 
Garantie der zärtlichen Sorgfalt und Pflege für das so bedürftige Kindes- 
dasein zu schaffen. Dieses Problem hat die Natur gelöst, indem sie schon 
in den ersten Tagen nach der Geburt die Regungen einer gewissen Zunei- 
gung wach werden lässt. Bemerkenswerth ist der Umstand, dass die 
Mutterliebe nicht sogleich mit der vollendeten Geburt beginnt. Es schiebt 
sich zunächst eine kurze Zeit der Gleichgültigkeit ein, ein Umstand, der 
übrigens die Oekonomie der Natur nicht beeinträchtigt, deren wichtigste 
Sorge (nämlich für das Nahrungsbedürfniss) gerade noch nicht am ersten 
Tage erheblich ist. Doch wir lassen uns hier bereits auf Einzelnheiten ein, 
die uneerm Hauptgedanken allzu fern liegen. Für uns ist nur die sinnliche 
Beschaffenheit der elterlichen Liebe in Frage, und das Angedeutete genügt, 
wenigstens den sinnlichen Ursprung der mütterlichen Zuneigung darzuthun. 
Ob auch die Liebe des Vaters zum Kinde wesentlich auf einem instinctiven 
Triebe beruhe, scheint weniger leicht festzustellen. Bedenken wir jedoch, 
wie wunderlich bisweilen die väterliche Zuneigung entartet, so können wir 
schon aus den Caricaturen nnd der Thatsache einer bisweilen ins Läp- 
pische gehenden Vernarrtheit schliessen, dass eine blinde Naturmacht zu 
Grunde liegen muss. Wir können daher zuversichtlich annehmen, dass 
auch die väterliche Liebe sinnlicher Art sei. 

Wie verhält es sich nun in der umgekehrten Richtung? Ist die Zunei- 
gung des Kindes eine Folge der Dankbarkeit, oder wurzelt auch sie in 
einer sinnlichen Reizung? Allem Anschein nach ist unsere Alternative 
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unrichtig. Die Erinnerung der Wohlthaten mag der Grund einer dank- 
baren Gesinnung werden; aber die Liebe des Kindes ist mehr. Ferner 
scheint die Natur keinen ursprünglichen Instinct der Zuneigung in das 
Kind gepflanzt zu haben; denn die Liebe des Kindes ist gänzlich von dem 
Wohlwollen abhängig, welches ihm von Seiten der Eltern entgegengetragen 
wird. Wir glauben daher das Richtige zu treffen, wenn wir die Liebe de« 
Kindes zu den Eltern für eine reactive Empfindung halteu. Die Wahr- 
nehmung der wohlwollenden Gesinnung erzeugt eine ähnliche Art des 
Wohlwollens. Wenn man will, mag man diese mitgetheilte Liebe immer- 
hin Dankbarkeit nennen ; sie ist aber nicht die gewöhnliche Dankbarkeit 
für Wohlthaten, sondern sie ist die Antwort auf eine Gesinnung. Sie hat 
. daher auch selbst die sinnliche Form des Grundes, welcher sie erweckte 
oder vielmehr mittheilte. Sie ist sinnlicher Natur, weil sie erst durch die 
Bethätigung eines Gefühls, welches selbst sinnlichen Ursprungs ist, erregt 
werden musste. Die Natur des Reactiven entspricht dem Wesen des Activen. 
Die Affection, mit welcher das Kind den Eltern entgegenkommt, ist zwar 
nichts Ursprüngliches, aber übrigens der elterlichen Zuneigung gleichartig. 

7. Nachdem wir uns überzeugt haben, dass die Liebe überall, wo sie 
mehr als blosse Metapher ist, sinnlicher Natur sei, müssen wir uns nun 
gegen eine Bemängelung wenden, die sich an das Wesen alles Sinnlichen 
heftet. Die vergängliche Natur sinnlicher Affectionen soll den Werth der 
Liebe herabsetzen. Man will der blossen Sinnlichkeit nicht die Kraft 
zugestehen, dem menschlichen Gemüth wahre Befriedigung zu gewähren. 
Der Wechsel der Empfindung selbst soll ein Mangel sein ; das beharrliche 
Gleichgewicht des Bewusstseins soll durch die oft launischen Störungen 
des blos Sinnenmässigen beeinträchtigt werden. 

Alle diese Einwürfe wollen wenig bedeuten, wo sie sich gegen den 
Werth derjenigen Affectionen wenden, welche nur die Einleitung der sich 
später aus andern Motiven befestigenden Verhältnisse bilden. Sie können 
selbst die Geschlechtsliebe nicht sonderlich verdächtigen, wo diese in der 
Ehe eine ruhigere Gestalt gewinnt und ihre zufallige Natur durch andere 
aus der Lebensgemeinschaft erwachsende Bindemittel ergänzt. Das ganze 
Gewicht der Anklage wird sich daher gegen die leidenschaftliche Liebe 
kehren müssen. Hier scheint es, als sei jeder Tropf klug genug, die 
bedenklichen Seiten aufzufinden. Hier wird die schnelle Vergänglichkeit 
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der Blüthe der Empfindung nicht ohne Scheinbarkeit hervorgehoben und 
auf den oft gewaltigen Unterschied zwischen Erwartung und Erfüllung 
hingewiesen. Hier sollen die Illusionen ihre Stätte haben; hier soll der 
Trug der Natur sein Meisterstück verrichten. 

Um die ganze Herabwürdigung der Leidenschaft durch die ungehörigen 
Deutungen der Gefühle in einen kurzen Ausdruck zusammenzufassen, so 
soll die Wirklichkeit* nicht leisten, was die Empfindung versprochen hat. 
Die Liebe soll ein täuschender Wahn sein, und man soll sich noch Glück 
zu wünschen haben, dass der Dichter sie einen schönen Wahn zu nennen 
vermag. Unter den Philosophen giebt es wohl keinen heftigeren Ankläger 
der Liebe als gerade Arthur Schopenhauer. Wer das System dieses Den- 
kers kennt, kann durch dessen Ansicht von der Geschlechtsliebe nicht 
überrascht werden. Eine Anschauung, welche im ganzen Dasein nur einen 
einzigen grossen Fehltritt sieht, kann sich nicht mit einer Macht versöhnen, 
welche jenen Fehltritt gewissermaassen wiederholt oder wenigstens ein 
Analogon desselben immer und immer aufrecht erhält Die Liebe wird 
mit Recht als der Ausdruck der höchsten Steigerung des Lebensgefuhls 
betrachtet. Das Leben verachten und die Liebe verachten wird daher ein 
und derselben Philosophie zukommen. 

Die Abhandlung, welche Schopenhauer im zweiten Theil seines Haupt- 
werks („die Welt als Wille und Vorstellung") über die Metaphysik der 
Geschlechtsliebe gegeben hat, ist ein Meisterstück von Originalität und — 
Irrthum. Die glänzende Darstellung mag uns einen Augenblick bestechen ; 
die ruhige Erwägung muss die ganze Methode der Untersuchung, welche 
den piquanten Ergebnissen Schopenhauer's zu Grunde liegt, verwerfen. 
Der Standpunkt metaphysischer Deutung ist nur geeignet, die natürlichen 
Begriffe zu fälschen und die einfachsten Vorstellungen in einen mystischen 
Nebel zu hüllen. Zunächst haben wir es jedoch nicht mit der Metaphysik, 
sondern mit der simplen Behauptung der illusorischen Natur der Empfin- 
dungen zu thun, welche die Blüthe der Geschlechtsliebe begleiten. Hier 
ist eine auf dem Boden der Erfahrung verbleibende Logik völlig genügend, 
den Speer zu wenden und die Anklage der Illusion gegen die angreifende 
Auflassung zu kehren. Hier bedürfen wir glücklicherweise keiner meta- 
physischen Dialektik; wir brauchen uns nicht zu dem Nothbehelf herab- 
zulassen, den Deutungen mit Deutungen zu begegnen. 
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Wir haben bereits früher darauf aufmerksam gemacht, daes die Empfin- 
dung und das Gefühl als solches nie eine Täuschung ist. Die Empfindung 
ist ein einheitliches Wesen, in welches der Unterschied von Vorstellung 
und Gegenstand noch nicht eingedrungen ist. Die Empfindung als solche 
deutet nie auf etwas Objectives; sie genügt sich daher selbst und bedarf, 
um wahr zu sein, keines ihr entsprechenden Gegenstandes. Ja es ist über- 
haupt unmöglich, von der Wahrheit der Empfindung in demjenigen Sinne 
zu reden, in welchem man die Wahrheit einer Vorstellung begreift. Die 
Idee oder Vorstellung schliesst stets die Beziehung auf einen Gegenstand 
ein, welcher als ihr Maass gedacht wird. Wo wäre nun aber ein Maasa, 
welches über die Wirklichkeit der Empfindung erst zu entscheiden hätte? 
Das Gefühl hat die höchste Realität, die überhaupt denkbar ist; denn es 
besteht in unserm Bewusstsein ohne irgend welche Vermittlung. Ea ist 
die Subjectivität selbst und braucht sich daher der letzteren nicht erst als 
vorhanden zu bekunden. Von Wahrheit und Täuschung kann also inner- 
halb der Empfindung gar nicht die Rede sein. 

Was soll es nun wohl zu bedeuten haben, wenn der Mensch seine 
Gefühle der Trüglicbkeit bezichtigt? Offenbar kann sich der Trog nur auf 
das Gewebe der Ideen beziehen, welche mit den Empfindungen verknüpft 
werden. Die Vorstellung ist stets geschäftig, über das gegenwärtige Gefühl 
hinauszugehen und so zu sagen die Zukunft der Empfindung vorweg- 
zunehmen. Hierin ist nun die Täuschung offenbar möglich, ja man könnte 
fast behaupten, unter gewissen Umständen unvermeidlich. Woher soll 
wohl der anticipirende Verstand seine Ideen nehmen als aus seiner bis- 
herigen Erfahrung? Er vermuthet die UnVeränderlichkeit dessen, was sich 
ihm bisher als gleichmässig beharrend gezeigt hat Er vergrössert dagegen 
die Dimensionen des Zunehmens, indem er am Leitfaden der Continuität 
die gegenwärtige Steigerung der Empfindung in der Idee unbegrenzt wachsen 
läset. Gerade weil ihm die objectiven Voraussetzungen des Empfindungs- 
rhythmus unbekannt sind, heftet er sich an die jeweilige Erfahrung und 
dehnt deren Formen in unbestimmte Weiten aus. Man kann daher sagen, 
daas das Gefühl ursprünglich nur dann an seine Vergänglichkeit glaubt, 
wenn es die Form des Äbnehmens hat. Dagegen kann die Empfindung, 
wo sie in gleiohmässiger Beharrung oder gar im Zunehmen begriffen ist, 
dem Verstände zunächst keinen andern Glauben als den des unbeschränkten 
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Fortbestehens oder gar der Erweiterung ins Unbegrenzte mittheilen. Der 
Irrthum ist also ursprünglich unvermeidlich; die Vorstellung dehnt das 
sich steigernde Gefühl zu etwa« Unendlichem aus, und der Glaube an die 
Vergänglichkeit der Empfindung ist vom Standpunkt der letzteren unmög- 
lich. Nur der durch Erfahrung orientirte Verstand vermag sich in abstracter 
Weise über den täuschenden Zauber des ursprünglichen Gedankens zu 
erheben. Nun muss die Erfahrung aber eine eigne subjective und darf 
keine blos äusserliche Wahrnehmung sein. Es begreift sich daher, wie die 
erste Regung der Liebe an die ewige Bedeutung ihrer Empfindungen glau- 
ben müsse. Ein Ereigniss, welches im Leben nur einmal eintritt, kann 
nicht durch eine frühere individuelle Erfahrung beleuchtet sein. Es wird 
sich daher in seiner Entstehung das allgemeine Gesetz des Verstandes, von 
dem die Wahrheit wie der Irrthum abhängig ist, in der reinsten Weise zur 
Darstellung bringen ; es wird sich mit jeder ersten Liebe immer wieder von 
Neuem zeigen, dass die subjective Idee zunächst kein anderes Maass als 
die Natur der eignen Erfahrung kennt. Nun steigert sich im ersten Auf- 
blühen der Liebe die Empfindung iu stetiger Weise oder scheint auch wohl, 
bei einem gewissen Punkte angelangt, gleichmässig zu beharren. Kein 
Wunder daher, dass der antieipirende Verstand diese einzigen Data seinen 
Gesetzen gemäss verwerthet und das Gefühl an seine Unvergänglichkeit zu 
glauben bestimmt. Die Dichter haben diesem Glauben einen vielgestal- 
tigen Ausdruck gegeben; sie haben die ganze Fülle des nur seine eigne 
Welt kennenden Gefühls und die ewige Natur seiner über die Zeit erha- 
benen Conceptionen verherrlicht. Sie haben den gemeinen Verstand, 
welcher sich an die äussere Erfahrung heftet, mit Recht zur Seite gelassen. 
Deun es ist nicht die objective Wahrheit, worauf es hier wesentlich 
ankommt; der Traum ist eine subjective Wirklichkeit, und diese ist das 
Maass des Werthes der Empfindungen. 

Wir betrachten die verstandesmässigen Vorstellungen, welche sich in 
täuschender Weise an das Gefühl anknüpfen, als eine secundäre Erschei- 
nung. Die Täuschung liegt nicht in den Gesetzen der Empfindung, sondern 
in denen des Verstandes. Wollen wir es etwa bedauern, dass es natur- 
gesetzliche ursprünglich unvermeidliche Irrthümer giebt? Merken wir es 
uns wohl, dass das Gefühl nicht durch die Idee, sondern umgekehrt die 
Idee durch das Gefühl erzeugt wird. Erwägen wir, dass wir durch jene 
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Täu8chnngen des Verstandes Nichts für das Gemüth verlieren. Die Ideen- 
welt ist gleichsam nur ein Symbol dessen, was wir wahrhaft und wirklich 
erfahren. Die Empfindung ist in der That der Welt der überschwenglichen 
Ideen völlig entsprechend, nicht weil das Traumreich Wirklichkeit, son- 
dern weil es eine Schöpfung der Empfindung selbst ist. Eine Kraft, welche 
die Phantasie zu so gewaltigen Conceptionen befähigt, eine solche sehöpfe- 
rische Macht sollte man nicht gering anschlagen, weil sie unter dem Ein- 
tluss der Grundgesetze des Verstandes zu blossen Dichtungen führe. Was 
hat höheren Werth, das Schaffen oder das Erkennen? Wir glauben, das? 
die Gewalt des Gefühls, welche eine Traumwelt hervorzaubert, eine ihrem 
Ursprung nach höhere und edlere Kraft ist als diejenige Fähigkeit, welche 
leidend und empfangend im blossen Erkennen des Gegebenen ihr Ziel hat. 
Schafft jener Zauber auch nur eine Welt der Dichtung, so ist er doch ein 
Abbild der im Grunde der Dinge selbst wirksamen Potenz. Er ist ursprüng- 
licher, als die blos hinnehmende Theorie: er wurzelt in einem Gebiet, 
welches als der Ursprung der Thatsache zu betrachten ist, dass es über- 
haupt Etwas zu erkennen giebt. 

Das subjective Sein ist der höchste Grad der Realität; es ist das Maass 
aller Wirklichkeit. Man mag diese Behauptung in ihrer Allgemeinheit 
anfechten; für die Werthschätzung des Lebens wird man ihr jedenfalls 
beistimmen müssen. Erinnern wir uns nämlich, dass das Leben ein Inbe- 
griff verschiedenartiger Bewusstseinsbestimmungen ist, so müssen wir ein- 
gestehen, dass aller Werth und Unwerth auf die Einheit des Bewusstseins 
bezogen werden inuss. Es wäre ein allzu kühner Idealismus, das subjective 
Sein zum ausschliesslichen machen zu wollen ; aber es würde ebenso ver- 
kehrt sein zu leugnen, dass der Schwerpunkt des Daseins, um welchen alle 
Arten der Realität gleichsam gravitiren, in die subjective Erfahrung fällt. 
Was ist denn nun die Enttäuschung, auf welche sich die Ankläger der 
Liebe berufen, für ein Unglück , sobald man sie nach ihrer Wirkung auf 
das Gefühl misst? Die, Ueberschwenglichkeit des Gefühls weicht einem 
ruhigeren Rhythmus, und es flicht sich aus der Liebe ein für das ganze 
Leben dauerndes Band. Die Empfindung ändert zwar ihre Form, aber nicht 
ihr Wesen. Die Zuneigung der Gatten scheint denn doch auch noch der 
Erwähnung werth zu sein, wenn es gilt, den Werth des Lebens an den 
Affectionen zu prüfen, die es ausfüllen. Die Verächter des Affects und der 
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Leidenschaft scheinen zu vergessen, dass die dauernden Verbindungen der 
Geschlechter ihren natürlichen Grund in der Liebe haben. Eine unbefan- 
gene Betrachtung darf jedoch Liebe und Ehe nicht als zwei Dinge ansehen, 
die neben einander beständen, ohne dass das eine sonderlich um das 
andere wQsste. 

8. Die Natur legt den Grand und giebt die erste Richtung zu dem an, 
was die Sitte ausbildet. Der Verkehr im weiteren Laufe des Lebens ver- 
steht es vortrefflich, das Band der Gemuther immer fester zu knüpfen ; aber 
er setzt stets einen Anfang voraus, an dessen ursprünglich bindende Kraft 
er sich anschliessen könne. So verhielt es sich, wie wir gesehen haben, 
mit der elterlichen Liebe, und es würde überraschend sein, wenn die 
Gestaltungen aus der Geschlechtsliebe andern Gesetzen unterworfen wären. 
Fassen wir die Ehe ganz allgemein als die Form der dauernden Gemein- 
schaft des Geschlechtslebens, ohne auf die Mannichfaltigkeit ihrer posi- 
tiven Gestaltung bei verschiednen Völkern und zu verschiednen Zeiten 
Rücksicht zu nehmen, so können wir behaupten, dass die Ehe die bleibende 
Verwirklichung der Liebe sei. Das ursprüngliche Gefühl hat in seiner 
Richtung auf Fortdauer zwar nicht sich selbst in seiner stürmischen Leben- 
digkeit erhalten , aber wohl eine dauernde innige Verbindung geschaffen. 
In letzterer ist noch dieselbe Art der Zuneigung, aber in einer weniger 
intensiven Weise und so zu sagen in einem andern Rhythmus regsam. Die 
Gewohnheit ist die Ursache, dass die Innigkeit des Bandes dem Gefühl 
nicht gegenwärtig bleiben kann. Allein der hohe Grad der gleichsam ver- 
borgenen Liebe tritt in seiner ganzen Stärke in die Empfindung, sobald 
störende Mächte drohen. In allen Verhältnissen, in denen die Gewohnheit 
der Lebensgemeinschaft die andauernde Empfindung ihres sympathischen 
Gehalts unmöglich macht, tritt letzterer mit seiner ganzen Macht hervor, 
wenn eine Trennung bevorsteht oder auch nur der Gedanke der Möglich- 
keit derselben lebendig wird. Was das Band der Familie zu bedeuten 
habe, zeigt sich am entschiedensten in dem Schmerz, welcher jeden Riss 
desselben begleitet. Die Menschen lernen oft erst aus dem drohenden 
oder wirklichen Verlust, was sie besitzen. Die Liebe der Gatten möchte 
daher in der Mächtigkeit ihrer Wirkungen vielleicht nicht hinter der 
leidenschaftlichen Liebe zurückstehen. Die Empfindung ist gleichsam nur 
gebunden, tritt aber mit ihrer ganzen Kraft hervor, wenn es gilt, irgend 

B. Dil bring, der Werth d«* Leh«n». 8 
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einem feindlichen Schicksal zu begegnen. In der leidenschaftlichen Liebe 
der Jugend ist mehr Bewegung, in der ruhigen Affection der ehelichen 
Zuneigung mehr Gleichgewicht. Die Kräfte, welche einst ein lebendiges 
Spiel der Empfindung unterhielten, halten nun in dem gereiften Verbält- 
niss einander die Waage, um bei jeder Störung des Gleichgewichts wieder 
für die Empfindung merklieh zu werden. Nirgend kann die Natur eine 
stärkere Spannung, welche die VorauHsetzung der leidenschaftlichen Erre- 
gung ist, lange bestehen lassen; überall muns sie die Differenzen und mit 
ihnen die Empfindungen herabstimmen, um einen neutralen Boden für die 
Mannichfaltigkeit der Lebensreize zu gewinnen. Ein Leben in lauter gestei- 
gerten Affecten ist undenkbar; denn die Leidenschaft nimmt den ganzen 
Menschen ein und lässt keinen Raum für andere Interessen übrig. Könnte 
ein Zustand, der dem ersten Feuer der jugendlichen Liebe ähnlich wäre, 
immer bestehen, so würde an die Stelle der Theilnahme am vielgestaltigen 
Leben der einförmige Cultus und die Beschränktheit einer einzigen Leiden- 
schaft treten. Wie in allen Dingen ist daher auch in der Liebe nur der 
Anfang von schöpferisch lebendigen Kräften höherer Art beseelt; die spä- 
teren Bildungen vollziehen sich mit weniger Aufwand von Lebensenergie, 
und das Beharren des einmal Geschaffenen ist die Grundform der ent- 
wickelteren Existenz. 

Es ist nicht ganz gewöhnlich, die Ehe als ein Naturgebilde und als ein 
Geschöpf der Liebe zu betrachten. Der unselige Gegensatz, welchen die 
gemeine Meinung verkünstelter Zeitalter zwischen Natur und Sitte statuirt, 
wird zum Hinderniss einer zutreffenden Auffassung. Die Ehe soll, der 
Himmel weiss woher, eine gesellschaftliche Einrichtung geworden sein, 
für deren Begründung man allerlei Zwecke (z. B. die Kindererzeugung und 
die Erziehung) als Motive anfuhrt. Nun haben aber die schaffenden Mächte 
auch im Gebiet der socialen Gestaltungen thatsächlich nicht die Form 
bewusster Zwecke; vielmehr sind sie wirkende Ursachen, welche zu Bil- 
dungen treiben, deren Sinn der Verstand niemals sogleich begreift. An der 
socialen Welt hat der Instinct mehr gearbeitet, als man gewöhnlich glaubt; 
die Formen des Gemeinlebens sind auf dem Grunde und in den Schranken 
der Natur zum Dasein gelangt, und es ist daher nicht erlaubt, ihnen die 
bewusste Absicht als erste Bildnerin unterzulegen. Auch die Ehe, deren ver- 
meinte erste Einrichtung in den Sagen der verschiedenen Völker eine Rolle 
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spielt, kann nur allmälig, unter dem bildenden Einfluss instinetiver Mächte, 
zu dem geworden sein, was sie bei civilisirten Völkern ist und gewesen ist. 
Man darf sich nicht vorstellen, es sei plötzlich in einem besonders weisen 
Kopf der Gedanke aufgestiegen, an die Stelle der bisher herrschend gewe- 
senen Promiscuität ein dauerndes Verhältniss zu setzen. Eine solche Idee 
würde den Menschen nicht nur ursprüuglich zum blossen Thier machen, 
sondern ihn auch, was noch mehr gegen den Zug des stetigen Denkens ver- 
stehst, durch einen Sprung in eine andere Art des Daseins gelangen lassen. 
Freilich kann man sich den ursprünglichen Zustand unserer Gattung nicht 
leicht zu roh denken. Das Gesetz der Continuität im geschichtlichen Rück- 
gang deutet auf einen Urzustand hin, welcher in seiner äussern Erscheinung 
von der animalen Daseinsweise wenig unterschieden gewesen sein kann. 

Für das Urtheil über den Werth der Liebe ist die Ansicht, welche man 
von der Ehe hegt, entscheidend. Es möchte daher zweckmässig sein, sich 
eine deutliche Vorstellung von den Beziehungen der Ehe zur Liebe zu 
bilden. Um unsere Ansicht, dass sich das Institut der Ehe ursprünglich 
aus dem Gefühl der individuellen Liebe herausgebildet habe, weiter aus- 
zuführen, sind wir genöthigt, uns in einige Erörterungen über die sociale 
Natur jener Grundeinrichtuug des menschlichen Gemeinlebens einzulassen. 

Eine unbefangnere Erwägung der Uralterthüuier der Völker lässt uns 
die Ehe zunächst als ein dem Eigenthum ähnliches Rechtsinstitut erschei- 
nen. Das Weib ist ursprünglich Nichts als ein Object der Herrschaft, und 
es konnte sich daher in den ersten Bildungen nur um die Abgrenzung und 
Ordnung der Macht der Männer handeln. Von einer Bedeutung des Wil- 
lens des Weibes war zunächst gar nicht die Rede. Die alten Formen der 
Eingehung der Ehe, welche den Gestalten der Eigenthumsübertragung 
sehr ähnlich sind, zeigen uns, wie das Weib ursprünglich als willenlose 
Sache betrachtet wurde. Das Mädchen wechselte in der Heirath nur den 
Inhaber der Gewalt; bisher war es der Vater oder auch wohl der Gross- 
vater; nun wurde es der Ehemann. Die alte Auffassung der Römischen 
Ehe zeigt ihre Spuren noch im späteren Erbrecht. Die Ehefrau gilt gerade 
in dem formal strengsten Bande der Eingehung der Ehe, welches die 
Römische Sitte kannte, rücksichtlich der Beerbung einer Tochter gleich. 
In dieser Idee müssen wir die Folge einer Auffassung sehen, welche weiter 

reichte als blos in das Gebiet des Erbrechts, und welche überhaupt den 

8* 
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Vorstellungen von der Herrschaft des Mannes über das Weib entsprach. 
Bei andern Völkern finden sich die manoichfaltigsten Formen der Consti- 
tuirung der Ehe, unter ihnen aber regelmässig die symbolische Nachahmung 
eines Raufgeschäfts. Es ist zu vermuthen, dass das, was in den uns bekann- 
ten Alterthümern nnr noch leeres Symbol ist, ursprünglich wirklich war, 
was es später nur andeutete. Einzelne Spuren zeigen uns auch, wie in der 
That die Errichtung von Ehen bisweilen als ein Rechtsgeschäft betrachtet 
wurde, welches nicht blos symbolisch als Kauf galt. 

Die eben gegebenen Andeutungen stellen einen Satz ausser Zweifel, 
der für die Vorstellungen von der ursprünglichen Entstehung und Aus- 
bildung der Ehe maassgebend ist. Sie lehren uns nämlich, dass man 
ursprünglich von einer Eingehung der Ehe zwischen den beiden Personen, 
welche in die Gemeinschaft des Lebens treten sollen, gar nicht reden kann. 
Der eine Theil ist nämlich dem Recht und der Sitte nach als blos leidendes 
Object, als blosse Sache und in Beziehung auf die Errichtung des frag- 
lichen Verhältnisses gar nicht als Person anzusehen. Die Ehe kommt über 
das Weib wie ein Verhängniss, in welchem der Inhaber der Familien- 
gewalt und der zukünftige Ehemann die ausschliesslich bestimmenden 
Mächte sind. 

Wir haben bis jetzt einen Zustand angenommen, in welchem es bereits 
eine Familie und eine Familiengewalt giebt. Unter dieser Voraussetzung 
ist die Errichtung neuer Ehen nur die Wiederholung eines schon beste- 
henden Verhältnisses, und die ganze Erweiterung unserer Einsicht, die wir 
aus der Untersuchung der historisch verbürgten Alterthümer gewinnen, 
besteht in der Gewissheit, dass der Wille des Weibes ursprünglich keinen 
Antheil an der Gestaltung der Ehe gehabt hat. Um uns die Entstehung 
der Familie und Ehe selbst begreiflich zu machen, müssen wir über die 
Thatsachen der Geschichte hinausgehen und die Tragweite der Schlüsse 
aus dem Wesen der menschlichen Natur erproben. Hierbei haben wir uns 
zu hüten, die Anschauungen der Gegenwart oder überhaupt der Cultur an 
die Stelle der rohen Naturinstincte zu setzen. 

Wie war es möglich, dass sich in dem dumpfen Empfindungsleben, 
auf welches das Urdasein unserer Gattung beschränkt gewesen sein muss, 
ein dauerndes den Wechsel abschliessendes Verhältniss bilden konnte? 
Der Verstand mochte seiner Naturanlage nach vollkommen vorhanden sein ; 
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aber was ist ein Verstand ohne die Orientirung der Erfahrung? Er ist eine 
blosse Möglichkeit und kann, wenn es zweckmässige Gestaltungen von der 
höchsten socialen Bedeutung gilt, gar nicht in Anschlag gebracht werden. 
Wir sind also genöthigt, zu jener unbewussten Form des Verstandes, 
welche man Instinct nennt, unsere Zuflucht zu nehmen, um die ersten 
Gestaltungen zu erklären. Die Ehe geht nothwendig der vollständigen 
Familie voran, und das ganze Problem besteht also darin, eine Natur- 
grundlage für das dauernde Band der Gemeinschaft des Geschlechtslebens 
aufzufinden. "Wir haben bereits festgestellt, dass diese Naturgrundlage 
die Form des Instinctiven haben muss. Welches ist nun der Instinct, 
welcher zureichend wäre, die Promiscuität zu hindern? 

Das Grundgesetz, welches die niedere sinnliche Lust beherrscht, ist 
unbestreitbar der Wechsel. Was auch die moralische Affectation ein- 
wenden möge, eine unbefangne auf die nackte Wahrheit gerichtete Betrach- 
tung wird uns stets lehren, dass die abstracte sinnliche Lust mit Natur- 
notwendigkeit die Veränderung sucht. Auch wurde es gegen alle Ana- 
logien Verstössen, wenn man gerade in unserer Frage die abstumpfende 
Kraft der Gewohnheit und den Reiz der Veränderung leugnen wollte. Es 
scheint also, als hätte es die Natur auf Nichts weniger als auf die eigent- 
liche Ehe, d. h. auf ein ausschliessendes Verhältnis» in der Gemeinschaft des 
Geschlechtslebens abgesehen. Wirklich ist auch ein gewisser falscher Radi- 
calismus geneigt, die Ehe nur als eine Bildung der Noth, als ein Ergebniss 
des Bestrebens zu betrachten, die Störungen und Verletzungen auszu- 
schliessen, welche sich an die mit der Promiscuität verbundne Concurrenz 
knüpfen müssten. Es ist indessen nicht einzusehen, wie der Mann, der in 
der ursprünglichen Gestaltung allein in Anschlag kommt, die Abgrenzung 
seiner Herrschaft gerade im Sinne einer dauernden Ausschliessung und 
eines bleibenden unveränderlichen Besitzes habe einrichten sollen, wenn 
er von Nichts weiter als dem Bedürfniss nach Vorbeugung des Streits und 
nach Ordnung getrieben worden ist. Das Alterthum aller Völker kennt ja 
die volle Sclaverei. Man dürfte daher jenen falschen Radicalismus wohl 
fragen, wie es gekommen sei, dass das Verhältniss des Weibes zum Manne 
nicht einfach dem Verhältniss zur Sclavin gleich geworden sei. Die Sclavin 
konnte verkauft werden, die Ehefrau aber höchstens durch Verstossung 
wieder in die alte Familiengewalt übergehen. Die Thatsache , dass alle 
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geschichtlich beglaubigten Zustände wenigstens einen Anfang zur Ehe 
zeigen, fordert eine andere Erklärung, als die blosse Abgrenzung der 
Gewaltsphären der Männer ist. 

Das Bestreben, die Herrschaft über das Weib dauernd ausschliesslich 
zu machen, ist nicht mit der Absicht zu verwechseln, sich gegen Ver- 
letzungen der jeweiligen Herrschaft zu schützen. Die ungebundneren 
Verhältnisse, welche die moderne Sitte bei manchen Volkern duldet, haben 
ebenfalls gewisse moralische Garantieen gegen ganz willkürliche Ver- 
letzung, und dennoch sind sie nicht auf die Dauer des Lebens berechnet 
Der Wille des dauernden Besitzes ist eine Voraussetzung, nicht aber eine 
Folge des gegen die feindliche Beeinträchtigung gerichteten Strebens. Die 
Ehe als Gemeinschaft des ganzen Lebens muss daher der Richtung des 
subjectiven Gefühls ursprünglich entsprochen haben; sonst ist sie gar 
nicht erklärlich. Dieses Gefübl muss ferner etwas Anderes gewesen sein 
als die blosse Empfindung des niederen Reizes ; denn dieser ist es gerade, 
welcher die Veränderung liebt und die Ausschliesslichkeit stets und überall 
bedroht. Dieses Gefühl muss also auch mächtig genug gewesen sein, eine 
besondere Theilnahme innerhalb der wechselnden Reizungen der niedern 
Lust aufrecht zu erhalten und das Gemüth im Sinne einer dauernden und 
den Gegenstand nicht wechselnden Affection zu stimmen. 

Man könnte versucht sein, den edleren Gehalt der Empfindungen der 
Geschlechtsliebe als die einzige Ursache der Bildung einer eigentlichen 
Ehe anzusehen. Allein die nicht monogamischen Verhältnisse belehren 
uns, dass auch die edleren Affectionen nicht genügen, die doppelseitige 
Ausschliesslichkeit in der Gemeinschaft des Geschlechtslebens zu erzeugen. 
Ist auch die Polygamie schon aus rein volkswirthschaftlichen Ursachen 
nirgend bei der Menge in Uebung, so steht sie doch als allgemeine 
Möglichkeit Jedem offen, der sich die nöthigen Mittel zu ihrer Verwirk- 
lichung zu verschaffen weiss. Sie wurzelt also in den Grundvorstellungen 
des Volks und ist nicht Mos als ein Privilegium der Reichen und Mäch- 
tigen zu betrachten. Wo sie in der Sitte begründet ist, da scheint das 
tiefere Gefühl für die Gemeinschaft des Geschlechtslebens nicht durch- 
gedrungen zu sein. Dennoch existirt eine auf die ganze Dauer des 
Lebens gehende Gemeinschaft, und es findet sich sogar in dem Umstände, 
dass eine der Frauen einen gewissen Vorrang vor den andern hat, ein 
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wenn auch nur geringes Zugeständniss an den Geist der Monogamie 
ausgedrückt. 

Verzichten wir daher darauf, selbst das höhere Wesen der Geschlechts- 
liebe zum alleinigen Bildner der Ehe zu machen. Es muss die ganze unge- 
teilte Liebe in ihren verscbiednen Aeusserungen als Liebe zum Weibe und 
als Liebe zu den Kindern sein, was den Zug zur dauernden Gemeinschaft 
verursacht. Wenn die Liebe des Weibes zum Manne als Hauptgrund der 
Gestaltuogen gelten dürfte, dann wäre die Erklärung der Ehe sehr leicht. 
Denn während die auf dem unwillkürlichen Naturtriebe beruhende grob 
sinnliche Liebe des Mannes durch den Besitz geschwächt wird, regt sich 
in dem Weibe eine neue Art von Zuneigung. Letztere kann aber nicht als 
unmittelbares, sondern nur als mittelbares nebensächliches Motiv gelten. 
Ihre ganze Wirksamkeit im Sinne der Ehe beschränkt sich auf den Ein- 
flu8S , den sie auf die Affectionen des Mannes haben mag. Wir müssen 
daher die ganze volle Liebe, welche sich an die Vorstellung des Weibes 
wie des Kindes knüpft, als den subjectiven Hauptgrund der Dauerbarkeit 
des geschlechtlichen Gemeinlebens ansehen. Es muss eine Art dunkeln 
Gefühls gewesen sein, was ursprünglich dazu bewegte, solche Formen der 
Lebensgemeinschaft thatsächlich aufrecht zu erhalten, wie sie später durch 
das Gesetz verbindlich vorgeschrieben wurden. Zuerst musste eine Gewohn- 
heit und Sitte entstehen, welche dem Zuge der menschlichen Natur ent- 
sprach, und erst auf dem Grunde der vollendeten Tbatsache konnte das 
abstracte Gesetz in das verstandesmässige Bewusstsein treten. Die Gewohn- 
heit ist die erste Gestalt, in welcher die Grundgesetze unserer Natur zum 
Ausdruck gelangen. Die Ehe muss daher lange unwillkürlich bestanden 
haben, ehe sie von der bewussten Willkür zum Gesetz erhoben wurde. 
Das Unwillkürliche kann aber seinen subjectiven Grund nur in einem 
instinctiven Zug des menschlichen Wesens gefunden haben, und dieser 
Zug scheint nichts Anderes gewesen zu sein als das Streben der natür- 
lichen Liebe, in der vollständigen Familie einen entsprechenden Gegenstand 
zu finden. Die Ehe ist daher mit Recht als die Verwirklichung der Liebe, 
aber freilich des ganzen Wesens der Liebe und nicht blos einer einzelnen 
in derselben enthaltenen Aeusserungsform zu betrachten. 

9. Wenn die Ehe Nichts ist als der naturgemässe Ausdruck der Liebe, 
so ist es nicht erlaubt, von einer wirklichen Enttäuschung des ursprüng- 
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liehen Gefühls zu reden. Die Anklagen wenden sich und werden zu Vor- 
würfen gegen die Ankläger. Was wollen denn eigentlich die, welche den 
Besitz des Weibes als das Grab ihrer Hoffnungen betrachten? Sie ver- 
schmähen offenbar die Natur nur, weil sie sich zuvor künstlich in die 
Unnatur verliebt haben. Sie haben ihre Vorstellungen nicht etwa im Sinne 
der überschwenglichen Befriedigung gestaltet (dies thut auch der naive 
Sinn), sondern in der Richtung auf eine Art Transcendenz überspannt. Sie 
haben aus der Wahrheit und Wirklichkeit der Natur ein verzwicktes Jen- 
seit sogenannter reiner Seligkeit erdichtet und wundern Bich nun, wenn 
der Missgeburt ihrer Imagination das Leben nicht entspricht. Eine gewisse 
moralische Verunstaltung des natürlichen Bewusstseins scheint die Schuld 
jener Idee zu tragen, dass „mit dem Gürtel, mit dem Schleier der schöne 
Wahn entzwei reisse." Nicht das Leben enttäuscht das natürliche Gefühl, 
sondern die verkünstelte Empfinduug belügt sich selbst mit dem Trugbild 
der Unnatur. Oder ist es nicht etwa jene angelernte und aus einer düstern 
Lebensauffassung stammende Abneigung gegen den Gehalt des Natürlichen, 
durch welche wir unser Urtheil über die Erfüllung der Liebe falschen? Es 
ist nicht blos ein Schopenhauer, welcher es für unbestreitbar hält, dass 
sich in Augenblicken der erhöhten Gemüthsstimmung nur mit Abscheu an 
die Empfindung denken lasse, welche den sinnlichen Genuss begleitet 
Auch der falsche Idealismus grosser Dichter hat den trüben Anschauungen 
gehuldigt. Es sieht fast aus, als habe der düstere Wiederschein, welchen 
die trüben Zustände der Völker auch auf den Werth des natürlichen Daseins 
zurückwarfen, die Auffassung des ganzen Lebens getrübt und den höheren 
Flug des Dichtergeistes an Bildern der enttäuschten Sehnsucht ein beson- 
deres Gefallen finden lassen. Wer darauf hinweisen konnte, dass „alle 
Wege, die zum Leben führen , u auch „zum gewissen Grab" leiteten, der 
mochte auch jener falschen Moral dienen, welche sich über die Natur zu 
erheben glaubt, indem sie dieselbe eutadelt 

Die Empfindung erschallt sich eine Traumwelt, deren Einzelnheiten 
die Wirklichkeit nicht entsprechen kann. Es liegt auch in der That gar 
Nichts daran, dass jegliche Dichtung des Gemüths zur Wahrheit werde. 
Wenn der Gehalt des Lebens nur überhaupt dem Wesen des Gefühls ent- 
spricht, so kann die Enttäuschung nur die untergeordnete Besonderheit 
der Gestaltung der Ideen treffen. Es ist kein Verlust, von der Empfindung, 
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die der Blüthe entspricht, allmälig in einen Zustand übergeführt zu werden, 
in welchem sich das Gemüth an der reifenden Frucht erfreut. Es ist doch 
wirklich eine verzweifelte Verfassung des Daseins, dass der Blüthe eine 
Frucht folgen muss, um wieder zu neuer Blüthe zu führen. Die ewige 
Unreife wäre jedenfalls schöner; denn sie brächte eine ewige Blüthe. 
Leider würde sich nur der Cultus des schönen Wahns bald in Langeweile 
verwandeln und die Verbesserer des Systems der Dinge zu entgegengesetz- 
ten Anklagen treiben. Freuen wir uns daher, dass die Wirklichkeit besser 
ist als die sie bemängelnde Theorie, und suchen wir die Täuschung nicht 
in der Natur der Dinge, sondern iu der Unnatur der Wünsche. 

10. Die Metaphysik ist ein natürlicher Bundesgenosse derjenigen Vor- 
stellungen, welche die Wirklichkeit verachten und in jenseitigen Concep- 
tionen Befriedigung suchen. Die Metaphysik muss mit ihren Deuteleien 
aushelfen, wo die einfache Betrachtung des Gegebenen zur Verdächtigung 
nicht mehr ausreichen will. Da wird denn etwa der Schmerz zu einem 
Urtheil über die Ungehörigkeit und den verwerflichen Charakter des Seins 
gestempelt, es dagegen sorgfältig vermieden, auch der Lust eine entspre- 
chende metaphysische Rolle zuzutheilen. Anstatt Schmerz und Lust nur 
auf die vereinzelten Zustände zu beziehen, denen sie wirklich entsprechen, 
wird die Unlust willkürlich im Sinne einer gegen das Ganze des Lebens 
gerichteten reactiven Empfindung gedeutet. Besonders ist es nun jener 
Vorgang, welcher das Leben erweckt, dessen Charakter in der lebens- 
verächterischen Richtung ausgebeutet wird. Die Herabstimmung des 
Lebensgefühls, die auf den Genusa folgt, wird gerade in ihren abnormen 
Erscheinungen für die Regel genommen. Die untergeordnetsten Phäno- 
mene des animalen Lebens bis zu den matten Flügeln des aus der Höhe 
zurückkehrenden Bienenschwarms werden als Analogien des Menschlichen 
geltend gemacht. Die Niedergeschlagenheit soll die unvermeidliche Folge 
und zugleich das Urtheil der vorangegangenen sündigen Lust sein. An 
diesem Punkte wird nun der natürliche Humor bereits rege. Die Logik 
der Metaphysik wendet sich und macht auf den simpeln Umstand aufmerk- 
sam, dass jener Jammer, den der Anstand verbietet, bei seinem rechten 
Namen zu nennen, nur ein verwerfendes Urtheil über die Ausschweifung, 
nicht aber über die in den Schranken der Natur verbleibende Lust sein 
kann. Mag das niedere thierische Dasein ein weniger harmonisches Maas« 
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haben; die von dem edleren Gefühl der Liebe unwillkürlich und unabsicht- 
lich erzeugte und getragene Lust verfällt nicht jener niederen Gesetzlich- 
keit der entadelten Sinnlichkeit, welche ihre Grenze nur in der Erschöpfung 
findet. Mag das Kloster seine Theorien immerhin im Sinne der Unnatur 
aushecken: wir kennen ja den Grund jener mönchischen Virtuosität in der 
Zergliederung der geschlechtlichen Gefühle. Die Triebe entarten, wo ihnen 
naturwidrige Schranken gesetzt werden, und den Caricaturen der Empfin- 
dung entsprechen die Verzerrungen der Vorstellung. Die Bearbeiter des 
geistlichen Rechtsbuchs der Römischen Kirche haben manche subtile und 
fast allzu grundliche Kenntniss eines Gebietes verrathen, welches ihnen 
vermöge ihrer Heiligkeit gar nicht aus eigner Erfahrung bekannt sein 
sollte. Aber diese ganze Meisterschaft kennt Nichts als die abnormen 
Gestaltungen. Der Fluch der Unnatur geht durch alle Offenbarungen, mit 
welchen uns der mönchische Müssiggang beglückt hat. Äehnlich verhält 
es sich nun mit der cölibatären Metaphysik, welche uns glauben machen 
will, dass die schwächliche Ueberreiztheit und deren Schicksal das Gesetz 
der gesunden Natur sei. Sie kennt keine wahre Befriedigung und findet 
ihr regelmässiges Ziel in der Abspannung und Uebersättigung. Es muss 
aber eine wunderliche Philosophie ergeben, wenn das peinliche Gefühl 
der Erschöpfung und des Widerwillens zum Richter über die Natur der 
Dinge bestellt wird. 

Eine andere metaphysische Deutung, die der Schopenhauer'schen Auf- 
fassung der Geschlechtsliebe eigentümlich ist, besteht in einer Art Nach« 
ahmung oder Uebertragung der Darwinschen Theorie der natürlichen 
Züchtung auf das Gebiet des subjectiv Menschlichen. Der Englische 
Naturforscher stellt sich vor, dass die Veränderungen des Typus der 
Individuen und Arten allmälig und zwar durch die vom Naturinstinct 
beherrschte Gestaltung der Paarungen vollzogen werde. Die vorzüg- 
licheren Individuen haben vermöge ihrer grössern Kraft auch bessere 
Chancen, in dem sogenannten Kampf um das Dasein zu siegen. Diesem 
Umstände ist es zu verdanken, dass die Natur ihre ins Schlechtere abwei- 
chenden Bildungen wieder vertilgt, und dass sich so der bessere Typus 
gegen den schlechteren gleichsam durchsetzt. Wie man sieht, ist die Dar- 
winsche Lehre eine durchaus erfahrungsmässige ; sie weiss Nichts von 
Metaphysik und fasat nur den thatsächlichen Charakter der Erscheinungen 
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in einer allgemeinen Form auf. Es wird den unwillkürlichen Mächten der 
Natur eine ähnliche Wirksamkeit zugeschrieben, wie diejenige ist, welche 
der Mensch durch künstliche Züchtung auf die Veredlung der Racen ausübt. 

Es ist nun klar, dass der .Mensch, wenn er mit Ueberlegung gerade im 
Sinne der Verbesserung des Typus der Nachkommenschaft wählte, ganz 
denselben Erfolg, welchen die Darwinsche Ansicht für die Umgestaltung 
der Spielarten in Aussicht stellt, auch für die Variationen innerhalb der 
Grundform unseres Geschlechts erreichen müsste. Noch besser würde für 
diesen Zweck gesorgt sein, wenn an Stelle der verstandesmässigen Ueber- 
legung ein unwillkürlicher Trieb ganz wie in der übrigen Natur thätig wäre. 
Ein solcher Trieb könnte sich offenbar nur durch den Zug eines Bedürf- 
nisses verwirklichen. Schopenhauer hält nun die individuelle Liebe für 
eine Empfindung, die jenem Trieb Ausdruck verschafft. Die höchsten Stei- 
gerungen der Geschlechtsliebe, mit ihrer Verachtung von Schicksal und 
Tod, sind jenem Denker Nichts als Mittel, deren sich die Natur bedient, 
um zur Benutzung einer besonders günstigen Conjunctur der Erzeugung 
eines typisch normalen Individuum zu nöthigen. Die Natur oder, in der 
Schopenhauer'schen Sprache geredet, der „Wille zum Leben" verhält sich 
gleichgültig gegen das Schicksal der Einzelnen ; er treibt seine Objectiva- 
tionen unbedenklich in Noth und Tod, um sich in irgend einer neuen Gestalt, 
die ihn besonders reizt, zum Ausdruck zu bringen. Dies ist die pessimi- 
stische Seite der Schopenhauer'schen Metaphysik der Geschlechtsliebe. 

Sehen wir uns nun die ganze Ansicht ein wenig näher an, so werden 
wir auf seltsame Widersprüche stossen. Die Natur soll Alles daran setzen, - 
um ein bestimmtes Individuum hervorzubringen. Allein das tragische 
Schicksal der Liebe ist nicht die Zeugung, sondern der Tod. Die Empfin- 
dung scheint also doch wohl ihrer eigenen Gesetzmässigkeit und erst in 
zweiter Linie den objectiven Zwecken zu dienen. Gerade wenn .vir das 
Wesen der grossen Leidenschaften betrachten, müssen wir in dem Glauben 
bestärkt werden, dass die höheren Gefühle zunächst um ihrer selbst willen 
da sind, und dass ihre Bedeutung für die objectiven Zwecke der Natur nur 
in verhältnissmässig zufälligen Wirkungen besteht Ganz gewiss ist das 
Gefühl der Liebe der individuellen Variation in einem hohen Grade fähig. 
Es muss daher irgend einen objectiven Grund geben, welcher jene Empfin- 
dung bald so, bald anders gestaltet Dieser Grund liegt im Grossen und 
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Ganzen in dem Gesetz der Schönheit oder überhaupt der Vorzüglichkeit. 
Das Schönere und Edlere erweckt die Liebe auch im höheren Maasse. In 
dieser Wirkung ist aber kein besonderes Geheimniss enthalten ; sie ist so 
begreiflich und so unbegreiflich wie die Welt überhaupt. Die Gewalt des 
Gefühls entspricht der Vorzüglichkeit des Gegenstandes und der Lebens- 
energie des empfindenden Subjeots. Nimmt man dagegen an, dass die 
Empfindung so zu sagen das Vorgefühl des harmonischen Daseins der 
Zukunft sei, so lässt sich die Gewalt der blos einseitigen Leidenschaften 
gar nicht erklären. Denn wo die Liebe nicht gegenseitig ist, ergeben sich 
offenbar aus derSchopenhauer'schen Ansicht zwei entgegengesetzte Urtheile 
der Natur. Vom Standpunkt des einen Individuum erscheint die Gelegen- 
heit zur Verbesserung der Gattung äusserst günstig, während sie sich für 
den andern Theil in nicht sonderlich verlockendem Lichte darstellt. Man 
müsste also den Instinct in den meisten Fällen des Irrthums zeihen, um die 
Theorie zu retten. Man müsste im Sinne Schopenhauers behaupten, dass 
es eines zweiseitigen Urtheile bedarf, um den wahren Willen der Natur 
kund zu thun. Doch lassen wir dieses Flickwerk in einer Lehre bei Seite, 
die überhaupt nur insoweit wahr ist, als sie Nichts weiter ausdrücken will, 
als dass der objectiven Schönheit und Vorzüglichkeit auch eine gesteigerte 
Empfindung entspreche. Der Charakter und das Schicksal der gewaltigen 
Leidenschaften findet sich durch jene Ansicht nicht erklärt, und kann über- 
haupt ebenso wenig als das Dasein der Welt selbst erklärt werden. Indessen 
ist wenigstens eine richtige Auffassung der Thatsachen möglich, und diese 
besteht in unserer Frage darin, dass man nicht vergisst, wie das höhere 
Gefühl nirgend als Mittel und daher überall mit einer ihm gerade eigentüm- 
lichen Gesetzmässigkeit ausgestattet erscheine. Das Schicksal der Liebe ist 
kein Spiel um Zwecke, die ausserhalb der individuellen Befriedigung gelegen 
sind. Nähme man Letzteres an, so würde man die Ungereimtheit begehen, 
den Schwerpunkt des Lebens im Objectiven statt im Subjectiven zu suchen. 
Der hervorbringende Grund des Daseins würde der Thorheit beschuldigt 
werden, das Individuelle für Nichts zu achten und zu opfern um — hinterher 
auch nur Individuelles zu erreichen. Will man durchaus eine Deutung, so 
muss man die Ueberschwenglichkeit der Empfindung als das Vorgefühl nicht 
des vereinzelten, sondern des allgemeinen unbegrenzten Lebens betrachten, 
welches sich an die Erfüllung jener Sehnsucht zu knüpfen verspricht. 
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1. Schon die Alten wiesen darauf hin, dass die blosse Nichtexistcnz 
kein Uebel sei. Wäre der Tod nichts Anderes als die blosse Abwesenheit 
des Lebens, so würden wir uns um ihn gar nicht zu kümmern haben ; er 
würde weder der Gegenstand der Furcht noch der Hoffnung sein können. 
Dieselbe Gleichgültigkeit, mit welcher wir das Nichtsein vor der Geburt 
betrachten, würde uns auch im Hinblick auf das Nichtsein nach dem Leben 
ziemen. In der That ist es auch die Aufgabe der Philosophie, den Trug 
zu zerstören, welchen die Empfindungen des Lebens über das verbreiten, 
was nicht mehr dieses Leben ist Die Furcht wirft ihre Schatten jenseit 
des Grabes und folgt hierin nur dem allgemeinen Gesetz aller Affecte, 
welche die ihnen gemässen Vorstellungen erdichten, wo sie dieselben in 
der Wirklichkeit nicht antreffen. Jeglicher böse Traum ist ein Ideengewebe 
der Empfindung. An jedem Traume kann man es lernen, wie sich das 
natürliche Verhältniss zwischen Vorstellung und Empfindung umkehren 
kann. Ein schädlicher Druck auf das Herz, und die Träume nehmen einen 
beängstigenden Charakter an. Bedarf man mehr als dieses Fingerzeiges, 
um die transcendenten Dichtungen zu begreifen, in denen sich unsere 
Furcht und unsere Hoffnung eine zweite Welt giebt? Das Leben schliesst 
wahrhafte Qualen ein ; die Angst kann ohne äusseren Grund als eine blosse 
Reproduction früherer Gemüthszustände wieder hervortreten und wird 
dann ihre Ursachen selten adäquat, vielmehr meistens ganz unbestimmt 
denken. Auf diese Weise geschieht es, dass das Gefühl die Imagination 
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zur Erschaffung einer Welt von Ideen anregt, die als Wirklichkeiten vor- 
ausgesetzt jenes Gefühl zu erzeugen vermöchten. Die subjective Empfin- 
dung kann nicht umhin, unwillkürlich zur Ideenbildung überzugehen und 
zu ihrem eignen Dasein eine objective Ursache hinzuzudenken. In dieser 
Thätigkeit folgt sie dem Gesetz der Gewohnheit und Causalität; sie vermag 
keine andern Schrecken zu erdichten, als deren Bilder sie bereits in der 
erfahrungsmassigen Welt kennen gelernt hat. Alle jenseitigen Projectionen 
unserer Affecte sind daher Dichtungen aus dem Stoff dieser Welt; nur 
die Combination und die Grösse der transcendenten Objecte sind ein Zusatz 
des Spiels der Imagination. Auch die Grundform, welche die Erfahrung 
des Lebens beherrscht, wird begreiflicherweise in den Conceptionen der 
Phantasie gewahrt. Die uns bekannte Zeitordnung wird stillschweigend 
in jedes transcendente Phantasma aufgenommen; es fallt Niemand ein, 
seine überweltlichen Hoffnungen und Befürchtungen etwa in die Vergan- 
genheit zu legen. Wir haben es also im Grunde stets nur mit einem ein- 
zigen einheitlichen System von Vorgängen, mit einer für jegliches Subject 
einzigen Reihe von Erfahrungen zu thun. Die Vorstellungen, welche über 
das Grab hinausschweifen, träumen von einer Erfahrung, welche die Fort- 
setzung der bisherigen Erprobung der Existenz sein soll. Die Empfin- 
dungen und Gefühle, deren wir in diesem Leben fabig sind, werden für 
Bürgen nicht blos der kommenden Wirklichkeit dieser Welt, sondern über- 
haupt der Zukunft gehalten; Die leere Zeit unserer Vorstellung wird mit 
beliebigen Bildern des Zukünftigen decorirt, in deren Erzeugung das 
unmittelbare Gefühl und die jeweilige Stimmung den einzigen Leitfaden' 
abgeben. Je unbefriedigender die Wirklichkeit ist, um so geneigter wird 
die Empfindung sein, ihrem eignen Zuge zu folgen und die Elemente des 
Jenseit so anzuordnen, dass sie das Diesseit versöhnen. Wir haben also 
nicht blos die Schöpfungen der unmittelbaren Furcht, sondern auch die 
Bestrebungen derjenigen Affecte, welche nach einem besseren Dasein und 
nach Gerechtigkeit verlangen, in Rechnung zu bringen. 

Erinnern wir uns, dass das Leben ein Inbegriff von Empfindungen und 
Gemüthsbewegungen ist, so werden wir unsere Theilnahme nie der Vor- 
stellung als solcher, sondern stets nur dem durch dieselbe verursachten 
Gefühl zuwenden. Die unerlässliche Voraussetzung der Wirksamkeit der 
objectiven Ursachen des Leidens wird nun ein der Empfindung fähiges 
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Subject sein. Die Empfindung hat aber wiederum ihre bestimmten orga- 
nischen Vorbedingungen, und da diese offenbar mit dem natürlichen Ab- 
sterben des Lebens ebenfalls absterben, so ist es einem an das erfahrne gs- 
roässige Denken gewöhnten Verstände ganz unmöglich, die Fähigkeit zur 
Empfindung auch noch zu setzen, wo das Getriebe des naturlichen Daseins 
aufgehört hat. Der Trug, welchen uns die Phantasie unter der Herrschaft 
des Gefühls bereitet, muss daher als eine ähnliche Täuschung betrachtet 
werden, wie diejenige ist, welche wir so häufig in den Träumen erfahren. 
Der auf die Erfassung der Wirklichkeit angelegte Mechanismus der Ideen- 
bildung muss überall da, wo ihm nur einseitig subjective Data gegeben 
werden, zu blossen Erdichtungen führen. Nun ist der Mensch von Natur 
immer in einem gewissen Grade von dem Ganzen der Dinge isolirt; er 
mischt in die Vorstellung des Wirklichen fortwährend die Dichtung. Kein 
Wunder daher, dass er gerade auf dem Standpunkt der rohen Natur den 
täuschenden Mächten am meisten verfällt. Erst der sich oricntirende und 
ausbildende Verstand gelangt allmälig dazu, den einheitlichen Charakter 
der Dinge zu erfassen, und ist dann im Stande, die Jrrthümer der Isolirt- 
heit und Beschränktheit zu berichtigen. Für die gereiftere Einsicht des 
Geschlechts ist der Tod Nichts als das Ende des individuellen Lebens. 
Diese entschiedene Vorstellung werden auch wir unserer Werthsehätzung 
zu Grunde legen, ohne uns weiter um die Nachweisung jener nun bald zur 
Trivialität gewordenen Einsicht zu bemühen. 

2. Ereignisse, die sich an das uns bekannte Leben anschliessen und 
mit ihm eine einheitliche Erfahrung für dasselbe Subject bilden möchten, 
haben wir weder zu fürchten noch zu hoffen. Denn die subjective Grund- 
lage selbst ist es gerade, was im Tode vernichtet wird, und es wäre daher 
ungereimt, eine blosse Objectivität, welcher kein subjectives Bewusstsein 
entspricht, überhaupt noch für ein Leben anzusehen. Dagegen giebt es 
eine Betrachtungsart der menschlichen Dinge, welche in der That in der 
Richtung auf jenseitige Conceptionen befangen bleibt, ohne sich jemals 
gänzlich aufklären zu können. Fragt man nämlich, wie es habe geschehen 
können, dass sich Etwas, was früher nicht existirte, gegenwärtig als der 
Träger eines individuellen Bewusstseins vorfinde, so wird die Antwort zwar 
stets sehr einfach aber zugleich auch sehr räthselhaft ausfallen. Das indi- 
viduelle Bewusstsein, wird man sagen, ist geworden; es gab eine Zeit, wo 
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es nicht war, und es ist nun eine Epoche eingetreten, in welcher es ist. 
Stellt man sich nun in Gedanken auf jenen Standpunkt der früheren Zeit 
und versucht man es, stets in der Subjectivität verbleibend, das Ereignis« 
zu denken, durch welches ein subjectives Centrum für die Auffassung der 
Welt und für die Erfahrung des Lebens gänzlich neu gebildet wurde, so 
wird man inne, welch ein Räthsel die Schöpfung einer abgeschlossenen 
Sphäre des individuellen und subjectiv bewussten Daseins ist. Wendet 
man seine Gedanken nun auf die Zukunft und erwägt, dass zwar da» beste- 
hende individuelle Leben kein anderes Schicksal als den wahrnehmbaren 
Verlauf der Erscheinungen zu gewärtigen hat, dass aber die Herstellung 
neuer subjectiver Mittelpunkte des Lebens und Leidens in gewisser Aus- 
sicht steht, so begreift man, wie die Ideen von einem jenseitigen Schicksal 
einen gewissen Sinn haben können, sobald sie auf ein allgemeineres als 
das individuelle Subject bezogen werden. Was von Aussen betrachtet 
eine ganz gemeine und triviale Vorstellung ist, nämlich die Fortpflanzung 
der Gattung, wird ein bedeutungsvolles Problem, sobald man das subjec- 
tive Wesen der Erzeugung neuer Mittelpunkte des Bewusstseins zu begreifen 
sucht. Freilich haben wir selbst Nichts zu furchten und Nichts zu hoffen; 
aber was kommt es auf dieses Selbst denn auch an? Wir wissen gewiss, 
dass gelitten und gelebt werden wird. Wir haben daher einigen Grund zu 
fragen, wer es denn eigentlich ist, der von jenem Leiden und Leben 
betroffen werden soll. Wenn es ein absolutes Nichts ist, dem die Ueber- 
raschung bevorsteht, sich als Träger des künftigen Daseins vorzufinden, 
so haben allenfalls auch wir Ursache, für das Schicksal dieses Nichts eine 
gewisse Theilnahme zu hegen. Denn man wird es uns doch wohl nicht 
als Anmaassung auslegen dürfen, wenn wir die Ehre in Anspruch nehmen, 
ausser Allem, was wir in unserm individuellen Dasein vorstellen, auch noch 
jenes Nichts zu sein, mit welchem die Anwartschaft auf das künftige Leben 
verbunden ist. Wir haben daher guten Grund, im Hinblick auf jene Be- 
ziehungen zu fürchten und zu hoffen. Was wir aber fürchten und hoffen, 
ist nicht der Tod oder was als Jenseit des Todes erträumt werden mag, 
sondern es sind die Chancen des uns wohl bekannten Leben» selbst. Je 
nachdem wir nun über den Werth des Lebens denken, werden wir auch 
diese natürliche Zukunft mit Beifall oder Missfallen betrachten. Was uns 
(dies „Uns" im Sinne eines nicht individuellen, übrigens aber ganz unbe- 
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Btimmbaren Subjects genommen) bereits begegnet ist, nämlich uns als ein 
Träger menschlichen Schicksals vorzufinden, wird uns auch wiederum 
begegnen. Nur ist kein Grund vorhanden, das uns von Aussen wohl 
bekannte Leben der Gattung durch transcendente Vorstellungen , welche 
stets nur Träume sein können, erklärlicher zu machen. Wenn wir uns an 
die Fingerzeige der sichtbaren Natur halten, so werden wir die richtigsten 
Vorstellungen von dem Zusammenhang des individuellen Daseins fassen. 
Die natürlichen Empfindungen, durch welche sich die Theilnahme der 
vorangehenden Generation für die folgende vermittelt, sind der treuste 
Ausdruck unserer wahren Interessen an der Zukunft. Alle Instincte, welche 
sich auf den Zusammenhang der auf einander folgenden Geschlechter 
beziehen, greifen über das individuelle Dasein hinaus und haben ihren 
Schwerpunkt in dem Gattungsleben. Wir bedürfen daher keiner meta- 
physischen Abenteuer, um unsere begründeten Interessen am zukünftigen 
Leben zu erfahren. Alle unsere transcendenten Versuche bringen uns im 
günstigsten Falle nur den Vortheil, immer bestimmter zu erkennen, wie 
auch die geringste Einsicht, um welche wir uns ausserhalb der erfahrungs- 
mässigen Charaktere der Wirklichkeit bemühen mögen, stets ebenso unzu- 
gänglich bleiben müsse, als die Erkenntniss des Ursprungs der Welt selbst. 
Es ist genug, wenn uns eine tiefer gehende Betrachtung daran mahnt, 
einerseits die Vorspiegelungen unserer Träume nicht für jenseitige Erkennt- 
niss zu halten, und andererseits nicht zu wähnen, dass die Grenzen unserer 
Einsichten auch absolute Schranken der Dinge seien. 

Ausser den unwillkürlichen Empfindungen, durch welche die Natur 
unsere Beziehungen zum zukünftigen Dasein unseres Geschlechts regelt, 
giebt es noch ein mehr verstandesmässiges Band, welches dem Kommenden 
die Theilnahme des Gegenwärtigen sichert. Ein unscheinbares Gesetz 
unserer Vorstellungen ist das Mittel, uns selbst wider unsern Willen frem- 
dem Interesse dienstbar zu machen. Jegliche Art von Ideen wirkt nämlich 
in gleicher Weise, mag sie ihren Gegenstand in unmittelbarer Gegenwart 
oder in einer entfernteren Zukunft haben. Nur die Grösse der Wirksam- 
keit fällt verschieden aus, je nachdem sich das Bewusstsein auf Nahes 
oder Fernes bezieht. Sobald wir uns irgend ein Ereigniss, welches die 
menschliche Theilnahme zu erregen im Stande ist, überhaupt nur vor- 
stellen, so wird schon diese Vorstellung an sich selbst, ganz abgesehen 
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von dem individuellen Interesse, welches wir an ihrem Gegenstande neh- 
men mögen, zur Ursache einer praktischen Affcction unseres Wesens. Wir 
können gar nicht umhin, denselben Beifall oder dieselbe Verachtung, mit 
welcher wir irgend eine Gestaltung der Dinge betrachten, auch auf die 
blosse Vorstellung dieser Gestaltung zu übertragen, so wenig uns die letz- 
tere auch persönlich angehen mag. Unser allgemeineres Interesse an der 
Zukunft beruht auf diesem Gesetz, dass die Vorstellungen unwillkürlich 
zu praktischen Aflectionen führen. Einer nüchternen Betrachtung kann es 
sehr gleichgültig sein, was mit den leiblichen Resten unseres Daseins nach 
dem Tode vorgenommen werde. Dennoch zeigen die Menschen, auch 
abgesehen von jeglicher Vorstellung einer praktischen Erheblichkeit ihrer 
Wünsche, eine ganz besondere oft ins Lächerliche ausartende Theilnahme 
für das, was ihren Leichnamen widerfahren soll. Selbst ein Bentham würde 
nicht geleugnet haben, dass ihn nur ein lebhaftes Interesse, welches seinen 
Schwerpunkt ausserhalb des individuellen Daseins hat, dazu treiben konnte, 
die Sorge für sein Mausoleum testamentarisch den Anatomen anheimzu- 
geben. Jedenfalls hat er den Gedanken nicht geliebt, seineu Cadaver den 
gewöhnlichen Proceduren ausgesetzt zu wissen. 

Die sorgfältige Umständlichkeit, mit welcher fast regelmässig die An- 
ordnung der Begräbnisse schon bei Lebzeiten bedacht wird, ist ein kenn- 
zeichnendes Beispiel für die Macht der blossen Vorstellung. Bandelt es 
sich nun aber gar um wirkliebe praktische Interessen, ist es also z. B. die 
Sorge für die Familie, was unsere Vorstellungen auf die Zeit nach nnserm 
Dasein richtet, so ist die Wirksamkeit der über das Individuelle hinaus- 
greifenden Ideen offenbar. Selbst die ganz abstracte Theilnahme, mit 
welcher wir an dem allgemeinen Schicksal der Menschheit haften, ist nur 
der Effect jenes Gesetzes, welches den Vorstellungen als solchen einen Ein- 
fluss auf die praktischen Aflectionen unseres Gemüths verschafft. Schliess- 
lich ist auch der Nachruhm oder vielmehr das ihm zu Grunde Hegende 
Interesse aus jenem Gesetz der Wirksamkeit blosser Vorstellungen zu 
begreifen. Die Idee von Etwas, was wir nie erfahren, ist doch wenigstens 
selbst eine Erfahrung und hat als solche einen Werth für unser Bewusstsein. 

Für die concreteren Beziehungen der Gegenwart und der Zukunft sor- 
gen die von der Natur eingepflanzten unwillkürlichen Empfindungen. Für 
die abstracteren Verhältnisse, welche mehr auf der verstandesmässigen 
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Verkettung <ler Vorgänge beruhen, möchte wohl jene allgemeine Theil- 
nahme, welche sich aus der Wirksamkeit der blossen Ideen herschreibt, 
eine hinreichende Burgschaft sein. Es ist genug, wenn sich der Mensch, 
wo er der hohem Erkenntniss theilhaft wird, zu Vorstellungen über die 

• 

wahrscheinlichen nächsten Schicksale seines Geschlechts erhebt. Das 
Interesse und die Sorge für die Zukunft der kleineren wie der grösseren 
Gebiete den Gattungslebens, von der Familie durch die Nation bis zum 
Gedanken des allgemein Menschlichen hinauf, scheint die echte Theilnahme 
zu sein und für den nüchternen Verstand alle metaphysischen Affectionen 
zu absorbiren. Wenigstens giebt es für das an der Erfahrung gereifte 
Urtheil keine andere Aussicht, als diejenige ist, welche der uns bekannte 
Lauf der Verkettung von Ursachen und Wirkungen mit sich bringt. W as 
uns nach unserm Tode angeht, ist uns einzig und allein das Leben derer, 
die unser Dasein fortsetzen, nicht aber der leere Raum an der Grenze 
unseres individuellen Bewusstseins, den die vom Verstand noch ungezügelte 
Phantasie mit allerlei Decorationen zu erfüllen gesucht hat. 

3. Wir haben den Tod als objective Conception, d. h. als blosse Nicht- 
existenz erwogen und die Vorstellungen, welche über das Grab hinaus- 
schweifen, auf ihren wahren Gebalt zurückgeführt. Nun haben wir den 
Tod als eine subjective Erfahrung ins Auge zu fassen, und hier ist der 
Punkt, bei welchem die Anklagen der Welt beginnen. Die trüben und 
düstern Anschauungen sehen im Tode nur ein verwerfendes Urtheil über 
das Leben. Schon die Weisheit, welche Goethe seinem Mephistopheles in 
den Mund legt, erklärt „Alles was entsteht" für „werth dass es zu Grunde 
geht." Eine uralte geheiligte Anschauung hält die Sterblichkeit für eine 
Strafe der Ursünde, und ihr schliesst sich auch unser pessimistischer Phi- 
losoph (wie man ohne weiteren Beisatz Arthur Schopenhauer nennen sollte) 
aus vollem Herzen an, indem er die Lust des Lebens als mit einem letzten 
grossen Schmerze bezahlbar vorstellt. 

Diesen Ideen gegenüber hat man zunächst nur auf die einfache That- 
sache hinzuweisen, dass der völlig naturgemässe Tod, welcher nicht die 
Folge irgend einer Störung besonderer Lebensfunctionen, sondern einfach 
der Ausgang des allmäligen Abnehmens aller Kräfte ist, gar kein Schmerz 
genannt werden kann. So selten nun auch dieses ruhige und sanfte Hin- 
scheiden sein mag, so muss doch wohl, wo es wirklich statt hat, die Natur 
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eine Ausnahme machen und auf die Einlösung ihres Wechsels, d. h. auf die 
Anforderung der die Lust abbüssenden Todesqual verzichten. Es scheint 
also mit dieser Gerechtigkeit nicht eben sonderlich bestellt zu sein; der 
Zufall und die Laune scheinen an ihr den meisten Antheil zu haben. Nun 
ist freilich die Begleitung des Sterbens mit schmerzlichen Empöndungen 
der allgemeine Fall. Nur die besonders gesunde und kräftige Natur bringt 
es im Verein mit der Gunst der äussern Umstände bis zu jener gleich- 
massigen Abnahme aller Lebenskräfte und zu einem dem Einschlafen ähn- 
lichen Sterben. Dennoch glauben wir, dass, wenn die Menschen die Wahl 
hätten zwischen einem auf jegliches Wagniss verzichtenden, dafür aber mit 
einem ruhigen und schmerzlosen Ausgang schliessenden Dasein einerseits 
und einem bewegten von mannichfaltigen aufregenden Leidenschaften 
ergriffenen und mit Gefahren ausgestatteten, mit einem Todeskampf endi- 
genden Leben andererseits, sie unbedenklich das letztere vorziehen würden. 
Möchte auch immerhin der Verstand die Ruhe als Glück empfehlen, der 
Instinct würde richtiger urtbeilen und die Reize des stürmischen Daseins 
ergreifen, wo er sie öodet, ohne sich um die letzte Katastrophe zu kümmern. 
Es wäre auch in der That ein wunderlicher Widerspruch, wenn der, welcher 
so manchen tiefen Schmerz um dieser oder jener Gestaltung des Lebens 
willen überwindet, vor den Zuckungen eines letzten Krampfes zurückbeben 
wollte. Die Sehrecken nicht des Todes sondern des Sterbens sind abge- 
sehen von der Superstition durchaus von keiner andern Art als das, was 
uns innerhalb des Lebens seihst furchtbar ist. Man nehme an, es wisse 
Jemand gar nicht um seinen nahenden Tod, so werden die Empßndungen, 
denen er anheimfallt, den Schmerzen gleichen, wie sie inmitten des Lebens- 
laufes vorkommen und höchstens den Charakter einer beängstigenden 
Ohnmacht annehmen. Man kann nicht leugnen, dass das unwillkürliche 
Gefühl der Angst, welches bittweilen die kritischen Zustände des in seinen 
Functionen behinderten Lebens hegleitet, eine wahrhafte Qual ist; aber 
man wird ebenso wenig behaupten dürfen, dass die Aussicht auf die Mög- 
lichkeit einer solchen Qual an sich selbst das Leben vergiftet. Bedenklich 
sind nur die „Riesenschatten unserer eignen Schrecken,' 4 die thörichten 
Deutungen des durch fremden Trug beunruhigten Gewissens. Wie das 
unbefangne Kind mit leichter Mühe geangstet wird, so verfallt der naive 
Sinn der Menschen den Schrecken seiner eignen Visionen. Der Tod wird 
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erst furchtbar durch den Hintergrund, welchen man ihm giebt, und durch 
die Ideen, welche sich auf dem Grunde der peinvollen Empfindungen 
erzeugen. Ganz wie die Liebe ihre beseligende Traumwelt, ebenso erzeugt 
auch die Furcht ihr höllisches Vorstellungsreich. Es ist der irregeleitete 
Verstand, welcher im Angesichte des Todes die besondern noch über den 
Instinct, welcher am Leben festhält, hinausgehenden Schrecknisse erzeugt. 
Gegen ihn giebt es nur ein einziges Mittel, und dies ist wiederum der Verstand 
selbst, aber der orientirte und in dem Truge der Gefühle erfahrene. Zer- 
legen wir daher da» gesammte subjective Bewusstsein, welches dem Sterben 
entsprechen kann, in seine beiden Elemente, nämlich in seinen Empfindungs- 
und Gefuhlsinhalt einerseits und in seinen Gehalt an Vorstellungen anderer- 
seits, so können wir behaupten, dass der erstere Bestandteil gar nicht 
sonderlich von dem, was wir auch sonst im Leben an sogenannter Todes- 
angst erfahren mögen, verschieden sein kann, und dass der zweite Bestand- 
theil eine blosse Täuschung ist und glücklicherweise eine solche, deren 
Trug dem Lichte einer gesunden Philosophie weichen muss. Die Welt ist 
reich an Bildern eines würdigen Ausgangs aus dem Leben, und es ist zu 
erwarten, dass auch die Menge allmäiig lernen wird, mit Anstand zu ster- 
ben. Der erbärmliche Widerschein, den der Gedanke an die Visionen 
träumerischer und niedrig gesinnter Geister häufig auf das Antlitz der 
Scheidenden wirft, möchte vielleicht auch einst verschwinden. Der Abgang 
aus dem Leben hat wie das Leben selbst mehr oder minder Würde, und 
der letzte Act macht in Bezug auf unser Urtheil keinen Unterschied. Die 
Moral, ich meine hier nicht die des Schulmeisterthums, sondern die aus 
der Wurzel der Lebensenergie selbst abstammende Kraft der Grundsätze, 
umfasst das ganze volle Leben bis zu seiner letzten Handlung, mit der es 
sich selbst endigt. Die Moral kann daher fordern, dass die Menschen den 
Tod nicht überwinden aber wohl bestehen lernen. Wir werden auf diese 
Gesichtspunkte zurückkommen, wenn wir den freiwilligen Tod und das in 
ihm liegende Urtheil über das Leben untersuchen. 

Der blosse Traum kann Schrecken und Qualen mit sich bringen, die 
uns noch in der wachen Erinnerung furchtbar genug erscheinen, um gleich 
den wirklichen Uebeln den Lebenswerth zu verdächtigen. Das Reale an 
diesen Schrecken ist nun die blosse Empfindung und ausserdem die Vor- 
stellung, dass wir durch unsere Willkür solche Erscheinungen nicht bannen 
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können. Wie oft findet sich der Mensch nicht in geträumter Todesgefahr 
und wie oft hat er daher nicht dje Wirkung der blossen Vorstellung des 
nahen Todes erfahren? Man mag immerhin sagen, dass die geträumte 
Gefahr nicht echte Todesfurcht mit sich briugt; man wird doch in ein- 
zelnen Fällen zugestehen müssen, dass der Traum die Empfindung des 
Wirklichen fast noch überbietet. Wie real die Angst der Träumenden sei, 
zeigt sich deutlich in dem Umstände, dass die einmal angeregten Gefühle 
ihre Nachwirkung oft lange über das Erwachen hinaus ausdehnen. Wir 
haben häufig eine dauernde Nachempfindung der Erfahrungen unserer 
Träume, und es ist eine wenn auch gerade nicht häufige Thatsache, dass 
sich die Verstimmung unseres Gefühls bis in den Tag verlängert. Nirgend 
können wir so gut als gerade an diesen Erscheinungen studiren, welch eine 
täuschende Gewalt der Imagination inwohnt, wenn sie unter dem einsei- 
tigen Einfluss blosser Gefühle steht, die des regelnden Correctivs der Reize 
der Aussenwelt ermangeln. Was wir wirklich von den Chancen des Lebens 
zu halten haben, zeigt uns schliesslich nur der die objectiven Ursachen 
erwägende und so über den Trug der einseitigen Subjectivität erhabene 
Verstand. Er ist es, der das Gefühl von der Idee trenuen uud dafür sorgen 
muss, dass die Realität des einen nicht mit der blossen Vorstellungswirk- 
lichkeit der andern verwechselt und so die Werthschätzung des Lebens 
gefälscht werde. Man mag immerhin die Pein der Empfindung zur Ver- 
dächtigung des Lebens beranzieheu; man hat aber kein Recht, auch noch 
die falschen theoretischen Urtheile, die sich bei besserer Orientirung 
berichtigen, als objective Wahrheiten in Anschlag zu bringen. 

Abstrahirt man von jeglicher Vorstellung dessen, was die Furcht als 
jenseit der Grenze gelegen voraussetzt, beachtet man also nur die blossen 
Empfindungen, welche die mannichfaltigen Arten des Sterbens mit sich 
bringen, so muss man eingestehen, dass das Ende unserer Laufbahn 
Manchem, was in ihrer Mitte liegt, ähnlich ist, und dass es daher darauf 
ankommt, das Für und Wider, welches sich aus der Betrachtung jener 
Elemente des scheidenden Bewusstseins für die Beurtheiluug des Daseins 
ergeben mag, nach den gewöhnlichen Grundsätzen mit den übrigen Chauceu 
des Lebens zu combiniren. Wir sind nun gar nicht im Stande, den Tod in 
völliger Allgemeinheit zu prüfen. Die Arten des Ausgangs aus dem Leben 
sind vielgestaltig, und ihnen entsprechen daher auch ganz verschiedene 
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Weisen des Bewusstseins. Der ganz abstracte Gedanke des Todes ist es 
nicht, was dem Sterben seinen schmerzlichen Charakter ertheilt. Sehr 
häufig werden es gerade die mannichfaltigen Verkettungen mit dem Lehen 
sein, deren Riss die Pein verursacht, und man wird daher erst aus der 
Betrachtung jener positiven Bänder zu erkennen vermögen, welche Bedeu- 
tung die letzte negative Macht, welcher ihre Lösung anheimfallt, für das 
subjective Bewusstsein haben muss. 

4. Die Bedeutung des Todes ist nach dem zu beurtheilen, was er ver- 
nichtet, und die natürlichen Empfindungen werden einem solchen Urtheil 
stets entsprechen. Wenn der Jüngling stirbt, so entschwindet der volle 
Reiz des noch kaum versuchten Lebens. Wenn der Mann stirbt, so wird 
er von seiner Arbeit und seinen halb vollendeten Unternehmungen losge- 
rissen, und der Schmerz dieser Trennung von der Sorge wird noch empfind- 
licher sein als das Gefühl, mit welchem der Jüngling das verlockende Leben 
lassen muss. Die Verkettung mit dem Dasein ist gerade in dem Mannes- 
alter am festesten geworden, und wenn der Tod nur nach dem Schmerz 
bemessen werden soll, den er uns verursachen kann, so wäre es vorzu- 
ziehen, in der Jugend zu sterben. Die Kraft, mit welcher sich der Trieb 
an das Leben klammert, mag in der Jugend gewaltiger sein als im vorge- 
rückteren Alter; aber letzteres hat für die Fesseln der blossen Natur die 
der Gewöhnung und die der selbstgeschaffenen Verkettungen eingetauscht. 
Der schwerste Tod ist also der des gereiften in seiner vollen Kraft stehen- 
den Alters; er wird selten eintreten, ohne die innigsten Verhältnisse zu 
lösen und zu dem Schmerz des gestörten Daseins auch noch eine letzte 
Sorge um die Lebenden hinzuzufügen. Es ist also eigentlich nicht der Tod 
selbst, sondern dessen Unzeitigkeit, was den Ausgang aus dem Leben in 
solchen Fällen so herbe macht. Könnte irgend ein anderes Ereigniss die- 
selbe Störung und dasselbe Abreissen halb vollendeter Bestrebungen bewir- 
ken, so würde es dieselben peinlichen Gefühle mit sich bringen. Wir 
dürfen also das Unheil nicht gerade aus dem Umstand ableiten, dass es 
überhaupt einen Tod giebt, sondern wir müssen jeden vorzeitigen Ausgang 
aus dem Leben wie einen jener zahlreichen Zufälle betrachten, die unsere 
Unternehmungen scheitern machen. Mit der abstracten Notwendigkeit, 
das Leben zu verlassen, und mit den natürlichen Empfindungen, welche 
sich an das Abtreten von der Bühne knüpfen, wäre allenfalls fertig zu 
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werden, wenn man nur in dem Bewusstsein ginge, seine Rolle ausgespielt 
oder wenigstens die Angelegenheiten derselben in Ordnung gebracht zu 
haben. Es zeigt sich hier wiederum die Macht jenes Gesetzes, welches 
den Vorstellungen als aolchen Wirksamkeit giebt. Nicht die Vorstellung 
des Todes, sonderu des Lebens ist es, was das Gefühl des Sterbens oft so 
verzweifelt peinigend gestaltet. Der Geist kann nicht umhin, sich mit den 
Angelegenheiten, die bisher seine Theilnahme fesselten, auch noch in dem 
Moment zu beschäftigen, in welchem die Grundlage zu alleu jenen Affec- 
tionen schwindet. Das Sterben ist ein Act des Lebens und wird daher 
seinen Charakter von den Beziehungen entlehnen, die es zum bisherigen 
Dasein haben mag. Wir dürfen daher den Tod nie ausser Zusammenhang 
mit dem Leben betrachten, auf welches er folgt. Ja wir können sogar 
behaupten, dass nur der mit Ruhe und Würde sterben wird, der im Leben 
eine edle und feste Haltung zu bewahren wusste. 

Wir werden uns mit dem Sterben am ehesten aussöhnen, wenn wir es 
als einen Act des Lebens selbst betrachten. Dieser Act kann eine Folge 
der ungestörten natürlichen Gesetzmässigkeit sein, und in diesem Falle 
endigt sich das Leben in völliger Freiheit, d. h. nach der ihm inwohnenden 
Norm des Bestehens. Die Natur löst dann ein Dasein auf, welches sie 
absichtlich nur auf die Erfüllung einer bestimmten Periode angelegt hatte. 
Jener Act kann ferner anstatt einer Handlung der Natur eine That der 
bewussten Ueberlegung und der Willkür sein. In diesem Falle wird die 
Gesetzlichkeit der unwillkürlichen Natur aus einer höheren Sphäre, aus 
dem Gebiet des willkürlichen Verstandes, ergänzt, und es wird dem Zufall 
und den Störungen, welche die Lagen des Lebens für die Natur unerträg- 
lich gestalten, Rechnung getragen. Schliesslich kann jener Act ein blosses 
Ergebniss der zufälligen Störungen sein, welche das Spiel des Lebens um 
der Freiheit seiner Entfaltung willen eiuschlieswen muss. Letzterer Fall 
ist die Regel, während die beiden andern Voraussetzungen die seltnere 
Ausnahme bilden. Will man also das Leben des vorzeitigen Todes wegen, 
zu dem es fast immer führt, anklagen, so muss man sich nicht gegen die 
Thatsache des Todes überhaupt, sondern gegen die Herrschaft des Zufalls 
wenden. Wie man auch den Begriff des Zufalls durch metaphysische Dia- 
lektik verwirren mag, der selbst bewusste Verstand wird nie aufhören, an 
die Realität dessen zu glauben, was er bei Betrachtung der gemeinen 
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Erfahrung als Zufall erkennt. Eine tiefere Untersuchung, welche die 
Klippen, an denen eine falsche Metaphysik bisher gescheitert ist, zu ver- 
meiden weiss, wird sogar zu der Einsicht führen müssen, dass Freiheit 
und Zufall unzertrennlich zu einander gehören. Zwar bleibt von den 
gewöhnlichen Ideen über die blosse Scheinbarkeit des Zufälligen ein 
Körnchen Wahrheit bestehen. Es muss nämlich zugegeben werden, dass 
der Zufall selbst eine Art der Gesetzmässigkeit ist, so lange er nur in 
Beziehung auf seine eigne Sphäre betrachtet wird. Der Umstand nämlich, 
dass eine Menge Ereignisse gleich möglich sind oder, was dasselbe heisst, 
gleiche Chancen haben, ist selbst ein positiv bestimmendes Element der 
Gestaltungen. Allein die Normalität, welche sich aus dieseu Ueberlegungen 
ergiebt, betrißt nur den ganz allgemeinen Charakter, dagegen nicht die 
specielleren Gruppen der Erscheinungen. Der gemeine Begriff des Zufalls 
hat also volle Wahrheit, und man wird daher auch in dem Gebiete, in 
welchem es sich um das Scheitern des individuellen Lebens handelt, die 
zufallige Natur der Ereignisse nicht leugnen könneu. 

Ist denn nun aber diese Möglichkeit der zufälligen Störungen ein 
Umstand, welcher den Werth des Lebens beeinträchtigt? Wir glauben im 
Gegentheil, dass gerade der höchste Reiz in der Erprobung dieser Chancen 
des Daseins und in dem Bewusstsein besteht, mit Freiheit in das Spiel der 
Combinationen eingreifen zu können. Das Leben wäre kein Leben mehr, 
wenn es gar keine Unbestimmtheit einschlösse. Der Mensch liebt es, unter 
gewissen Umständen geradezu um Leben und Tod zu spielen, und es 
möchten wohl gerade die in diesem bedenklichen Wagniss errungenen 
Erfolge sein , welche die höchste Genugthuung mit sich bringen. Der 
Zufall ist selbst das Gesetz der Welt, und er ist kein unglückliches Gesetz. 
Hätten die Leute, welche sich das Dasein als die Abspielung eines Schau- 
Stückes denken, bei welchem wir nur das Zusehen haben, mit ihrer Ver- 
zweiflung an der Freiheit Recht, so würde allerdings völlige Gleichgültig- 
keit und Theilnahmlosigkeit die Folge sein müssen, und es würde auch der 
Zufall seine Bedeutung verliereu. Ein schlimmerer Tod als derjenige ist, 
welcher wirklich die Welt erfüllt, inüsste unsern Geist befallen; Stumpf- 
heit und Quietismus müssten herrschend werden und das ganze Dasein 
seinen Reiz verlieren. Glücklicherweise giebt es aber noch einen echten 
wahrhaften Tod und einen wirklichen Zufall, welcher die Menschen an 
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ihre edelste Ausstattung, an den Besitz einer echten Freiheit, die besser ist 
als die metaphysisch entarteten Begriffe derselben, nachdrücklich erinnert. 
Schon in den Spielen, weiche wir selbst zur Unterhaltung erdenken, 
müssen die Gesetze so gewühlt werden, dass sie dem Zufall und unserer 
Freiheit eine gewisse Weite der Bethätigung eröffnen. Der Reiz der Spiele 
schwindet, wenn die richtige Mischung jener beiden Elemente nicht 
getroffen wird. Wie sollte nun wohl das Leben, welches mehr als ein 
Spiel ist, einen Heiz haben köunen, wenn es überhaupt keine günstigen 
und ungünstigen Chancen und keinen Wechsel des Geschicks einschlösse? 

Anstatt den Tod als den düstern das Leben verdächtigenden Hinter- 
grund unseres Bewusstseins zu betrachten, sollte man in ihm lieber die 
gewisse Versöhnung aller sonst nicht bezwingbaren Uebel des individuellen 
Daseins verehren. Wo es gar keinen andern Trost giebt, da ist der Gedanke 
der Vergänglichkeit alles Empfindens und Fühlens die letzte Zuflucht. Die 
rastlose Flucht, in welcher die Gemüthsbewegungen hinschwinden, fuhrt 
schliesslich über alle» Ungemach hinweg, und der letzte Nothhafen im 
Sturme peinigender Gefühle bleibt stets der Tod. Auch die vernichtende 
Macht hat einen Werth ; denn sie versteht es, die schwierigsten Verwick- 
lungen zu lösen und wenn nöthig den allzu künstlich geschürzten Knoten 
zu zerhauen. 

5. Ausser der Bedeutung, welche der Tod für den hat, der ihn erfahrt, 
müssen noch die Wirkungen in Anschlag gebracht werden, welche in die 
Empfindung der Lebenden fallen. Im Grossen und Ganzen wird man 
behaupten können, dass der Tod für den Ueberlebenden ein mindestens 
ebenso wichtiges Ereigniss ist als für den Sterbenden selbst. Wo irgend 
ein Band der Lebensgemeinschaft zerrissen wird, da ist der Schmerz der 
Trennung zweiseitig. Die peinliche Empfindung, mit welcher der Ster- 
bende die Welt lässt, ist nur von kurzer Dauer, während das Gefühl des 
Verlustes, den die Ueberlebenden erleiden, seine Grenzen nur in der natür- 
lichen Gesetzmässigkeit der Affectionen findet. Man könnte daher versucht 
sein, den Tod in seinen Wirkungen für Andere als das schlimmere Uebel 
zu betrachten und eine Ordnung der Dinge anzuklagen, die uns den inten- 
siven Schmerz der Trennung und den langsam zehrenden Gram um die 
verlornen Gegenstände der Liebe bereitet. Wenn irgend wo so befindet 
sich hier das Bestreben, unser Dasein zu rechtfertigen, in Verlegenheit. 
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Auch giebt es wirklich keinen andern Ausweg aus diesen Bedenken als die 
Erbebung auf einen über das Individuelle hinausliegeuden Standpunkt. 
Ein wahrer Ersatz kann dem nicht gewährt worden, welchem der Zufall 
das Liebste entrissen hat. Es ist nicht möglich, das individuelle Band, 
welches eine lange andauernde Lebensgemeinschaft geknüpft hatte, jemals 
wieder in gleicher Weise hervorzubringen. Der Verlust ist im strengen 
Sinne des Worts unersetzlich. Es wäre Thorheit, auf Mittel sinnen zu 
wollen, welche ein solches Schicksal auszugleichen vermöchten. Das 
Gefühl muss seiner eignen Gesetzlichkeit und der versöhnenden Macht der 
Zeit überlassen werden. Es leitet ganz von selbst zu dem einzigen Stand- 
punkt, auf welchem sich der herbe Schmerz in eine mildere Trauer auflöst. 
Es erhebt den Menschen über das Besondere und Einzelne zur Betrachtung 
des Allgemeinen; es richtet den Blick auf das Menschliche überhaupt und 
erweckt eine Theilnahme, dereu das ungestörte Haften an der Einzelnheit 
des Daseins nicht fähig ist. Das besondere Schicksal sucht sich in die 
Unendlichkeit der Dinge zu versenken und seinen individuellen Schmerz in 
dem grossen Ganzen des Weltverhängnisses aufzulösen. Der Einzelne hat 
stets ein Recht zur Klage, wenn ihm Zufall und Tod den Gegenstand seiner 
tief gewurzelten Affectionen entreissen; aber das Geschlecht, als Gesammt- 
beit betrachtet, darf es nicht bedauern, das« es in einem Theil seiner 
Glieder Schicksale erdulden muss, welche die Theilnahme für den höheren 
und allgemeineren Charakter des Lebens lebendig erhalten. Ohne jenen 
Blick, welchen die Trauer um unersetzlich Verlornes auf die Weite des 
unermesslichen Lebens ausschauen läsat, würde unserer Gattung das Motiv 
der Erhebung über die engen Schranken des jeweiligen Daseins fehlen. 
Das besondere Bild, welches der Augenblick entrollt, würde den Horizont 
begrenzen, und es würde das Gefühl des grossen Zusammenhangs und der 
absoluten Bedeutung unserer Schicksale wohl nicht lebendig werden. 
Jener Standpunkt, von welchem aus das unmittelbare Haften an der Beson- 
derheit des Individuellen schwindet, kann zwar nicht derjenige der wirk- 
lichen Hingabe an das Leben sein; aber er zeigt uns, indem er die festesten 
Verknüpfungen gelöst erscheinen lässt, den Werth des Augenblicks und 
der nur einmal gebotenen unwiederbringlichen Chancen. Die Losreissung 
von dem besonderen Interesse des zufälligen Schicksals macht zwar den 
Schmerz desselben mild verklingen, ertödtet aber auch die Lust an dem 
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vollen und bestimmten auf das Einzelne gerichteten Streben. Fassen wir 
aber die Lebensenergie des Geschlechts als eine Totalität auf, so kann die 
Erhebung in das Allgemeine nur dazu dienen, die Federkraft des Strebens 
wieder zu wenden und auf die Erprobung der Chancen des concreten 
Daseins zu richten. Es wird also durch die Beinträchtigungen, welche das 
individuelle Wollen durch den Zufall erleidet, die allgemeine Empfindung 
der Bedeutung des Lebens gesteigert und so der Werth des Daseins, 
welcher ja nur an dem Subjectiven gemessen werden kann, erhöht. Ein 
Leben, welches in seinen Schranken nicht auch die Möglichkeit des unwie- 
derbringlichen Verlustes hegte, wäre kein voller Ernst und könnte daher 
auch keinen höheren Reiz als den des blossen Spieles haben. Gegen eine 
solche Welt, in der Nichts wahrhaft verloren und daher auch Nichts wahr- 
haft gewonnen werden könnte, möchten wir nun wohl eher ein Recht zur 
Anklage haben, als gegen das wirkliche Leben mit seinen absolut bedeut- 
samen Schicksalen. Wir sind nicht blos die Einzelnheiten, die wir gerade 
in unserm subjectiven Wesen darstellen ; wir sind die Träger eines über die 
besondere Subjectivität übergreifenden und auf das Ganze der Dinge 
gerichteten Bewusstseins. Unsere höchste Befriedigung stammt gerade 
aus dem Gefühl des Zusammenhangs mit dem unbegrenzten Wesen der 
Dinge, und wir würden daher den höchsten Adel unseres Daseins ein- 
büssen, wenn wir nicht durch die unwiderstehliche Macht der über uns 
kommenden Schicksale genöthigt würden, unsern Sinn an der Majestät der 
objectiven Natur aufzurichten. 

6. Es giebt eine Art zu sterben, an welcher nicht nur das, was der 
Scheidende selbst erleidet, sondern auch das allgemeine Urtheil, mit 
welchem wir die ganze Weise des Abtretens von der Bühne betrachten, zu 
bedenklichen Erwägungen führt. Der freiwillige Tod ist nicht nur stets 
mit einem grossen Schmerz für den verbunden, welcher sich zu ihm ent- 
schliesst, sondern er scheint auch einen allgemeinen Vorwurf gegen eine 
Ordnung der Dinge auszudrücken, welche zu einem solchen Schritt zu 
nöthigen vermag. Unter beiden Gesichtspunkten ist der selbstgewählte 
Tod eins der schwierigsten Probleme, welche die Werthschätzung des 
Lebens auf ihrer Umschau antrifft. 

Wie muss der, welcher die eigne Hand zur Zerstörung der Voraus- 
setzungen seines Daseins nöthigt, von dem Leben denken? Muss er nicht, 
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indem er eich zu seiner letzten Handlung anschickt, die ganze Ordnung 
verwünschen, welche ihn zu einer so furchtbaren Wendung zwingt? Wir 
würden uns täuschen, wenn wir den freiwillig Abtretenden regelmässig 
solche das ganze Getriebe der Welt verurtheilende Gedanken unterlegten. 
Wir können gerade an dieser Art von Ausgang aus dem Leben lernen, dass 
der Mensch Mehr als die beschränkte Subjectivität ist, deren Charaktere 
er in seinen gewöhnlichen Thaten geltend macht. Er ist noch ausserdem 
ein Centrum, in welchem die Mächte objectiver Allgemeinheiten gravitiren. 
Die blossen Vorstellungen haben über ihn eine Gewalt, vor der die Gesetz- 
mässigkeit des individuellen Daseins weichen muss. Diese Vorstellungen 
sind nun stets auf das Leben gerichtet und zeugen von einer allgemeinen 
Theilnahme an den Conjuncturen des Daseins. Wer lieber den Tod erdul- 
den als die Pein der verlornen Liebe auf sich nehmen will, beweist durch 
seinen Entschluss, welchen hohen Werth er dem beimisst, dessen Verlust 
ihn zur Wegwerfung des ganzen Daseins treibt. Wer die Ehre höher 
achtet als das Leben, giebt dadurch noch keineswegs zu erkennen, dass er 
das Leben überhaupt verachte. Er gesteht im Gegentheil einem einzelnen 
Elemente eine solche Bedeutung zu, um den Verlust desselben geradezu 
als den Verlust des Lebens zu betrachten. Wir können daher eigentlich 
gar nicht behaupten, dass, wer die Voraussetzungen seines organischen 
Daseins zerstört, sich mit diesem Acte das Leben erst nehme. Das wahre 
Leben, als subjektives System der Empßndung betrachtet, ist bereits durch 
die Macht der Objectivität genommen. Der Verlust ist im Wesentlichen 
schon da, und die Vernichtung der Voraussetzungen des untergeordneten 
Lebensgetriebes ist nur die Folge der in einem höheren Gebiete bereits 
vollendeten Thatsache. Der Tod durch eigne Hand braucht daher keine 
* Verurtheilung des Lebens einzuschliessen. Die verschiedenen Elemente 
und Reize des Daseins messen an einander ihren Werth, und der Verlust 
des Wesentlichen zieht den Untergang des Uebrigen nach sich. Gerade 
die intensivste Lebensenergie ist jenem Schicksal des gewaltsamen Bruchs 
am meisten ausgesetzt. Es scheint also die Liebe zum Leben selbst zu 
sein, welche den völligen Verlust des Daseins der positiven Empfindung 
eines wesentlichen Mangels vorzieht. 

Schopenhauer hat über den freiwilligen Tod zwei mit einander unver- 
trägliche Ansichten ausgesprochen. Einerseits hat er ihn als eine Selbst- 
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hülfe der Natur betrachtet und ihn mit dem Erwachen verglichen, in 
welchem eich die allzu hoch gesteigerte Angst des Traumes endigt. Ande- 
rerseits hat er dem, welcher das unerträglich gestaltete Leben wegwirft, 
eine metaphysische Absicht untergelegt. Der zum Sterben Entschlossene 
solle das Leben nur unter den bestimmten Umständen, in die es sich für 
seine Person verwickelt habe, verabscheuen, übrigens aber nach der 
wiederholten Erprobung der Chancen desselben trachten. Wenn dieses 
Trachten Nichts weiter sein soll als die Anerkennung des Lebenswerkes, 
welche sich in vielen Gestalten des freiwilligen Todes ausdrückt, so haben 
wir dasselbe bereits vorher in unsern Ueberlegungen über die subjective 
Bedeutung , des selbstgewählten Todes als unbestreitbar vorausgesetzt 
Dagegen können wir nicht zugestehen, dass im Allgemeinen diejenigen, 
welche ihren Ausgang aus der Welt selbst bestimmen, irgend eine Aussicht 
auf eine andere Fülle des Lebens hegen. 

Wie passt nun aber die Vorstellung, dass der freiwillige Tod eine 
Selbsthülfe der Natur sei, welche den qualvollen Traum des Lebens durch 
ein Erwachen endige, zu der vermeinten Aussicht auf die Fortsetzung des- 
selben Lebens unter günstigeren Umständen? Ist das Leben ein Traum, so 
ist es stets und überall das Gegentheil des ersehnten wachen Zustande«, 
und es ist ein offenbarer Widerspruch, den freiwillig Sterbenden einmal 
aus dem ganzen Traume zu einer höheren Wirklichkeit scheiden und 
zugleich auch der alten Gattung des Träumens wieder verfallen zu lassen. 
Nach Schopenhauers mystischer Idee erreicht der, welcher sein Leben 
wegwirft, gar nicht den höheren Zweck, welchen die wahre Philosophie 
als Frucht des Daseins erkennen soll. Anstatt dem ganzen Treiben von 
Lust und Schmerz und dieser Welt des Zufalls und des Todes entrückt zu 
werden, verfallt der Frevler irgend einer neuen Verpuppung dieses unse- 
ligen Daseins. Die Befreiung von der Lust des Lebens sollte durch die 
geduldige Erprobung der Uebel dieser Welt erkauft werden; aber die 
gesunde Kraft hat die Fesseln abgeworfen und muss nun, dies ist die klö- 
sterliche Ansicht des Frankfurter Eremiten, erst noch durch andere Pei- 
nigungen erfahren, was an dem so sehr geliebten Leben denn eigentlich sei. 

Wenn alte Ansichten in einer neuen Aufstutzung erscheinen, so wer- 
den sie bisweilen als Entdeckungen einer ganz besonderen Philosophie 
hingenommen. Wer kennt nicht jene triviale Idee, dass das Leben die 
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Vorbereitung für ein Jenseits sei? Wer hätte nicht von Prüfung, Zucht 
u. dgl. gehört? Wer wäre nicht schon jener abgeschmackten Erklärungen 
überdrüssig geworden, die so vortrefflich von Ursprung, Zweck und Ziel 
des Daseins Rechenschaft zu geben wissen? Nun scheint es doch wohl, 
dass die Meinung, der Selbstmörder sei ein verstockter Sünder, welcher 
sich freventlich gegen die ihm von seinem Schöpfer zugedachten Leiden 
auflehne, im Wesentlichen auch die Ansicht Schopenhauers sei. Letzterer 
verhält sich nur gleichgültig gegen die gewöhnlichen Vorstellungen von 
einem Schöpfer; übrigens adoptirt er jenes Urtheil, welches den freiwilligen 
Tod als etwas durchaus Verwerfliches und als einen Verstoss gegen die 
ewige Heilsordnung ansieht. 

Wir können von unserm Standpunkt aus, welcher im Tode Nichts als 
die Beendigung des Lebens sieht, für die abstracto Vorstelluug des frei- 
willigen Todes weder entschiedne Sympathien noch Antipathien hegen. 
Es giebt Arten des Selbstmordes, die aus einer krankhaften Sucht stammen, 
und es sind Fälle bekannt, in denen zwölfjährige Kinder wiederholte Ver- 
suche machten, sich durch Verbrennen zu tödten. Woher soll nun wohl 
Angesichts solcher Erscheinungen ein moralisches Urtheil kommen? Der 
ganze subjective Vorgang, der den erwähnten Handlungen entspricht, ist 
uns so fremd, dass wir nicht einmal im Stande sind, mit jenen Zuständen 
wirkliches Mitgefühl zu hegen. Nur die Affectation könnte hier den sitt- 
lichen Maassstab anlegen wollen. Für den nüchternen Verstand sind die 
erwähnten Vorgänge instinctive Acte der Natur und liegen daher gänzlich 
ausserhalb des Gebiets sittlicher Werthscbätzung. Nun könnte man sagen, 
jene sonderbaren Phänomene ständen ganz vereinzelt und hätten gar keine 
Beziehung zu den übrigen Arten des vielgestaltigen durch die eigne Willkür 
vermittelten Todes. Allein wir glauben, dass der Instinct oder, wenn man 
will, das unmittelbare sich von den Gründen seiner Entscheidung keine 
Rechenschaft gebende Gefühl eine grosse Rolle in den letzten Entschlies- 
sungen spielt. Ein grosser Theil der Selbstmorde würde unterbleiben, 
wenn eine klare objective Auffassung der Verhältnisse an die Stelle der oft 
räthselhaften Motive träte, welche zu dem verzweifelten Schritt treiben. 
Wie es sich nun aber auch mit dem Antheil des dunklen Gefühls an den 
Acten der Verzweifelung verhalten möge, wir würden selbst dann, wenn 
ihnen volle Klarheit des Bewusstseins zu Grunde läge, nur die ganz 
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gewöhnlichen Grandsätze der moralischen Zurechnung anzuwenden haben 
und aus dem freiwilligen Tod kein besonderes Vergehen machen dürfen. 

Es ist sehr schwer, sich von den Vorurtheilen zu befreien, welche den 
Tod durch eigne Hand als ein sittliches Vergehen betrachten, ohne sich 
um die näheren Umstände zu kümmern, unter denen er erfolgt. Diese Vor- 
urtheile wurzeln in einer Täuschung der Empfindung, deren Trug nur der 
abstracto Verstand aufzudecken vermag. Wenn wir uns in die Lage des- 
jenigen hineinzudenken versuchen, welcher sich zur Auslöschung seines 
Daseins anschickt, so können wir nicht umhin, ein gewisses Widerstreben 
gegen eine anscheinend so sehr dem natürlichen Lebenstriebe entgegen- 
gesetzte Handlung zu empfinden. Wir verwerfen daher von unserm Stand- 
punkt jeden solchen Act als unnatürlich. Allein dieses ganze ürtheil des 
unmittelbaren Gefühls beruht auf dem Umstände, dass wir nicht im Stande 
sind, den Gemüthszustand des zum Sterben Entschlossenen gehörig zu 
würdigen. Unsere Empfindung urtbeilt gar nicht über das, was wirklich 
vorgeht, sondern nur über das, was in uns vorgehen würde, wenn unsere 
Annahme, wir selbst wären in der Lage sterben zu wollen, wirklich statt 
hätte. Wir messen also durch das unmittelbare Gefühl die Vorstellungen 
an unserer gegenwärtigen ruhigen Gemüthsverfassung, und es ist daher 
die Differenz zwischen der Natur jener verzweifelnden That und zwischen 
dem Wesen unserer ungestörten Subjectivität, was unser Urtheil fälscht 
und uns vor Handlungen Abscheu empfinden lässt, die wir unter den geeig- 
neten Umständen unbedenklich selbst begehen würden. Der erfahrene 
Verstand erbebt sich über den trügerischen Schein des unmittelbaren 
Gefühls und trägt dem wirklichen Zustande des Verzweifelnden gehörige 
Rechnung. Er weiss Nichts von jenem Abscheu, welcher ursprünglich 
eine natürliche Täuschung des Gefühls ist, und mit welchem hinterher die 
moralische Affectation zu spielen hebt. Der Verstand verhält sich gleich- 
gültig, und nur in dem Falle, in welchem sich uns die wirkliche Gemüths- 
verfassung des zum Sterben Entschlossenen in ihrer vollen Wahrheit auf- 
drängt, sind wir eines echten Mitgefühls fähig. Wir müssen also den 
ganzen Zusammenhang, welcher zur Katastrophe führte, kennen, um irgend 
eine Art von Theilnahme zu fühlen. Wir müssen den Tod in seinen Be- 
ziehungen zu dem Leben erfassen, welches er abreisst, um ein sittliches 
Urtheil zu gewinnen. Es ist also nicht der freiwillige Tod überhaupt, über 
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dessen Werth oder Unwerth wir zu entscheiden vermöchten ; es ist vielmehr 
die besondere in jenem Tode ausgedrückte Handlung, die unserer Aner- 
kennung oder Missbilligung anheimfällt. Es giebt Selbstmorde, die von so 
niedriger Gesinnung zeugen, dass wir auf sie nur mit Verachtung zu blicken 
vermögen. Man denke an einen Menschen, der den Gedanken nicht ertra- 
gen kann, die Ausdehnung seines Luxus einschränken zu müssen, und nun, 
wie es wirklich vorgekommen ist, auf die Nachricht von dem Verlust nicht 
seines Vermögens , sondern nur eines Theils desselben zum Strick greift. 
Eine solche Gesinnung erfahrt da, wo sie sich im Leben in gewöhnlichen 
Handlungen ausdrückt, mit Recht unsere Verachtung, und sie wird dadurch 
keine andere, dass sie zum Selbstmord veranlasst. Der selbstgewählte 
Tod kann bisweilen die nichtswürdigste und erbärmlichste Handlung von 
der Welt sein. Es wäre auch wunderbar, wenn die Menschen ihre Gesin- 
nung, die sie im übrigen Leben bekundet haben, gerade in der letzten 
Handlung verleugnen sollten. Es giebt daher keinen grössern Missgriff, 
als die Selbsttödtung nach Maassgabe einer allgemeinen Vorstellung, d. h. 
ohne Rücksicht auf den besonderen Inhalt, welcher ihr erst einen sittlich 
differenten Charakter ertheilt, beurtheilen zu wollen. Der freiwillige Tod 
kann eine grosse Handlung sein, die unseres ungetheilten Beifalls würdig 
ist ; er kann aber auch der Ausdruck einer ganz gemeinen Misere oder einer 
widerwärtigen Verzerrung der menschlichen Natur sein. Er kann vom 
Standpunkt des moralischen Rechts als völlig gleichgültig erscheinen, und 
er kann unter andern Umständen eine arge Pflichtvergessenheit und ein 
empörendes Unrecht gegen die Ueberlebenden enthalten. Hieraus ist 
begreiflich, dass die philosophische Schulmoral, welche durchaus den 
Selbstmord in völliger Abstraction beurtheilen wollte, zu keinem Ergebnis» 
gelangt ist, welches die Affectionen erklärte, mit welchen die mannich- 
faltigeu Gestalten des freiwilligen Todes wirklich betrachtet werden. 

7. Wir haben uns bisher von dem Grundgedanken leiten lassen, dass 
der Tod seine positive Bedeutung erst durch die Rücksicht auf den Lebens- 
gang erhalte, welchen er endigt. Der Tod ist eine Vernichtung, deren 
Wesen man aus dem zu erkennen hat, was vernichtet ist. In diesem Sinne 
können wir sagen, dass das Leben das Maass des Todes sei. Vielleicht 
möchte aber der umgekehrte Satz für die Frage der Werthschätzung des 
Daseins noch von grösserem Interesse sein. Leben und Tod messen sich 
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gleichsam an einander, und es ist daher nicht blos das Leben ein Maass 
der Bedeutung des Todes, sondern der Tod auch ein Maass der Bedeutung 
des Lebens. Der Ernst und die Energie des Daseins treten mit ihrer 
ganzen Gewalt erst dann in das Bewusstsein, wenn im Hintergrunde der 
unverdächtige Zeuge der absoluten Bedeutung des ganzen Spieles auftritt. 
Welch einen Gehalt das Streben und Ringen der Menschen einzuschliessen 
vermöge, offenbart sich erst, wenn der Tod dem Getümmel nabt. Die tief- 
gehendsten Erregungen, deren das menschliche Herz fähig ist, stellen sieb 
ein, wenn sich die Fülle des Lebens an der dunkeln Grenze der Vernich- 
tung gleichsam abhebt. Die höchste Energie des Daseins entfaltet sich, 
wo sich das gemeine Spiel des Gelingens und Misslingens in eine Erpro- 
bung der Chancen von Leben und Tod wandelt. Wäre der Tod nicht 
gleichsam das Maass des Lebens, so Hesse sich die höhere Theilnahme, 
mit welcher wir gerade die Tragödie vor allen andern Gattungen des 
Drama betrachten, gar nicht begreifen. Warum ist die tragische Gestal- 
tung des Lebens die gehaltvollste? Doch wohl weil sie sich zu jenen 
Höhen erhebt, auf denen Leben und Tod an einander grenzen. Wir wür- 
den nicht an den Ernst der grossen Leidenschaften glauben, wenn sie sich 
nicht an dem Tode gleichsam bewährten. Woher soll der Maassstab der 
Bedeutsamkeit und Ernstlichkeit anders kommen als von jenem dunkeln 
Horizont, vor dem die Flamme des Lebens in ihrer ganzen Gluth 
aufleuchtet? 

Wer den Reiz der Tragödie erklären will, muss uns erst den Reiz des 
Lebens selbst und zwar des Lebens in seiner höchsten Steigerung begreif- 
lich machen. Wir unsererseits verzichten auf das Letztere und daher auch 
auf das Erstere. Was das Leben lebenswerth und unserer Theilnahme 
im höchsten Maasse würdig macht, ist auch der natürliche Gegenstand der 
höchsten Gattung der Kunst. Wenn es wahr ist (und wer zweifelt daran?), 
dass uns die tragische Dichtung am gewaltigsten erschüttert und unserer 
Theilnahme am würdigsten ist, so ist es auch ebenso wahr, dass das Leben 
seinen höchsten und vollkommensten Ausdruck nur in der tragischen Gestal- 
tung seiner Verwicklungen findet. Dieser Satz scheint bedenklich für eine 
Philosophie, die den Werth des Daseins gegen die Anklagen seiner Ver- 
ächter vertheidigt. Erinnern wir uns jedoch, dass die letzten Grenzen, zu 
denen sich das Lebensgefühl steigern mag, zwar ein treuer Ausdruck seines 
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innersten Gehalts und seiner höchsten Reize sind, dass aber gerade unter- 
halb jener Grenzen das normale Spiel der Breite des Daseins verläuft. 
Der Reiz liegt für das Ganze des Lebens mehr in der Möglichkeit als in 
der Wirklichkeit der tragischen Gestaltungen. In der kühnen Bewegung 
zu und von jenen Grenzen, in der entschlossenen Erprobung der ganzen 
Weite des Geschicks, in dem Bewusstsein, die Schranke nicht zu scheuen, 
an welcher sich Leben und Tod berühren, liegt der wahre Reiz eines die 
Höhen des Gefühls suchenden Strebens. Der Tod ist daher ein Element, 
welches im Ganzen des Lebens nicht fehlen dürfte, ohne daraus ein scbaales 
langweiliges Treiben zu machen. Die Differenz, haben wir früher behauptet, 
ist die eigentliche Ursache der Steigerung der Empfindung. Nun giebt es 
keinen gewaltigeren Unterschied als den zwischen Sein und Nichtsein. 
Wo also das Lebensgefühl seine Höhe an der Tiefe des Todes misst, da 
wird es seines Wesens ganz inne werden und ermessen, welch einen Reich- 
thum dieses im Wechsel von Geburt und Tod binfliessende Dasein eiu- 
schliesst. Der Tod ist also nicht der Feind des Lebens überhaupt, sondern 
er ist das Mittel, durch welches die Bedeutung des Daseins in ihrem vollen 
Werthe offenbar gemacht wird. 
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1. Es wäre möglich, dasa die Voraussetzungen eines lebenswerthen 
Daseins im individuellen Subject vorhanden wären, dagegen für die Ent- 
wicklung des socialen Ganzen fehlten. Thatsächlich ist nun zwar gerade 
das Entgegengesetzte der Fall. Der Einzelne ist in gewisser Hinsicht 
unvollkommen und bedarf einer ergänzenden Macht, welche ihm zu Hülfe 
kommt, um die Chancen der Befriedigung seines Wesens günstiger zu 
gestalten. Dennoch tauchen immer wieder Bedenken auf, welche im Hin- 
blick auf das Treiben und Drängen der socialen Welt an dem Heil des 
Menschen zweifeln lassen. Hat man glücklich die Einwendungen beseitigt, 
welche gegen den subjectiven Gehalt des individuellen Lebens erhoben 
werden, hat man davon überzeugt, dass die Verfassung der menschlichen 
Natur die Voraussetzungen zu einem lebenswerthen Dasein enthält, so wird 
mit grosser Scheinbarkeit auf das gesellschaftliche Elend hingewiesen und 
eine noch furchtbarere Aussicht in die Zukunft eröffnet Alle Anstren- 
gungen der physischen und geistigen Kräfte des Geschlechts sollen ver- 
gebens sein; die wachsende Cultur soll die Noth des Lebens nur vermehren; 
sie soll eine Menge von früher nicht gekannten Hebeln mit sich bringen 
und nicht einmal im Stande sein, die gemeine Nothdurft des Geschlechts 
gehörig zu befriedigen. Die weitere Entwicklung soll schliesslich überall 
zur Uebervölkerung und so zu einem peinvollen Dasein führen. Die Mittel, 
welche diejenigen, welche am Leben zu verzweifeln nicht gesonnen sind, 
zur Abhülfe und zur Vorbeugung der socialen Gebrechen vorschlagen, sind 
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selbst von einer Art, dass ihre Anwendung genügen wurde, den Anklägern 
und Verächtern des Lebens guten Grund zu neuen Verwünschungen zu 
geben. So scheint es, als sei die Existenz in allen Richtungen bedroht, 
und als seien die socialen Uebel ein Verhängniss, welches nur durch 
grössere Uebel bekämpft, also in seinem schädigenden Wesen gar nicht 
wahrhaft überwunden werden könne. 

Der Pessimismus hat ein viel leichteres Spiel, wenn es gilt, den Cha- 
rakter des socialen Getriebes zu verleumden, als wenn es sich um die 
Bemängelung der subjectiveu Grundlagen des Lebens handelt. Die Empön- 
dungen und Gemüthsbewegungen, deren die menschliche Natur fähig ist, 
sind an sich selbst betrachtet annehmbar und eröffnen die Möglichkeit 
eines befriedigten Daseins. Damit aber diese Möglichkeit zur Wirklichkeit 
werde, ist es nothwendig, dass die ausser dem menschlichen Subject bele- 
genen Mächte, dass also die objectiven Naturvoraussetzungen den subjec- 
tiven Bedürfnissen entsprechen. Bestände zwischen den Forderungen des 
subjectiven Lebens und zwischen dem, was die objective Natur zur Erfül- 
lung jener Ansprüche darbietet, im Grossen und Ganzen eine wirkliche 
Disharmonie, so müsste man auf jegliche Rechtfertigung des Daseins ver- 
zichten. Wäre es z B. möglich, dass das Anwachsen der Anzahl des 
menschlichen Geschlechts eine bleibende Tendenz ins Unbegrenzte hätte, 
ohne dass der grenzenlos steigenden Bevölkerung eine ebenfalls grenzen- 
lose Erweiterung des Schauplatzes ihrer Wirksamkeit entspräche, so wäre 
der Widerstreit zwischen den objectiven Vorbedingungen und den Gesetzen 
des subjectiven Lebens unleugbar. Nun kann freilich keine Erfahrung eine 
solche Antinomie erweislich machen. Denn die Erfahrung zeigt uns nur 
die Charaktere der bisherigen Entwicklung und erlaubt hinsichtlich der 
Zukunft nur zeitlich sehr beschränkte Schlüsse. Dennoch hat die Vor- 
stellung, dass im Begriff des menschlichen Wesens selbst die Tendenz einer 
ins Unbegrenzte zunehmenden Vervielfältigung enthalten sei, etwas so 
Natürliches für unser Denken, dass wir kaum im Stande sind, von ihr 
abzusehen. Wir denken uns mit Recht, dass die Fähigkeit zur Vermeh- 
rung der Individuenanzahl einer jeden Gattung des Lebendigen zwar sub- 
jectiv an gewisse Grenzen der Geschwindigkeit, übrigens aber nur durch 
objective Hindernisse beschränkt sei. Wir nehmen mit allem Scheine an, 
dass die Menge der Individuen irgend einer Gattung unter günstigen 
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äusseren Umständen keine subjective Hemmung erfahren werde. Wir 
kennen wenigstens kein Gesetz, welches die Vermehrungskraft selbst 
beträfe und dieselbe etwa unter einem durch keine Zeitdauer zu über- 
schreitenden Maximum hielte. 

Nehmen wir nun einmal an, für die menschliche Gattung sei die Ten- 
denz zur Vermehrung nur an eine gewisse Geschwindigkeit gebunden, 
übrigens aber, d. h. in Beziehung auf den unbegrenzten Ablauf der Zeit, 
keiner Schranke unterworfen. Die einzige Art, eine solche subjective 
Beschränkung der Fruchtbarkeit zu denken, würde dariu bestehen, sich 
ein Gesetz vorzustellen, demzufolge die subjective Möglichkeit oder Kraft 
selbst fortwährend gegen eine bestimmte Grenze hin abnähme. In der 
Sprache der Mathematiker zu reden, müsste die Grösse der Anlage zur 
Vermehrung der jeweilig bestehenden Anzahl gegen Null hin abnehmen, 
d. h. in der fortschreitenden Entwicklung des Geschlechts geradezu im 
allmäligen Verschwinden begriffen sein. Die Fortpflanzung müsste sich 
schliesslich auf einen blossen Wiederersatz beschränken, und so zu sagen 
die Waage zwischen Geburt und Tod gleich werden. Eine solche Idee 
hat viele natürliche Analogien für sich. Die schöpferische Kraft nimmt 
für alle Gestaltungen zu, wenn man die Erscheinungen rückwärts in der 
Richtung auf ihren Ursprung verfolgt. In den kosmischen wie in den 
individuellen Bildungen wiederholt sich das Gesetz der Abnahme der Neues 
schaffenden Kräfte und des Ueberganges in die fast gleichmässige Behar- 
rung desselben Wechsels. Die weiteren Ausschreitungen, in denen sich 
das dem Ursprung nähergelegene Dasein erging, verwandeln sich in ein 
Spiel von gleichsam engerem Rahmen. Der Charakter der Production 
weicht dem der blossen Reproduction, uud auch in der letzteren wird der 
Spielraum für neue Variationen immer beschränkter. Man könnte sagen, 
dass das Dasein an fester Haltung und Beständigkeit gewinnt, was es an 
schöpferischer Regsamkeit einbüsst. Um unsre Ideen bestimmter zu gestal- 
ten, erinnern wir einerseits an den Charakter der kosmischen Bewegungen 
und andererseits an die verschiedenen Perioden des individuellen Daseins 
organischer Geschöpfe. Es ist höchst wahrscheinlich, dass die Differenzen 
in den Abschweifungen der Bahnen kosmischer Körper ursprünglich bedeu- 
tend gewesen sind und vielleicht den gegenwärtigen Kometenbabnen ent- 
sprochen haben. Nach dieser Voraussetzung würden die jetzt vom Kreise 
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nur wenig unterschiedenen Gestalten der Umläufe erst das Ergebniss eines 
allmäligen Uebergangs sein und übrigens die festere Haltung andeuten, 
welche unsre gegenwärtige Welt dem auf ihr herrschenden subjectiven 
Leben günstig sein lässt. Was andererseits die organische Entwicklung 
betrifft, so überwiegt in der Bildungsperiode die Einnahme die Ausgabe. 
Dann tritt der verhältnissmässig vollendetste Zustaud ein, in welchem jede 
zusätzliche Neubildung aufhört, und in welchem sich die organische Kraft 
darauf beschränkt, die absterbenden Elementarbildungen durch neue gerade 
nur zu ersetzen. Es wird dann in Beziehung auf die Ausdehnung des 
Organismus Nichts im eigentlichen Sinne geschaffen, sondern nur das Alte 
erhalten. Nun wäre es doch wohl denkbar, dass es mit dem Leben der 
menschlichen Gattung eine ähnliche Bewandtniss hätte, so dass sie zu 
einer gewissen Epoche nur noch zum Wiederersatz ihrer absterbenden Ele- 
mente, aber nicht mehr zur Vermehrung dieser Elemente fällig sein würde. 

In der That giebt es nur drei Möglichkeiten. Entweder bleibt das 
Vermögen der zusätzlichen Vermehrung für immer bestehen, und dann 
müsste sich die Oberfläche des Planeten vergrössern, damit nicht schliess- 
lich der Boden fehlte, auf dem die Menschen, ich will nicht sagen bestehen, 
sondern nur stehen könnten. Oder es entsprechen der ebenfalls als sub- 
jectiv unbegrenzt gesetzten zusätzlichen Vermehrung vernichtende objec- 
tive Mächte, so dass die Bevölkerung der Erde thatsächlich unterhalb 
eines gewissen Maximum hin und her schwankt. In diesem Falle wird 
schliesslich die zusätzliche Vermehrung an eine im entgegengesetzten Sinne 
geschehende Verminderung gebunden sein. Als drittes steht nun noch die 
vorher gekennzeichnete Idee der Abnahme der schöpferischen Kraft offen. 
Man kann also kurz sagen, dass, falls sich nicht die objectiven Voraus- 
setzungen des Daseins ins Grenzenlose steigern, eine Hemmung der Ver- 
mehrung des Geschlechts unumgänglich nothwendig ist. Der Unterschied 
liegt nur in der Art, wie diese Hemmung bewirkt wird. Einerseits kann 
sie nämlich unmittelbar die subjective Kraft, andererseits die objectiven 
Mittel für die Entfaltung dieser Kraft betreffen. In dem einen Falle hört 
das Streben selbst auf, in dem andern ist es zwar vorhanden, findet aber 
keine Voraussetzungen zu seiner Verwirklichung. Alle drei Möglichkeiten 
zeichnen sich durch ihre naturgemässe Beschaffenheit aus. Den Fall der 
sogenannten moralischen oder vielmehr unmoralischen Beschränkung haben 
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wir als Ungereimtheit ausgeschlossen, da es keine moralischen Gesetze 
giebt, welche wirklichen Naturgesetzen überlegen wären. Dennoch heftet 
sich, wie wir nachher sehen werden, eine verkehrte Philosophie gerade an 
die sogenannten moralischen Mächte und bildet sich ein, den unaufhalt- 
samen Gang der Dinge durch Redensarten über Enthaltsamkeit und Beson- 
nenheit beschwören zu können. Betrachten wir jedoch zunächst unsre 
drei Möglichkeiten näher. 

Unsre erste Vorstellung hat wenig physische Wahrscheinlichkeit ; denn 
der Planet wird bekanntlich durch den Wärmeverlust ein wenig kleiner, 
und es müsste sich daher erst die ganze Richtung der kosmischen Thätig- 
keit umkehren, ehe an eine Ausdehnung zu denken wäre. Dennoch hat es 
einen gewissen Reiz, sich klar zu machen, wie der unbegrenzten Ausdeh- 
nung der Dinge vom Standpunkt unsres Denkens Nichts entgegen steht. 
Der Raum ist Nichts, was den Dingen inhärirte; er versteht sich so zu 
sagen von selbst, und wo Kräfte sind, um die Materie auszudehnen, kann 
weder der Raum jemals fehlen noch als solcher einen Widerstand entgegen- 
setzen. Hemmungen erfahren die Dinge stets nur von einander; der blosse 
Raum verhält sich gegen ihre Thätigkeit völlig gleichgültig. So wichtig 
die räumlichen Beziehungen für den Ausdruck der Naturgesetze sind, so 
kann man doch nicht bestreiten, dass in unserm Begriff der Dinge Nichts 
liegt, was dieselben hinderte, ihre Dimensionen zu vergrössern. Man sollte 
kaum glauben, dass eine so entlegene transcendentale Theorie, wie die 
Kantische Lehre vom Räume ist, für die letzten Perspectiven der Social- 
wissenschaft erheblich werden könnte. Dennoch ist sie es in der That. 
Es giebt kein anderes Mittel, denen, die einen absoluten Widerspruch 
zwischen den subjectiven und den objectiven Naturgesetzen behaupten, 
angemessen zu begegnen, als indem man sie auf die Möglichkeit verweist, 
dass der Schauplatz des Lebens allenfalls selbst erweitert werden könnte. 
Man kann nämlich nicht unbedingt leugnen, dass vielleicht eine subjective 
Grenzenlosigkeit der Vermehrungstendenz vorhanden ist. Man muss daher 
auch für diese Annahme eine empirisch denkbare Aushülfe wenigstens ohne 
Widerspruch vorstellen können. Was uns betrifft , so erlaubt uns, wie 
schon gesagt, die nähere Erwägung am Leitfaden der Erfahrung nicht, 
diese Möglichkeit für wahrscheinlich zu halten. 
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Den Gedanken, welchen wir an dritter Stelle aufführten, halten wir 
ebenfalls für eine unwahrscheinliche Idee. Allen Analogien, die man für 
den Stillstand der subjectiven Kraft beibringen mag, steht das Gewicht 
der Thatsache entgegen, das» die bisherige Erfahrung gerade auf unserm 
Gebiet weder Ab- noch Zunahme, sondern einfach Gleichmässigkeit der 
subjectiven Voraussetzungen zeigt. Die Vermehrung ist eben nur ein 
ErgebniBs der gleichmässig wiederholten Aeusserung derselben Kraft und 
der Grösse der zeitlichen Perioden, von welchen die Geschwindigkeit der 
Zunahmen in letzter Instanz abhängt. Nun würde es denn doch zu weit 
von den Charakteren der Erfahrung absehweifen heissen, wenn man auf 
eine Aenderung der Periodicitäten selbst rechnen wollte. Die Gesetzlich- 
keit des empirischen Denkens zwiugt uns, die bisherige Coustanz auch für 
die fernere Zukunft zu antieipiren. Auf diese Weise würde denn auch die 
dritte Möglichkeit für das concretere Denken ausser Betracht kommen, und 
wir behielten nur noch die einzige Vorstellung übrig, dass dem an sich 
unbegrenzten Triebe objective Schrankeu gesetzt werden. Diese Idee hat 
bereits ihre Realität in der bisherigen Erfahrung bewährt. Sie ist es, 
welche Malthus Geiste vorsehwebte, als er den düstern Hintergrund der 
Zukunft unser« Geschlechts ausmalte und das noch trübseligere Auskunfts- 
mittel der Ascese anrieth. 

2. Die Berühmtheit, welche die Malthus 'sehe Lehre .weit über den 
Kreis der Volkswirtschaft und Socialwissenschaft hinaus erlangt hat, und 
besonders der Umstand, dass die Theorie jenes Hochwürdigen Mitglieds 
der Anglikanischen Kirche dem socialen Pessimismus stets neue Nahrung 
liefert, nöthigen uns, dem Uebervölkerungsgespenst etwas näher zu treten. 

Die Malthusianer sind die Pessimisten der Socialphilosophie. Sie 
wissen nur von den Uebeln der Volksverraehrung zu reden und vergessen 
den überall gültigen Satz, dass es für den Menschen kein höheres Gut 
giebt als wiederum den Menschen. Sie lassen uns in eine Zukunft blicken, 
in welcher das Gedränge unerträglich wird, und in welcher die Menschen 
gleichsam in der beklemmenden Enge, die sie einander verursachen, durch 
Ihresgleichen erstickt werden. Das Mittel, welches jene pessimistischen 
Socialphilosophen zur Abwendung des Unheils empfehlen, ist schlimmer 
als das drohende Uebel selbst. In der übervölkerten Welt nach dem 
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Zuschnitt der Malthus'schen Aussichten würde der Mensch durch mannich- 
faltige Entbehrungen verkümmern und zu Grunde gehen. In der moralisch 
verbesserten Welt des Ehrwürdigen Geistlichen würde dagegen die wider- 
natürliche Entbehrung des Geschlechtslebens andre Gattungen des Elends 
abwenden. Die Sache ist in der That vortrefflich ausgesonnen. Die 
Lebensenergie wird an ihrer Wurzel geschädigt, damit der Baum nicht 
Mangel an Nahrung leide. Die Grundform des menschlichen Gemein- 
lebens, die Basis aller wahren Sitte, die Ehe, wird als ein gleichgültiges 
Element betrachtet, von dem das Leben ohne Weiteres zu abstrahlten ver- 
möge. Die Gemeinschaft des Geschlechtslebens soll zu einem Privilegium 
werden, welches nach Maassgabe des Besitzes ertheilt wird. Denn was 
ist jene Lage, welche der Geist der Malthus'schen Lehre zur Voraussetzung 
der Erlaubtheit des ehelichen Lebens macht, denn anders, als ein Antheil 
an dem socialen Vermögen? 

Um uns völlig in den Malthus'schen Ansichten zurechtzufinden und 
den theoretischen Fesstellungen des Brittischen Denkers kein Unrecht zu 
thun, unterscheiden wir drei Gesichtspunkte, nämlich das Malthus'sche 
Gesetz, die Malthus'sche Gesinnung und das Malthus'sche Gespenst. 

Das Malthus'sche Gesetz besteht in der Behauptung, dass die Ver- 
mehrung der Volksanzahl viel schneller als die Vermehrung der Unter- 
haltsmittel erfolge. Wir wollen kein Gewicht darauf legen, dass Malthus 
für jene eine multiplicative Vergrösserung durch einen constanten Factor, 
für diese dagegen eine additive Steigerung durch einen constanten Sum- 
manden in Auspruch nahm oder dass er, wie man sich gewöhnlich aus- 
drückt, die geometrische Progression der Volksvermehrung und die arith- 
metische Progression des Wachsens der Unterhaltsmittel annahm. Es ist 
unbestreitbar richtig, dass, wo der Zuwachs einer Grösse selbst wieder die 
Ursache eines Zuwachses wird, ganz ähnlich wie bei den Zinseszinsen eine 
potentielle Steigerung eintritt, und man kann daher, so lange es überhaupt 
noch eine Volksvermehrung giebt, völlig a priori behaupten, dass sich 
diese Vennehrung von Periode zu Periode immer durch ein entsprechendes 
Glied einer geometrischen Reihe wird müssen ausdrücken lassen. Um 
diese Wahrheit festzustellen, sind erfahrungsmässige Induction und Sta- 
tistik überflüssig. Nur in dem einzigen Fall, dass blosser Wiederersatz 



Digitized by Google 



VII. Das Gemeifllcbcn. 



155 



stattfindet, wird der Factor jener Reihe gleich Eins, und die Reihe selbst 
verwandelt sich in eine Wiederholung derselben Zahl. 

Was die arithmetische Vermehrung der Unterhaltsmittel betrifft, so 
lässt sich dieselbe auf keine blosse Verstandesüberlegung zurückführen. 
Ks sind Beobachtung und Erfahrung, die hier Malthus zu seiner Annahme 
bestimmt haben. Abgesehen von dem Umstände, dass ein grosser Theil 
der Erdoberfläche noch unbenutzt ist, und dass die Methoden der Ausbeu- 
tung des Bodens noch uicht erschöpft sind, also unter der Voraussetzung, 
dass sich die Arbeit überall bereits concentrirt habe, möchte es wohl einen 
Punkt geben, über den hinaus der Zusatz von Menschenkraft gänzlich 
erfolglos bleiben und dem Boden nicht das geringste Mehr abgewinnen 
würde. Ja auch schon die einfache Ueberlegung, dass der arithmetische 
Zusatz eine unbegrenzte Steigerung ergiebt, kann uns belehren, dass die 
Malthus'sche Vorstellung von dem Anwachsen der Unterhaltsmittel kein 
allgemeines von jeglichem Zeitablauf unabhängiges Naturgesetz sein könne. 
Malthus behauptet in der That zu Viel; er stellt uns eine grenzenlose Ver- 
mehrung der objectiveu Existenzmittel in Aussicht, die nicht einmal unter 
der oben erörterten Voraussetzung einer Erweiterung der Dimensionen des 
Planeten denkbar ist. Die Materie selbst müsste sich vermehren, damit 
jene Quantitäten, welche uns die freigebige arithmetische Reihe in Aus- 
sicht stellt, beschafft werden könnten. 

Lassen wir die Functionsausdrücke, welche dem Wachsen der Bevöl- 
kerung und der Vermehrung der Lebensmittel entsprechen, auf sich beruhen, 
und halten wir uns einzig und allein an die Behauptung, dass die Zunahme 
der Bevölkerung mit grösserer Geschwindigkeit als das Steigen der Erträge 
an Lebensmitteln von Statten gehe. In dieser Form ausgedrückt scheint 
das Malthus'sche Gesetz unbestreitbar zu sein. Wie sollte sich die Sache 
auch wohl anders verhalten ? Das Bedürfniss muss der Befriedigung voran- 
gehen; die Noth muss zur Arbeit treiben, damit sich der Ertrag der letz- 
teren erheblich steigere. Man kann also zugeben, dass die Tendenz, Sub- 
jecte des Bedürfnisses zu schaffen, dem jeweiligen Stande der Befriedigungs- 
mittel vorauseile, und im Wesentlichen behauptet Malthus nichts Anderes. 
Man kann aber nicht zugeben, dass dieses Gesetz ein Unglück für die 
Menschheit sei und die Gesinnung, mit welcher Malthus die Eheschlies- 
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sungen betrachtete, oder die trostlose Aussiebt, mit welcher er das nicht 
künstlich unterdrückte Wuchern unsres Geschlechts bedrohte, irgendwie 
rechtfertige. 

Während die theoretische Idee, welche wir Malthus verdanken, 
der höchsten Anerkennung werth ist, wird die Gesinnung, welche dieser 
politische Oekonom ohne Scheu an den Tag gelegt hat, ein Muster von 
Rücksichtslosigkeit und Ungerechtigkeit bleiben. Es ist erstaunlich, mit 
welcher Unbefangenheit jener Denker einen grossen Theil der Gesellschaft 
zum Cölibat verurtheilt, und wie er nicht das geringste Mitgefühl für die- 
jenigen übrig hat, über welche ein Naturgesetz Elend und Noth verhängt. 
Es ist ein wunderlicher Widerspruch, einerseits ein Naturgesetz zu behaup- 
ten, welches an dem Missverhältniss zwischen Bedürfniss und Befriedigung 
Schuld sei, und andrerseits die Menseben für die Consequenzen jenes Natur- 
gesetzes verantwortlich zu machen. Die Freiheit soll vielleicht diesen Wider- 
spruch lösen; allein es giebt keine Freiheit gegen Naturgesetze. Die 
menschliche Willkür bewegt sich auf dem Grunde und in den Sehranken 
der Natur und ist ohnmächtig gegen wirkliche Grundgesetze der Dinge. 
Malthus hegt also eine überspannte Vorstellung von der Tragweite der 
menschlichen Freiheit, wenn er die blosse Reflexion für fähig hält, funda- 
mentale Einrichtungen der Natur abzuändern. Die Zumuthung der Ascese, 
welche Malthus an einen grossen Theil der Gesellschaft richtet, ist daher 
zunächst eine Folge des Irrthum*«, dass die menschliche Willkür schranken- 
los sei. Ferner ist sie aber auch die Consequenz einer ungerechten Gesin- 
nung. Malthus tritt für die Sache des Besitzes oder wenigstens des Wohl- 
standes ein. Damit die behäbig situirten Glieder der Gesellschaft in ihrem 
Genüsse nicht gestört werden, soll sich der grössere Theil des socialen 
Ganzen die schlimmste aller Entbehrungen auferlegen; er soll nur ein 
halbes Leben fähren; er soll ausserhalb der Familienbande wie ein Last- 
thier seiue Arbeit verrichten und dann gehen. Malthus scheint die Menge 
nur als ein Mittel zu betrachten, einer geringen Anzahl Bevorzugter des 
Schicksals eine gemächliche Unterlage ihrer Existenz zu schaffen. 

Wie muss sich eine edlere Gesinnung unter Voraussetzung der vollen 
Wahrheit des Malthus'schen Gesetzes auslassen? Ich dächte, sie hätte 
alle Uebel, die aus dem Gedränge entstehen möchten, für Kleinigkeiten im 
Verhältniss zu dem einen grossen Unrecht zu halten, welches die auf dem 
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Buden der verderbten Englischen Zustände gewachsene praktische Doctrin 
gegen den Proletarier begeht. Hätte man nur die Wahl zwischen den 
Uebeln der Uebervölkerung und zwischen den Uebeln der raffinirten Ein- 
dämmung, so würde man ersteren den Vorzug zu geben haben. Ein dürf- 
tiger Zustand ist zwar an Schmerzen und Plagen ergiebig genug, um uns 
das Leben zu verleiden ; aber ein rechtloser Zustand ist schlimmer, weil er 
ein Uebel ist, welches der Mensch vom Menschen erduldet. Nun läuft das 
praktische Princip der Malthus'schen Weisheit schliesslich auf nichts 
Anderes als auf eine staatliche Beschränkung der Ehen hinaus. Mag 
Malthus selbst immerhin geglaubt habeu, die moralische Freiheit könne 
allenfalls zu einer hinreichenden Ascese führen. Die Politiker, welche 
heute von dem Malthus'schen Gesetz ausgehen, setzen ein sehr geringes 
Vertrauen in die Wirkungen der individuellen Moral. Sie schauen daher 
mit besonderer Vorliebe auf Sitten und Rechtseinrichtungen, welche unmit- 
telbar oder mittelbar zur Beschränkung der Anzahl der Eheschliessungen 
fuhren. Das Ideal für einen echten Malthusianer von heutigem Schlage 
ist ein Zustand, in welchem der regierende Theil der Gesellschaft den 
regierten in der Eheschliessung durch Gesetzgebung und Verwaltung 
bevormundet. Nuu frage ich, ob eine solche Verwirklichung der Ascese 
nicht ein empörendes Unrecht, nicht eine fundamentale Verletzung des 
menschlichen Wesens sei. Man erwäge unsre Zurück führung aller natür- 
lichen Rechtsbegriffe auf die Rache, und man urtheile, ob nicht die 
angedeutete Politik im eigentlichen und strengen Sinne des Begriffs ein 
Unrecht sei. 

Alle Mittel, die man zur Abhülfe der durch Uebervölkerung erzeugten 
Missstände im Malthus'schen Sinne erdenken mag, werden stets das Uebel 
der Entbehrung der Gemeinschaft des Geschlechtslebens mit demjenigen 
Uebel vereinen, welches in dem Unrecht der Minorität gegen die Majorität 
der Gesellschaft besteht. Es wäre daher mit dem Werth des Gemeinlebens 
sehr schlecht bestellt, wenn nur die Alternative zwischen dem Elend und 
der Noth, welche die Uebervölkerung mit sich bringen soll, und zwischen 
Heilmitteln, die aus Malthus'scher Gesinnung stammen, offen stände. 
Betrachten wir daher jene vermeintlich so furchtbaren Uebel und jenen 
düstern Hintergrund einer trostlosen Zukunft des Geschlechts etwas näher. 

Wir sehen von allen Zuständen ab, in denen die Malthus'schen Voraus- 
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setzuogen nicht zutreffen. Wir kümmern uns also nicht um das Schicksal 
neuer Ansiedelungen, für welche es unzweifelhaft feststeht, dass gerade 
die Zunahme der Bevölkerung eine unerlässliche Vorbedingung der Zu« 
nähme des Wohlstandes ist. Wir heften unsern Blick auf das wirkliche 
Gedränge, also auf irgend ein Bild wahrhafter und echter Uebervölkerung. 
Was bemerken wir nun an ihm? Die naturgeaetzliche Tendenz der Volks- 
vermehrung hat die Anzahl der Träger von Bedürfnissen so gross gemacht, 
dass die Arbeit der Gesellschaft nicht mehr recht ausreichen will, ihre 
Glieder mit dem zu versorgen, was als Nothwendigkeit eines lebenswerthen 
Lebens betrachtet wird. Folgt nun etwa hieraus, dass man den thörichten 
Versuch zu machen habe, den naturgesetzlichen Trieb, welcher allmälig 
zu jenem Zustande geführt hat, einzudämmen und so den Verbrauch nach 
der hervorbringenden Arbeit zu regeln? Muss man nicht vielmehr umge- 
kehrt die Arbeit dem geforderten Verbrauch anzupassen und daher ihre 
Productivität zu steigern suchen? Nun giebt es mannichfaltige Arten, den 
Ertrag der Bemühungen eines Volkes zu erhöhen. Man kann die inneren 
Hemmungen der grössern Kraftentwicklung forträumen, oder man kann die 
Volkskraft nach Aussen kehren, um ihr neue Felder fruchtbarer Thätigkeit 
zu eröffnen. Ersteres ist der Weg der socialen Reformen, letzteres ist die 
Metbode der Natur, das Niveau der allzu ungleich vertheilten Productions- 
kraft wiederherzustellen. Beide Mittel mögen selten angewendet werden, 
ohne den kritischen Charakter anzunehmen, welcher wesentlichen Verän- 
derungen eigen zu sein pflegt. Soll uns aber die Krisis und ihr Schmerz 
abschrecken? Wenn wir nicht entschlossen sind, die Uebel epochemachen- 
der Wendungen zu ertragen, so mögen wir nur getrost bereits das natür- 
liche Dasein verwerfen. Denn wo wären die schöpferischen Acte der phy- 
sischen Natur, denen keine Wehen entsprächen? Der Schmerz der Geburt 
scheint nicht blos im eigentlichen sondern auch im übertragenen Sinn ein 
Gesetz der Dinge zu sein. Können wir diese Thatsache auch nicht erklä- 
ren, so können wir uns doch mit ihr aussöhnen. Wir verzweifeln nicht an 
unserm Glück, obwohl wir wissen, dass physische Schmerzen unvermeid- 
lich sind. Wollen wir nun etwa an dem Heil der Gattung irre werden, weil 
auch ihr Gesammtieben gewissen schmerzlichen Krisen ausgesetzt ist? 

Innerer und äusserer Krieg werden gewöhnlich als absolute Uebel 
angesehen, und man vergisst das Wesen der Vorgänge über deren neben- 
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sächlichem Charakter. Der Krieg ist in keinem anderen Sinne ein Uebel, 
als es Oberhaupt der physische Schmerz ist. Der feindliche Zusammen- 
stoss der Kräfte wirkt zerstörend ; aber bisweilen müssen gewisse Potenzen 
im Mechanismus des socialen Getriebes die Rolle verlorner Kräfte spielen, 
damit überhaupt eine Action möglich sei. Verwerflich ist der Krieg nur 
dann, wenn er uicht die Folge einer Nothwendigkeit ist. Wo es dagegen 
den Kampf um das Recht des Lebens gilt, da ist er ein Mittel, welches 
nicht die geringste Bedenklichkeit erregen dürfte. Es giebt keine andre 
letzte Garantie des Rechts als die Einsetzung der physischen Gewalt. Es 
ist ferner das Bewusstsein des Rechts niemals gleich im Anfang des 
menschlichen Verkehrs eine vollendete Thatsache; dieses Bewusstsein 
wird vielmehr erst im Kampfe selbst gehörig begründet. Die Anwendung 
der Gewalt zur Ordnung der gemeinsamen Angelegenheiten wird daher 
nicht immer vermieden werden können, falls nicht überhaupt auf die 
Durchsetzung des Rechtes verzichtet werden soll. Wer diesen Satz aner- 
kennt, muss auch die Möglichkeit der Nothwendigkeit des Krieges zugeben 
und wird nicht sonderlich zu Declamatiooen gegen die ernstere Gestaltung 
des Kampfes um das Leben geneigt sein. 

An Stelle unserer Voraussetzung, dass sieh die Kraft eines übervöl- 
kerten Gemeinwesens, wenn auch nur um den Preis ernster Krisen, in genü- 
gendem Maasse steigern lasse, könnte man die bedenkliche Idee setzen, 
dass überhaupt keine Machtsteigerung mehr im Stande sei, einen gewissen 
Zustand der Uebervölkerung in ein lebensfähiges Dasein umzubilden. Man 
nehme an, die ganze Erde sei so dicht bevölkert, dass nicht nur der Aus- 
weg nach Aussen abgeschnitten ist, sondern dass auch die innere Reform 
den Gemeinwesen nicht helfen kann. In diesem Falle, der übrigens nur 
eine Imagination ist, wird allerdings eine Vermehrung der Mittel zum Leben 
als unmöglich gedacht, und es muss daher eine Verminderung derer ein- 
treten, die leben wollen. Ist nun nicht aber selbst in dieser äussersten 
Lage, an deren Verwirklichung zu glauben uns die zureichenden empi- 
rischen Motive gänzlich fehlen, eine theil weise Vernichtung des volleren 
zur Entwicklung gelangten Lebens besser, als die traurige Unterdrückung 
und Hemmung der Lebensenergie selbst? Es ist gar nicht möglich, dass 
die Uebervölkerung zu einer eigentlich vollendeten Thatsache werde. 
Denn streng genommen existiren stets nur so viel Menschen, als wirklich 
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Nahrung finden. Das Wesen der üebervölkerung besteht also darin, dass 
sich die Ausgleichung von Bedürfniss und Befriedigung in der gewöhn- 
lichen naturgemässen Weise nicht bewerkstelligen lässt, und dass die ver- 
mehrte Production bedürftiger Subjecte durch eine entsprechende Con- 
sumtion in Schranken gehalten werden muss. Die grössere Tendenz zur 
Volksvermehrung wird auch im Zustand der üebervölkerung ihre natur- 
lichen Consequenzen haben ; nur wird das Uebermaass wieder aufgehoben 
werden. Offenbar ist nun ein Leben, für welches die Chancen der Erhal- 
tung geringer geworden sind, auch von grösserem Ernst. Der Werth des 
Daseins muss mit der Grösse der Widerstände steigen, deren Ueberwin- 
dung die Voraussetzung des Lebensgenusses ist. Weit entfernt also, dem 
Leben allen Reiz zu nehmen, wird gerade die verhältnissmässige Schwierig- 
keit der Durchsetzung und Vertheidigung der Existenz das ganze Spiel des 
individuellen Bemühens gehaltreicher und bedeutsamer machen. Was uns 
als drohendes Gespenst im Hintergrunde der ablaufenden Geschichte gezeigt 
wird, kann im schlimmsten Falle nur ein Kampf um das Leben sein, wie er 
sich vom Standpunkt der gegenwärtigen Trägheit der Massen freilich gar 
nicht begreifen lässt. Das Gedränge würde die Uebel der Ungerechtigkeit 
in einer colossalen Weise gesteigert erscheinen lassen, und man würde 
Angesichts dieser Uebel nicht zögern, an die Durchsetzung des Menschen- 
rechts etwas mehr Menschenleben zu wenden, als man bis jetzt geneigt ist. 
Man würde nicht zu spröde sein, die Processkosten, welche die Herstel- 
lung der Gerechtigkeit erfordert, zu bezahlen. Die Menschenkraft, welche 
bis dahin noch immer Gelegenheit gefunden hatte, blos für die leiblichen 
Bedürfnisse und für die Vermehrung der Gattung thätig zu sein , würde 
nun mit der Macht des Unwillkürlichen genöthigt werden, sich ihren 
höheren Interessen zuzuwenden. Die Aufopferung, die sonst uur eine 
That des Einzelnen ist, würde eine Nothwendigkeit für die Gattung wer- 
den. Der Schwerpunkt aller Bestrebungen würde in die Ordnung der 
gegenseitigen Beziehungen der Menschen fallen, und es würde die Abwä- 
gung des Rechtes eine wichtigere Angelegenheit werden, als sie es jemals 
früher hatte sein können. 

3. Das Malthus'sche Gespenst hat nicht die Furchtbarkeit, mit welcher 
man es gewöhnlich imaginirt. Der wichtigste Umstand ist jedoch, dass 
diese ganze Vorstellung eben nur ein Gespenst ist. Unsere Phantasie mag 
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sich die Zukunft als übervölkert ausmalen, ohne einen Widerspruch zu 
begehen. Allein unser Verstand hat nicht den geringsten Grund, jene rein 
negative Möglichkeit in positiver Weise als wirklich bevorstehendes Schick- 
sal zu denken. Diejenigen, welche die Wagnisse des Lebens nicht lieben, 
können sich damit trösten, dass es nicht etwa blos kein empirisches Gesetz 
giebt, welches uns die unabsehbare Zukunft aufschlösse, sondern dass es 
überhaupt keine erfabrungsmässige Wahrheit geben kann, die über eine 
gewisse absehbare Zeitdauer hinaustrüge. Das Malthus'sche Gesetz, so 
wahr es seinem allgemeinen Inhalt nach auch ist, bezieht sich doch nur 
auf ganz bestimmte erfabrungsmässig gegebene Zustände, wird aber zu 
einer völlig willkürlichen Behauptung, sobald man es auf die Gesammtheit 
des gegenwärtig bestehenden Menschendaseins überträgt. Wo sich heute 
Uebervölkerung findet, da ist sie künstlich erzeugt oder künstlich erhalten. 
Es bedarf nur einer Aufraffung der Volkskraft, um die hemmenden und 
störenden Ursachen, um das Missverhältniss zwischen Bedürfniss und 
Befriedigung zu beseitigen. Es scheint sogar (und ich habe hier besonders 
Gros8brittannien im Sinn), dass die Uebel verrotteter Zustände noch nicht 
gross genug geworden sind, um die Trägheit der Volkskraft gehörig auf- 
zustacheln. Für heute sind die socialen Missstände nur eine Mahnung, 
der Fähigkeiten nicht zu vergessen, die in den Tiefen des Volksgeistes 
schlummern. Es kommt darauf an, an die Stelle zweier Extreme, der bla- 
sirten Uebersättigung einerseits und des bitteren Mangels andererseits, eine 
gesunde Verfassung zu setzen, und wir können daher in der allgemeinen 
socialen Unbefriedigtheit nur einen heilsamen Sporn erblicken, die bequeme 
Trägheit zu überwinden und, anstatt die Dinge gehen zu lassen, sie mit 
klarem Bewusstsein zu gestalten. 

Sehen wir von Zuständen der Uebervölkerung, welche in Wirklich- 
keit nur vorübergehende Ausnahmen sein werden, ab und denken wir uns 
einen normalen Verlauf der Dinge, in welchem ein Zuwachs der Menschen- 
zahl auch immer ein Gewinn für die Cultur und Civilisation ist, so können 
wir das Gemeinleben nur als die Vollendung des individuellen Daseins 
und als ein Mittel der Steigerung des Lebenswerkes betrachten. In dem 
socialen Getriebe verwirklichen sich die verschiedenartigsten Anlagen der 
menschlichen Natur in objectiven Gebilden, und erst durch die Ausbildung 
des Gemeinlebens wird der Genuas alles Menschlichen im höchsten Maasse 

K.Dührlng, der Werth de. Leben». 11 
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zugänglich. Je grösser der Kreis ist, mit welchem das Leben des Ein- 
zelnen in Beziehung steht, um so allgemeinere Affectionen wird er in den 
Individuen anregen. Die naturlichen Einheiten, von der Familie durch 
die Stamm e8gemeiri8chaft und Nationalität bis zum letzten umfassenden 
Bande der allgemeinen Menschheit sind Vermittler dessen, was dem ganzen 
und vollen Bedürfniss menschlicher Individualität entspricht. Das höchste 
Gut für den Menschen ist der Mensch, und es ist daher wohl begreiflich, 
wie gerade die edelsten Interessen an den Schicksalen der Totalität des 
Geschlechts haften. Das Leben gewinnt seinen höchsten Werth in dem 
Bewusstsein des grossen Zusammenhangs, in welchem sich das Gattungs- 
leben der Menschheit dem umschauenden Verstände darstellt Von dieser 
theoretischen Steigerung des Lebensgefühls haben wir jedoch erst in dem 
folgenden Abschnitt zu reden. 
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VIII. 

Die Erkenntnis. 

1. Bisher haben wir die Elemente des Lebens ohne besondere Kuck- 
sicht auf das Mehr oder Minder von Erkenntnis«, durch welche sie beleuchtet 
werden, abzuwägen versucht. Nun wollen wir zusehen, inwiefern der 
höhere oder niedere Grad der Erkenntniss selbst eine Quelle von Leiden 
und Freuden werden könne. 

Zunächst ist das Erkennen eine Handlung, welche auf einem Bedürf- 
niss der menschlichen Natur beruht. Schon die Sinne, welche man die 
vorgeschobenen Posten der Erkenntniss nennen könnte, lieben die Bethä- 
tigung ihrer Kräfte um der Bethätigung willen. Das Erkennen schliesst 
in seinem eignen Rahmen das Wechselspiel von Lust und Schmerz ein. 
Jegliche Hemmung, welche die Bethätigung unseres Denkens erfährt, 
bringt Unlust mit sich, und es ist kein Gebiet der Forschung abstraft 
genug, um sich der Grundform aller menschlichen Thätigkeit, dem Gegensatz 
von Bedürfniss und Befriedigung, gänzlich zu entziehen. Wo alles Interesse, 
welches auf die gewöhnlichen praktischen Motive unseres Dichtens und 
Trachtens zurückgeführt werden könnte, hinwegfällt, bleibt doch wenig- 
stens der beunruhigende Reiz der unaufgelösten Widerspruche bestehen. 
Der Widerspruch wird zum Stachel, welcher uns über die Beschränktheit 
unserer Vorstellungen und Gedanken hinaustreibt und alle unsere Kräfte 
ins Spiel setzt, um eine Uebereinstimuiung zu gewinnen. Das Gelingen 
und Misslingen herrscht auch in den entlegensten Gebieten der Forschung; 

was man gewöhnlich die reinen Freuden des Erkennens nennt, ist im 

11* 
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Grunde Nichts als die Befriedigung, die man über die weggeräumten Hin- 
dernisse einer vollen Einsicht empfindet. Die allgemeine Vorstellung von 
der Möglichkeit der Lösung eines Problems ist gleichsam die Anlage in 
unserm Geist, welche nar h Entwicklung strebt. Je nachdem nun der theo- 
retischen Erwartung durch die besondere Gestaltung unserer Gedanken 
und Untersuchungen entsprochen oder nicht entsprochen wird, werden wir 
Lust oder Unlust empfinden. Es muss also stets irgend ein Streben voran 
gehen, welches sich nun in dem Erreichen oder Verfehlen des Ziels genügt 
oder missfallt. Die Grundform des Praktischen ist also von ausnahmsloser 
Gültigkeit; sie erstreckt sich auf jegliche Art der Thätigkeit, mag es sich 
um ein eigentliches Thun oder um die That des Erkennens handeln. Die 
Arbeit ist hier wie überall das Mittelglied zwischen Bedürfniss und Genuss. 
Wem an einer abstracten Auffassung gelegen wäre, könnte sogar behaupten, 
dass selbst das unwillkürliche Spiel der Sinne eine Arbeit sei, welche die 
Lust des sinnlichen Wahrnehmeus gleichsam erkaufe. Doch wollen wir 
hier auf diesen Gesichtspunkt verzichten und uns nicht weiter darum 
bemühen, inwieweit es mehr als blosse Metapher ist, von einer Arbeit der 
unwillkürlichen Sinnes- und Verstandesthätigkeit zu reden. Genug, dass 
wir wissen, wie eine strebende Thätigkeit, die ein Wechselspiel von Lust 
und Unlust unvermeidlich mit sich bringt, allen Acten des Erkennens zu 
Grunde liege. 

Man setzt bisweilen voraus, dass die Freude des Erkennens von 
wesentlich anderer Natur als die Lust des praktischen Gelingens sei. Man 
spricht sogar von reinen ungetrübten Freuden des Gedankens. Man scheint 
anzunehmen, das menschliche Wesen verleugne seine Natur, sobald es sich 
in der Sphäre blosser Theorie ergehe. Das reine Anschauen der Ideen 
wird als ein Act dargestellt, welcher von jeglicher Affection, in der sich 
auch nar eine Spur von Analogie der gemeinen Bestrebungen verrathe, 
völlig frei sei. So entsteht die Chimäre eines blossen Subjects der Erkennt- 
niss, welches sich unabhängig von dem Subject des Wollens und Strebens 
solle denken lassen. Gegen diese Meinung, welche besonders von Schopen- 
hauer vertreten worden ist, hat man nur die Thatsache geltend zu machen, 
dass sämmtliche Aeusserungen des menschlichen Wesens, mögen sie in 
Thaten oder Gedanken bestehen, eine gemeinschaftliche Grundform haben, 
du 38 sie sich nämlich in den Chancen des Gelingens und Missungens 
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bewegen. Auf dem Gebiet der Theorie tritt das Uebel in der Gestalt des 
Irrtbums auf. Die rein theoretische Enttäuschung ist nicht als Uebel zu 
betrachten, denn sie beseitigt einen früheren Irrthuin; wenn die Enttäu- 
schungen uns Unlu9t bereiten, so thun sie dies nur vermöge ihres Zusam- 
menhangs mit praktischen Erwartungen oder mit dem früheren Irrthum. 
Im Theoretischen muss uns die Enttäuschung stets willkommen sein, und 
nur die ursprüngliche Täuschung ist es, die uns bei der Entdeckung unan- 
genehm berührt. 

2. Man könnte fragen, ob der Irrthum denn wirklich an sich selbst ein 
Uebel sei, oder ob nicht vielleicht blos die praktischen Folgen falscher 
Vorstellungen, nicht aber diese Vorstellungen selbst in die Kategorie des 
Uebels gehören. Wir besitzen keinen andern Maassstab zur Unterschei- 
dung des Schlimmen und des Guten als unsere Empfindungen, Gefühle, 
Gemüthsbewegungen und überhaupt Bestrebungen. Unser Urtheil über 
Gut und Schlimm hängt gänzlich von gewissen einfachen Perceptionen ab, 
in denen wir unmittelbar unseren Beifall oder unser Missfallen wahrnehmen. 
Nun ist irgend eine Vorstellung, so lange sie für wahr gehalten wird, in 
ihrer Wirkung auf unser Gemütb gar nicht von einer echten Wahrheit zu 
unterscheiden. Hieraus folgt , dass uns Vorurtheile ebenso gut glücklich 
als unglücklich machen können, je nachdem sie uns im Guten oder Schlim- 
men erregen. Die Welt des Irrthums kann eine Welt der Seligkeit sein, 
ein Umstand, der uns mit dem vielen Ungemach, welches die Superstition 
über die Menschen gebracht hat, einigermaassen aussöhnen könnte. Wo 
die Vorurtheile ein Ergebniss des fälschenden Einflusses unserer Wünsche 
oder Befürchtungen auf unsere Theorien sind, da tragen sie dem ganzen 
menschlichen Wesen und nicht blos der einen Seite desselben Rechnung; 
unsere Erwartungen des Guten wie des Schlimmen sind dann die Projec- 
tionen der Beschaffenheit unseres Gemüths, und wir können uns nicht 
beklagen, dass die Vorurtheile nur in einer einzigen Richtung ausgebildet 
würden. 

Man könnte sich versucht fühlen, manchen beseligenden Wahn für 
werth voller als die Wahrheit selbst zu halten. Misst man nämlich den Werth 
der Vorstellungen nur nach deren Wirkung auf das Gemüth, so muss man 
eingestehen, dass manche Irrthümer einen verlockenden Reiz haben. Welcho 
Befriedigung ist nicht mit gewissen religiösen Vorstellungen, z. B. mit den 
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von der Phantasie ausgeschmückten Ideen von einem gutigen und wohl- 
wollenden Wesen als dem Grunde der Welt, regelmässig verbunden ? Wäre 
es nicht vielleicht besser, stets in einem solchen Glauben befangen zu 
bleiben, als zu adäquateren Vorstellungen von dem Charakter des Systems 
der Dinge überzugehen? Wenn wir nur die Wahl zwischen befriedigenden 
Irrthümern und zwischen widerwärtigen Wahrheiten hätten, so würden 
wir die Welt des Truges offenbar vorziehen müssen. Glücklieherweise ist 
aber die Wahrheit nur scheinbar eine dem Gemüth feindliche Macht; es 
kann sich niemals um die völlige Wegwerfung von Vorstellungen handeln, 
deren Kern ein unaustilgbares Bedürfniss der menschlichen Natur ist. Es 
kommt darauf an, aus dem Wahn nur das theoretisch Irrthümlicbe auszu- 
scheiden, nicht aber die praktische Wurzel desselben, welche des Irrthums 
gar nicht fähig ist, zu zerstören. Der Glaube hat seine unerschütterlichen 
Grundlagen in den Affectionen unseres Gemüths ; er wird nur dadurch zum 
Vorurtheil oder Wahn, dass sich das Streben, die Auffassung der Welt im 
Sinne gewisser Empfindungen und Gefühle zu vollziehen, in falschen Theo- 
rien befriedigt. Es sind also nicht die ganz allgemeinen Vorstellungen, 
welche die Wurzeln der bestimmter gestalteten Ideen bilden, wogegen man 
sich im Interesse der Wahrheit zu erklären hat. Es ist vielmehr nur die 
verstandesmässige Dichtung des Glaubens, aber nicht der Glaube selbst, 
was in Gefahr geräth, wenn die Kritik einer gereifteren Einsicht den Vor- 
urteilen entgegentritt. 

Erwägt man, dass nur in der Wahrheit völlige Uebereinstimmung 
möglich ist, dass dagegen der Irrthum schliesslich immer zum Widerstreit 
führen muss, so zeigt sich deutlich, inwiefern der Irrthum als solcher ein 
Uebel sei. Wir lieben die Disharmonie zwischen der Vorstellung und dem 
Gegenstande keineswegs. Ebenso lieben wir es durchaus nicht, im Streite 
der Meinungen, selbst wenn alle diese Meinungen uns selbst angehören, 
gleichsam verletzt Zu werden und Enttäuschungen zu erfahren. Wäre der 
Irrthum an sich selbst kein Uebel, so könnte auch die theoretische Ent- 
täuschung Nichts enthalten, was unsere Unlust erregte. Wie schon oben 
gesagt, ist uns die Berichtigung eines Irrthums an sich selbst, d. h. abge- 
sehen von Nebeneinflüssen, stets angenehm, und es kann daher nur die 
Erinnerung der ursprünglichen Täuschung sein, was unser unmittelbares 
Empfinden reagiren lässt. Die Wahrnehmung des Widerstreita zwischen 
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unserer früheren und unserer jetzigen Vorstellung ist uns, wenn auch oft 
nur in einer sehr gelinden Weise, peinlich. Wir wollen nicht irren und 
sind uns bewusst, geirrt, d. h. unser Streben nach zutreffender Auffassung 
des Objects verfehlt zu haben. Ein solches Bewusstsein wird nun stets 
mit einer wenn auch noch so leisen Schattirung von Unlust verbunden 
sein. Der Irrthutn könnte daher nur dann gleichgültig erscheinen, wenn 
in unserer Natur das Streben nach Wahrheit fehlte. 

Der Irrthum ist regelmässig ein Uebel, auch wenn man von seinen 
Folgen absieht und nur das rein theoretische Bewusstsein betrachtet. 
Indessen kann er ein subjectives Uebel erst dadurch werden, dass er als 
solcher erkannt wird; denn die Wahrnehmung des Irrthums findet nur im 
Gegensatz zur Vorstellung irgend einer, wenn auch noch so allgemeinen 
Wahrheit statt. Die Unlust, welche das Bewusstsein, geirrt zu haben, mit 
sich bringt, wird daher jedesmal mit einem Element der Befriedigung ver- 
mischt sein und kann durch letzteres unter Umständen sogar überwogen 
werden. Das subjective Uebel, welches in der Wahrnehmung des rein 
theoretischen Irrthums enthalten ist, wird daher nicht von sonderlicher 
Erheblichkeit sein. Dagegen müssen die praktischen Folgen des unbe- 
wussten Irrthums als erhebliche Störungen im Getriebe des Menschlichen 
angesehen werden. Es war kein Unglück für die Menschheit, dass sie 
ursprünglich einem natürlichen und unwillkürlichen Irrthum rücksichtlich 
der Unbewegtheit ihres Standpunktes im Weltall verfallen musste. Denn 
die falsche Idee, welche den Schein für die Wirklichkeit nahm, hatte gar 
keine oder nur ganz entlegne praktische Folgen. Die allgemeine Denk- 
weise wird allerdings durch die Aufdeckung der blossen Scheinbarkeit 
unserer ursprünglichen Weltauffassung in allen Richtungen geändert, und 
es würde gegenwärtig als ein grosses Uebel angesehen werden müssen, 
wenn das wahre astronomische System, wie bereits einmal nach den Zeiten 
Aristarch's geschehen, wieder verloren ginge. Gegenwärtig ist nämlich 
die objective Naturbetrachtung und die ernste solide Philosophie so fest 
mit der Copernicanischen Vorstellung verwachsen, dass sich gar nicht 
denken lässt, eine vorurteilsfreie Wissenschaft könnte ohne jenen Eck- 
stein fortbestehen. Haben sich doch die elenden und verkoromnen Erzeug- 
nisse der Philosophie der neusten Zeit gerade dadurch ausgezeichnet, dass 
sie die geistige Bedeutsamkeit des Copernicanischen Systems, welches sie 
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im Allgemeinen nicht zu leugnen wagten, ignorirten und wohl gar die 
Schlüsse der Analogie, welche man auf die sichtbaren körperlichen Ver- 
hältnisse gründete, als der Beweiskraft ermangelnd verdächtigten. Die 
wahren kosmischen Vorstellungen wollten zu der beschränkten Ueber- 
hebung und dem philosophischen Hochmuth nicht passen ; die metaphy- 
sischen Pygmäen konnten den Gedanken nicht ertragen, dass irgend wo 
anders noch Raum und Stoff zu Weltauffassungen sein möchte, die den 
ihrigen ähnlich, ja vielleicht überlegen sein könnten. Welch ein furcht- 
barer Gedanke muss es nicht für die Incarnation des absoluten Geistes 
sein, vielleicht irgend wo im Weltall Concurrenten zu haben? Für heute 
hat also jene theoretische Erkeontniss von den wahren kosmischen Ver- 
hältnissen sogar eine Bedeutung für das Gemüth ; sie weist den Menschen 
auf eine echte Bescheidenheit hin und erhebt ihn durch den Gedanken 
einer zutreffenden Vorstellung der unbegrenzten Erscheinungswelt Allein 
ursprünglich bedurfte der Mensch dieser weit ausschauenden Ideen noch 
nicht; sein Leben ging zu sehr in dem instinctiven Treiben der Grundkräfte 
seiner Natur auf, und es konnte sich zunächst nur um eine Orientirung in 
den praktischen Beziehungen der kleinen Menschenwelt selbst handeln. 
Die erheblicheren socialen Schöpfungen, die fundamentalen Einrichtungen 
des Gemeinlebens mussten erst vollendet sein, ehe viel daran gelegen sein 
konnte, den Hintergrund der Weltauffassung anstatt mit Dichtungen mit 
Wahrheiten zu decoriren. Diejenigen, welche den Irrthum ausnahmslos 
zu beklagen geneigt sind, mögen sich erinnern, dass gerade die unwillkür- 
lichen und unvermeidlichen Fehlgriffe in der Verfassung des menschlichen 
Verstandes angelegt sind. Dasselbe Vermögen, dessen Kräfte uns in ihrer 
allmäligen Bethätigung zur Wahrheit führen , nöthigt uns im Anfang mit 
der Macht des Unwillkürlichen zu irrthümlichen Conceptionen. Die Fähig- 
keit zur Wahrheit ist auch die Fähigkeit zum Irrthum. Die Natur scheint 
es durchaus nicht darauf angelegt zu haben, uns überall sogleich zur objec- 
tiven Wahrheit zu führen. Es würde ein Vorurtheil sein, wenn man meinte, 
die unwillkürlichen Irrthümer seien ein Unglück. Das Uebel, welches die 
grundgesetzlich im menschlichen Wesen angelegten Verirrungen mit sich 
bringen, ist noch nicht einmal so erheblich wie der allgemeine physische 
Schmerz. Wer sich mit letzterem auszusöhnen vermag, darf auch den 
Umstand nicht beklagen, dass es im Gebiet der Erkenntniss natürliche 
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Fehlgriffe und Störungen giebt. Die alte Grundwahrheit, dase daa Irren 
etwas natürlich Menschliches sei, genügt noch nicht, den Werth des 
menschlichen Daseins zu verdächtigen. Erst wo der Irrthum einen mora- 
lischen Charakter annimmt, wo er also beginnt, die Lebensauffassung zu 
vergiften, da wird er zu einem im höchsten Grade bedenklichen Element. 
Sieht man jedoch näher zu, was an solchen moralisch verwerflichen Irr- 
thümern das eigentliche Uebel sei, so zeigt sich, dass es nicht die theo- 
retische Gestaltung, sondern die praktische Wurzel der Vorstellungen ist, 
was uns verletzt. 

3. Die moralischen Forderungen, mit welchen wir der Wirklichkeit 
der Dinge entgegentreten, entscheiden in erheblicher Weise über unsere 
Befriedigung durch das Leben. Auch in dieser Beziehung ist die Erkennt- 
niss von der grössten Wichtigkeit. Wer sich in seinem Geiste mit einem 
verkehrten Idol von dem trägt, was die moralische Welt sein soll, wird 
überall mit dem wirklichen Lauf der menschlichen Angelegenheiten in 
Zwiespalt gerathen und wird allermindestens die peinlichen Empfindungen 
erdulden müssen, die aus seinen von falschen Voraussetzungen getragenen 
Urtheilen hervorgehen. Die moralischen Doctrinen werden zum Theil 
selbst eine Quelle des Unheils, indem sie beschränkte Vorstellungen und 
überspannte Ansprüche vertreten. Der unbefangne und natürliche Mensch 
gestaltet seine Erwartungen nach dem erfahrungsmässigen Gange der Dinge 
und setzt seine Ideen, auch wenn er sich ursprünglich in seinen Voraus- 
setzungen in einseitig eubjectiver Weise vergriff, sehr bald mit dem objek- 
tiven Lauf der menschlichen Angelegenheiten ins Gleichgewicht. Die 
Erfahrung des ganzen vollen Lebens pflegt das Niveau zwischen den sub- 
jectiven Anforderungen und den objectiven Leistungen dadurch wieder 
herzustellen, dass sie die Ansprüche nach Maassgabe des wirklichen Cha- 
rakters der Dinge mässigt. Bedenken wir, dass unser Wollen das Maass 
des Guten und des Schlimmen ist, so müssen wir inne werden, welch eine 
Quelle der Befriedigung oder des Unbehagens das richtige oder falsche 
Verhältniss der Ideen, die wir hegen, und der Wirklichkeit, die wir erfah- 
ren, für uns sein müsse. 

Je beschränkter unsere Vorstellungen sind, um so leichter werden sie 
mit den wirklichen Erfahrungen in Widerspruch gerathen. Der kleinliche 
Standpunkt einer schulmeisterlich entarteten Moral ist nicht geeignet, den 
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menschlichen Sinn sonderlich zu beglücken; im Gegen theil knüpfen sich 
an jenen Standpunkt mannichfaltige Unannehmlichkeiten. Wer mit seinen 
kleinlichen Vorstellungen über das Maass der Werthschätzung mensch« 
licher Handlungen in die grossen Strömungen des Lebens geräth, wird 
theoretisch und praktisch die ärgsten Collisionen zu bestehen haben. Es 
waltet über der einseitigen Pedanterie der Lebensauffassung eine gewisse 
Gerechtigkeit; die beschränkten Ansprüche werden im Zusammenhang des 
grossen Getriebes oft recht unsanft zurecht gestossen oder erfahren min- 
destens theoretische Rückwirkungen, die dem Träger jener Prätensionen 
allerwenigstens üble Laune verursachen. Wir unsererseits hegen kein 
Mitgefühl mit jenen Enttäuschungen und Disharmonien, deren Schuld 
meist im Egoismus der Vorstellungen über das, was sein soll, zu suchen 
ist. Wer die Welt nicht aus dem grossen Zusammenhang, den sie dar- 
stellt, unbefangen und objectiv beurtheiien will, der mag an den reactiven 
Empfindungen zehren, die ihm seine eigne Verkehrtheit einträgt; er mag 
durch praktisches Scheitern und theoretisches Unbehagen für seine An- 
massung gestraft werden ; er mag erproben, dass das Leben nach seinen 
eignen Intentionen und nicht nach dem Maass der Bürger von Abdera zu 
schätzen ist. 

Es giebt Geister, die hartnäckig in dem Wahn beharren, die Dishar- 
monie zwischen Streben und Wirklichkeit müsse vornehmlich von Seiten 
der Objectivität ausgeglichen werden. Dieser kühne Subjectivismus ver- 
gisst den Ursprung seiner eignen Begriffe; er bildet sich ein, die mora- 
lischen Grundvorstellungen seien absolute Wesenheiten, die sich um die 
erfahrungsmässige Gestaltung der Dinge nicht zu kümmern brauchten. Er 
verkennt, dass jede moralische Satzung ihre Wurzeln in dem System der 
Dinge hat, und dass sie ohne diese Beziehung auf den Zusammenhang des 
Lebens ihren Sinn und Halt verliert. 

Was die beschränkte absolutistische Moral sei, wird besonders deut- 
lich, wenn man sie mit der Grammatik vergleicht. Letztere ist ihrem 
Wesen nach ein Abbild der lebendigen Gesetzmässigkeit der Sprache und 
hat daher an einem gegebenen Object ihr Maass. Allein es ist bekannt, 
welche Vorstellung die Gouvernanten von der Grammatik zu haben pflegen. 
Diesen eifrigen Damen erscheint die abstracte Regel als eine Macht, die 
aus und durch sich selbst ist. Nach dem Ursprünge einer solchen 
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Macht fragen, wäre ein Frevel. Die Gedanken hören auf, sobald sie an 
die Autorität der Urheber der Grammatiken appellirt haben, und die 
bedeutsamste Urheberschaft, die letzte und gröaste Autorität, nämlich die 
lebendige Sprache und deren in manDichfaltigen Formen übungsmässig 
ausgeprägter Charakter wird vergessen. Die abstracto Regel wird so zu 
sagen zu einem absoluten Gespenst, welchem bisweilen die bessere Bildung 
der Wirklichkeit geopfert wird. Es fällt dem beschränkten Sinne gar nicht 
* ein, dass die Abstraction nur darum gilt, weil sie richtig ist und den unbe- 
fangen aufgefassten Charakteren der wirklichen Gestaltung entspricht; der 
pedantische Verstand verlegt den Schwerpunkt in die Sphäre der abge- 
lösten Regeln, welche in ihrer Isolirtheit bisweilen wunderliche Schick- 
sale erfahren und der Wirklichkeit gänzlich entfremdet werden können. 
Auf diese Weise geschieht es, dass sich die Thorheit auf ein System von 
Grundsätzen steift, die in der letzten Berufung auf die höchste Autorität, 
ich meine auf das Leben, zu Schanden werden müssen. Man kann die 
Sprache erst aus der Grammatik meistern, wenn man die Grammatik zuvor 
der Sprache abgelauscht hat; man kann dem Leben erst mit der Moral 
entgegentreten, wenn man zuvor die Moral aus den Triebkräften und 
grundgesetzlichen Charakteren des Lebens gewonnen hat Freilich giebt 
es etwas Maassgebendes in unserm subjectiven Wesen; allein die Wurzeln 
aller Nonnen sind eben die allgemeinen Grundkräfte des Strebens selbst. 

Wollen wir über das Leben zutreffend urtheilen lernen, so müssen wir 
das Individuelle und Zufällige unserer Ansichten von dem, was sein soll, 
durch die Betrachtung der umfassenden Wirklichkeit und des wahrhaft 
natürlichen Gehalts der Vorgänge abzustreifen suchen. Wir brauchen 
nicht auf das in der menschlichen Natur selbst fest begründete Sollen und 
auf unbedingte sittliche Anforderungen zu verzichten; wir haben nur die- 
jenigen Vorstellungen abzulegen, welche die Folge eigner oder überlieferter 
einseitiger Conceptionen sind. Wir müssen vor Allem das Vorurtheil auf- 
geben, als sei das Leben der Moral wegen und nicht vielmehr die Moral 
des Lebens wegen da. Wir dürfen nur solche Anforderungen an den Lauf 
der Angelegenheiten stellen, wie sie sich aus einer unbefangnen Erwägung 
des Gehalts der Vorgänge ergeben. Unser Vorurtheil, welches ein falsches 
Maass an die Dinge trägt, kann nur unsere Stimmung, aber nicht den 
wesentlichen Charakter der Welt ändern; es kann uns nur Unbefriedigtheit 
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und Missbehagen einbringen. Jegliche Anforderung, die sich in unserm 
Gemüthe festsetzt, ist ein Bedürfniss mehr, welches nach Befriedigung 
verlangt. Bleibt letztere aus, so muss Missvergnügen die Folge sein. Nun 
kann das Leben selbst im glücklichsten Falle nur solchen Zumuthungen 
entsprechen, welche den Grundgesetzen der menschlichen Natur und der 
Dinge gemäss sind. Wir haben uns daher vor Nichts mehr als vor unbe- 
gründeten Erwartungen und willkürlichen Voraussetzungen zu hüten; wir 
müssen den menschlichen Verkehr nach denjenigen Grundgesetzen beur- 
theilen, welche er selbst in seinem Laufe ausprägt. Verhalten wir uns in 
einer hingehenden Weise, lassen wir uns nicht einfallen, die Zufälligkeit 
unserer subjectiven Vorstellungen ungeprüft zum Maass der Wirklichkeit 
zu machen, so werden wir stets eine gewisse Uebereinstimmung unseres 
Wesens mit dem allgemeinen Charakter des Lebens und der Dinge wahr- 
nehmen. Wir werden, indem wir auf falsche Ideen verzichten, wahre 
Wirklichkeiten einernten; wir werden für den Schmerz, welchen bisweilen 
das Aufgeben einer lieb gewonnenen Idee mit sich bringen mag, durch eine 
dauernde Befriedigung und durch eine echte haltbare Versöhnung mit dem 
Charakter des Daseins entschädigt werden. 

Ein grosser Theil des geistigen Schmerzes stammt aus den Enttäu- 
schungen, welche die Menschen im Verkehr mit Ihresgleichen erfahren. 
Nun sind freilich unter den Erwartungen, denen nicht entsprochen wird, 
sehr viele durchaus berechtigt. Allein es giebt auch -eine zahlreiche Classe 
von getäuschten Hoffnungen, die nur in falschen überspannten Voraus- 
setzungen von dem, was die menschliche Natur sei oder sein solle, ihren 
Grund haben. Von den Irrthümern, in denen wir das natürliche Wesen 
des menschliehen Charakters verkennen, stammt ein grosser Theil unserer 
geistigen Leiden. Die Menschen gerathen allzu leicht über dieselbe Natur 
in Verdruss, welche sie selbst repräsentiren ; sie wollen das nicht erdulden, 
was sie selbst unbefangen über Andere verhängen; sie scheinen ein kri- 
tisches ürtheil wirklich nur dann zu haben, wenn ihnen das Uebel in der 
Gestalt eines sie verletzenden Actes der Ungerechtigkeit fühlbar wird. 
Der Stachel, welcher das Bewusstsein des allgemeinen Unrechts für das 
menschliche Gemüth zu sein pflegt, kann in seinen schmerzlichen Wir- 
kungen durch die Ueberlegung abgestumpft werden, dass es ja nur unser 
eignes Wesen ist, dessen Consequenzen wir erdulden. Unser Missmuth 
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stammt in der Regel bei Weitem nicht so sehr aus dem üebel an eich, 
welches durch die Rücksichtslosigkeit der Menschen über uns gebracht 
wird, als vielmehr aus dem Gedanken, dass es die fremde Gesinnung ist, 
welche sich über unsere Schicksale hinwegsetzt. Nun ist diese Gesinnung 
oft nur etwas rein Negatives; sie ist häufig keine positive Gleichgültigkeit 
und kein directer Hass oder Neid. Sie ist in vielen Fällen sogar nur ein 
blosser Schein; die Menschen, mit ihrer eignen Noth beschäftigt, haben 
begreiflicherweise oft keine Augen für das, was ihr Drängen und Treiben 
für Andere mit sich bringt. Ehe wir also an der edleren Menschlichkeit 
verzweifeln, haben wir uns mit unserer eignen Natur in den fremden 
Standpunkt hineinzudenken und zu ermessen, was wir unter dieser Voraus- 
setzung von dem Lauf der Dinge verständigermaassen erwarten können. 

Es ist eine wunderbare Erscheinung, dass ein Mensch an dem Heile 
seiner Gattung verzweifeln kann. Wenn der Einzelne in seiner Verlassen- 
heit über alle seine Mitmenschen den Stab bricht und ihnen durchgängige 
Gemeinheit und Niederträchtigkeit vorwirft, so bleibt doch wenigstens 
noch er selbst als Instanz übrig, auf die man sich im Interesse der edleren 
Menschlichkeit berufen kann. So lange auch nur ein Einziger den edleren 
Typus der Gesinnung repräsentirt, ist doch wenigstens die Möglichkeit 
einer bessern Gestaltung des menschlichen Wesens offenbar. Wer die 
Menschen und das Leben verwünscht, weil sie seinen vermeinten höheren 
Intentionen nicht entsprechen, müsste sich durch die blosse Existenz dieser 
Intentionen in ihm selbst gehoben fühlen. Er dürfte den Glauben an den 
edleren Gehalt des Menschlichen schon deswegen nicht aufgeben, weil er 
in sich selbst eine lebendige Vertretung dieses Gehalts antrifft. In der 
That sind diejenigen, in denen gewaltige Antriebe wohnen, nie die Leute 
dazu, an den menschlichen Dingen zu verzweifeln. Gerade die Leiden- 
schaften, deren Träger sie sind, theilen ihnen auch den Glauben an die 
Möglichkeit ihrer Conceptionen mit. Jene Geister, die das wahrhaft Grosse 
wollen, pflegen nie ihr eignes Maass an die Menge zu legen; sie klagen das 
menschliche Verhalten nicht an, sondern befriedigen sich, indem sie es aus 
der Mannichfaltigkeit seiner Erscheinungen begreifen. 

Die wirkliche Misere der allgemeinen Verzweiflung ist in der Regel 
nur da möglich, wo das stille Bewusstsein vorhanden ist, selbst das zu 
vertreten, was man verwünscht. Nur vom Standpunkt der eignen Erbärm- 
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lichkeit erscheinen auch die Dinge in einem matten trübseligen Lichte. Die 
eigne Schlechtigkeit raubt den Glauben an etwas Besseres und lässt das 
elende Individuum überall nur den Widerschein der von ihm selbst geheg- 
ten Intentionen wahrnehmen. Wer die Naivetät des Verstandes und des 
Gemüths nicht eingebüsst hat, wird seine Erwartungen nie über das Maass 
dessen ausdehnen, was er selbst als Mensch zu leisten gesonnen ist; er 
wird im Gegentheil, wo er sich bewusst ist, ganz besondere Bestrebungen 
zu vertreten, die Menge nach einer Art von Durchschnittsauffassung beur- 
theilen und keineswegs überrascht oder gar empört sein, wenn der gemeine 
Gang der Angelegenheiten auch ein gemeines Gepräge erhält. Er wird 
sich da, wo die Thorheit über schreiendes Unrecht wehklagt, oft nur über 
den natürlichen Grund des Erfahrenen orientiren und die Kraft seiner 
reactiven Empfindungen für die echten bewusaten Unthaten aufsparen. Er 
wird immer geneigt sein, die Menschen milde nach dem zu beurtheilen, 
was Natur und Umstände aus ihnen gemacht haben, und wird sich hüten, 
seinen Hass und seinen Zorn an miserable Alltäglichkeiten zu verschwenden. 
Er wird nur da über Unrecht wirklich empört sein, wo verständigerweise 
eine echte Zurechnung möglich ist. Er wird sich bemühen, den bekannten 
Irrthum zu vermeiden, welcher jegliches Uebel auf eine Ursache zurück- 
führt, gegen die man sich erhitzen könne. Er wird die Folgen jenes 
unwillkürlichen Truges zu bemeistern suchen, welcher, wenn sich kein 
anderes Subject finden will, schliesslich die ganze Ordnung der Dinge zum 
Schuldigen an dem erfahrenen Ungemach stempelt. Er wird daher auch 
nicht mehr Bosheit in die Menschen hineindenken, als in ihnen wirklich 
vorhanden ist, und wird so den Vortheil haben, von den peinlichen 
Gemüthsbewegungen des Hasses und der Rache weniger heimgesucht 
zu werden. 

Unser Ressentiment verringert sich, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
dass die von Andern über uns gebrachten Uebel nicht immer die Folge 
einer besondern Bosheit oder eines feindlichen Unrechts, sondern oft nur 
die unvermeidlichen Ergebnisse des ganzen Getriebes sind. Wir werden 
daher eine grosse Anzahl von Uebeln als blosse Störungen des normalen 
Ganges zu betrachten und uns zu hüten haben, diese Störungen mensch- 
licher Absicht zurechnen zu wollen. Einen je grösseren Theil des Uebels 
wir auf den blossen Zufall zurückzuführen vermögen, um so weniger Unheil 



Digitized by Google 



VIII. Die Erkcnntniss. 



175 



werden wir auf Rechnung menschlicher Gesinnung zu setzen haben, und 
eine um so grössere Menge des Unglücks werden wir des grausamen 
Stachels berauben, welcher in dem Gedanken enthalten ist, dass mensch- 
liche Bosheit die Ursache unseres Leidens sei. 

4. Wie wir uns nun aber auch zu den Dingen und Menschen stellen 
und verhalten mögen, so bleiben doch immer die Thatsachen des phy- 
sischen und geistigen Schmerzes unverrückt und unbeaeitigt stehen. Wir 
mögen die peinlichen Empfindungen des Gemüths dadurch mindern und 
sänftigen, dass wir uns bemühen, stets daran zu denken, dass ein grosser 
Theil jener Erregungen nicht die Folge menschlicher Bosheit ist, und dass 
wir übrigens ja nur die Schwächen unserer eignen Natur an Anderen 
erproben. Hierdurch wird die Pein selbst noch nicht aus der Welt 
geschafft; das Unrecht bleibt als das grösste Uebel, wenn auch nicht 
gerade als die herrschende Macht, so doch als exceptionelle Störung 
bestehen. Gegen den physischen Schmerz und gegen die objectiven Uebel 
mögen wir mannichfaltige Vorkehrungen erdenken; wir bemeistern das 
widrige Schicksal dennoch nicht. 

Wir könnten uns versucht finden, den alten Weg der Rechtfertigung 
einzuschlagen und uns durch die Aufdeckung von allerlei Zweckmässig- 
keiten mit der Thatsache des geistigen und physischen Uebels aussöhnen 
zu wollen. So viel Gutes wir nun aber auch an dem Schlimmen antreffen 
mögen, so beruht doch unser gesammtes Urtheil über Zweckmässigkeit auf 
der Voraussetzung der erfahrungsmässigen Beschaffenheit der Welt. Im 
Zusammenhang des uns bekannten Systems der Dinge kann man gewisse 
Elemente allerdings nicht weglassen, ohne den Bestand und Charakter des 
Ganzen zu gefährden. So können wir z. B. keine Entwicklung der mensch- 
lichen Angelegenheiten denken, ohne die Noth als spornendes Motiv 
vorauszusetzen. Allein diese Unmöglichkeit, sich eine andere Art der Ver- 
kettung der Dinge zu denken , ist ja nur die Folge des Umstandes, dass 
unser Verstand in seinem realen und empirischen Denken an das Gegebene 
gebunden ist und daher keine eigentliche Schöpferkraft besitzt, welche 
vermöchte, das Gepräge eines unsern Wünschen und Empfindungen ent- 
sprechenden Daseins zu entwerfen. Wenn wir die Dinge und das Leben 
analysiren, so werden wir stets zweckmässige Beziehungen zwischen den 
einzelnen Elementen und Acten des Daseins zu constatiren haben. Auch 
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wird sich diese Zweckmässigkeit gegen die bekannten dialektischen Anfech- 
tungen wahren lassen, welche in der Subsumtion der Dinge, Erscheinungen 
und Vorgänge unter den Zweckbegriff nur eine Dichtung und Täuschung 
des menschlichen Verstandes sehen wollen. Unser Urtheil über den finalen 
Zusammenhang kann im Einzelnen und Besondern unzutreffend sein oder 
gar albern ausfallen ; aber die allgemeine Auffassung aus dem Gesichts- 
punkt des Zwecks ist so unbedenklich und wahr, als es nur die Anwen- 
dung irgend einer andern Kategorie des menschlichen Denkens, z. B. der 
wirkenden Ursächlichkeit sein kann. Wer die Objectivität des Zweck- 
begriffs nicht anerkennen will, der muss uns erst nachweisen, inwiefern 
unser Urtheil über zweckmässige Verbindungen geradezu unwahr und eine 
Erdichtung sei. Bis jetzt ist ein solcher Nachweis noch nicht geführt 
worden. Alles, was man vorgebracht hat, trifft nur die alberne auf thö- 
richte und kleinliche Zwecke des Menschen reflectirende Teleologie, aber 
keineswegs die umsichtige Betrachtung der Dinge aus dem Gesichtspunkt 
des Gegensatzes von Mittel und Zweck. Wem es daher Freude macht, 
einen nach Zwecken verfahrenden Verstand in der Gliederung der Dinge 
anzutreffen, der kann unbesorgt sein. Es giebt keine Philosophie, welche 
sich über die Grundbegriffe des menschlichen Denkens zu erheben ver- 
möchte, und es kann daher auch keine Weisheit geben, welche den zweck- 
mässigen Zusammenhang eine Erdichtung schelten dürfte. Die Befrie- 
digung, das Wesen unseres eignen Verstandes in der Constitution des 
Systems der Dinge verwirklicht zu finden, kann ernstlichen Störungen und 
Beeinträchtigungen nicht unterliegen. Wenn auch ein Theil der Grund- 
formen unseres Verstandes rein subjectiv wäre, wie es Kant will, so würde 
gerade durch diesen Umstand die Gültigkeit unserer Urtheile völlig ausser 
Zweifel gesetzt. Denn es würde sich in dem, was wir gewöhnlich objec- 
tive Welt nennen, eine subjective Gesetzmässigkeit finden, die nicht minder 
zuverlässig und für uns nicht weniger von Interesse ist, als es nur irgend 
eine ungemischt objective Normalität sein könnte. Wir würden nur den 
Vortheil haben, einen Theil der Normen unmittelbar in der Action des die 
Erfahrungswelt gestaltenden Subjects anzutreffen. Uebrigens würde die 
Bedeutung unserer Begriffe, Urtheile und Schlüsse durch jenen Subjecti- 
vismus nicht die geringste Aenderung erfahren. Wir können also getrost 
sein, wenn wir weiter Nichts wünschen, als unsere Vorstellungen von einer 
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in den Dingen ausgedrückten Zweckmässigkeit gegen Anfechtungen sicher 
gestellt zu wissen. Schade nur, dass uns die ganze Teleologie in der 
Hauptsache Nichts nützt Die Welt mag in sich selbst ein Gewebe zweck- 
mässiger Verbindungen sein; es kommt nicht auf die Gliederung, sondern 
auf den absoluten Gehalt an, welcher der Gegenstand dieser Gliederung 
ist. Eine krankhafte Bildung im Organismus ist, als System für sich 
betrachtet, jedenfalls mehr als ein Kunstwerk und giebt Gelegenheit, nach 
Herzenslust über die Menge Verstand, welcher in der Gliederung jenes 
Gebildes verwendet sei, in Verwunderung zu gerathen. Leider können wir 
nur, aller finalen Weisheit ungeachtet, die in einem Krebsgeschwür ver- 
borgen sein mag, mit dieser ganzen Schöpfung nicht sonderlich sympathi- 
siren. Betrachtet man die einzelnen Elemente, so ist das eine um des 
andern Willen da, und es greifen die verschiednen Functionen unterstützend 
in einander. Eine gewisse, die Einzelnheiten durchdringende Einheit wohnt 
auch den Missbildungen und Entartungen inne, und wir dürfen uns daher 
nicht wundern, wenn der Verstand sein eignes Wesen im Dienste des 
Schlimmen wie des Guten verwirklicht findet. Jegliche Action der Natur 
ist in gewisser Hinsicht verstandesmässig , ja sie verwirklicht nicht blos 
eine Vielheit, sondern eine Unbegrenztheit von Verstandesgesichtspunkten. 
Von welchen Begriffen wir auch bei der Zergliederung ausgehen, wir finden 
keine letzte Grenze. Der ursächliche wie der finale Zusammenhang reichen 
stets so weit, als das Belieben unseres Verstandes, ihnen nachzugehen. 
Es ist also in den Dingen noch etwas Mehr als blosser Verstand enthalten. 
Die wirkliche Gestaltung der Dinge, Erscheinungen und Vorgänge beruht 
auf einer Macht, welche sich zum menschlichen Verstände verhält wie der 
Grund der Unbegrenztheit zum Grunde des Begrenzten. Die Form, in 
welcher der Verstand in den Dingen wohnt, ist der Weise des instinetiven 
Wirkens verwandt. Der bewusste Verstand ist nur ein Theil jener Kraft, 
welche den allseitigen Zusammenhang der Dinge vermittelt. Was wir mit 
klarem Bewusstsein erkennen, ist nur ein Abglanz jener unendlichen Ver- 
kettung, deren Charakter man herabwürdigt, wenn man sie und die end- 
liche Einsicht in ein und dieselbe Gattung rechnet. Vom Begrenzten zum 
Unbegrenzten ist stets ein begrifflicher Sprung; die Gattung, in welcher 
sich die endliche Fähigkeit in negativer Schrankenlosigkeit ergeht, muss 
sorgfältig von jenem objectiven Grunde unterschieden werden, durch 

E.Dährin(, der Werth de« Lehens. 12 
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welchen das verwirklicht ist, was wir selbst durch den unbegrenzten Fort- 
gang unserer Zergliederung nicht zu decken vermögen. Es ist also in den 
Dingen nicht blos Verstand, sondern sogar Etwas, was jeuseit alles Ver- 
standes liegt. Diese über den Verstand erhabene (aber nicht etwa ihm 
widersprechende) Macht kann in ihrer Totalität nur erfahren aber nicht 
begriffen werden; sie ist Gegenstand der Empfindung und des Gefühls; 
denn das Gefühl ist im Stande, an die Stelle der ins Unbegrenzte verlau- 
fenden Conceptionen des Verstände« eine übergreifende einheitliche Auf- 
fassung zu setzen. In dieser Fähigkeit liegt seine Stärke und sein Mangel; 
denn wenn es einerseits eine adäquatere "Weise der Auffassung des Wesens 
der Dinge vermittelt, so entbehrt es andererseits der verstandesmässigen 
Gliederung des Bewusstseins. 

Die Unbegrenztheit von verstandesmässigen Gesichtspunkten ist nur 
ein negativer Ausdruck des objectiven positiven Grundes, der vorausgesetzt 
werden muss, damit der schrankenlose Fortgang der verstandesmässigen 
Zergliederung möglich sei. Wie die Linie als wirklich gedacht werden 
muss, damit die Vorstellung der Möglichkeit, in derselben unbegrenzt viele 
Punkte zu setzen, gerechtfertigt sei, ebenso müssen wir in den Dingen eine 
Verkettung als durch und durch vollendet voraussetzen, damit der schran- 
kenlose Fortgang der verstandesmässigen Zergliederung einen Sinn habe. 
Der objective Grund des Umstandes, dass wir überhaupt unbegrenzt ana- 
lysiren können, liegt so zu sagen jenseit alles endlichen Verstandes. Es 
ist uns nicht mehr erlaubt, jenen Grund der unendlichen Auflösbarkeit der 
Verbindungen nach Analogie des uns bekannten Verstandes zu denken. 
Die Kraft, welche die Thatsache einer unendlichen Synthesis, d. h. einer 
Verbindung hervorbrachte, welche durch die Gesichtspunkte unseres Ver- 
standes nie gedeckt oder erschöpft werden kann, ist vom Verstände der 
Gattung nach verschieden. Unsere Einsicht vermag Zusammensetzungen 
und Verbindungen nur insoweit zu begreifen, als sie auch zur Zerlegung 
fähig ist Die Synthesis entspricht der Analysis, und wie die letztere 
begrenzt ist, so ist es auch die erstere. Der jeweilige Standpunkt unserer 
Untersuchung hat stets eine begrenzte Bestimmtheit des Zergliederns hinter 
sich und eine unbegrenzte Möglichkeit fortgesetzter Analysen vor sich. 
Begreifen wir also wirklich die Gliederung der Dinge, so geschieht dies 
nur nach Maassgabe der bereits vollzogenen Zergliederung. Die wirkliche 
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Synthesis bleibt für den Verstand , so tief er auch eindringen mag, stets 
ein unerreichbares Jenseit. Nun liegt auch in der That sehr wenig daran, 
dass der Verstand seinem Begriffe nach derartige Schranken hat; es liegt 
aber viel daran, dass er sich selbst dieser Schranken bewusst werde und 
von den thörichten Versuchen Abstand nehme, das Reale durch blosse 
Begriffe decken und erschöpfen zu wollen. Für den Fall, mit welchem wir 
uns gerade hier beschäftigen, ist es von besonderer Bedeutung, sich ein 
für alle Mal klar zu machen, dass der sich innerhalb der gegebenen Be- 
schaffenheit der Dinge und des Lebens bewegende Verstand nicht das 
Vermögen haben kann, je eine Rechtfertigung des absoluten Gehalts des 
Daseins zu vermitteln. Nicht die Uebereinstimmung oder der Widerstreit, 
in welchem die Einzelnheiten im System der Dinge befindlich sind, sondern 
die Gesammtheit des Eindrucks, welchen das Leben auf das menschliche 
Subject macht, bildet das entscheidende Werthmaass. Gerade die unmit- 
telbaren Formen der Perception, also die Empfindungen und Gefühle so wie 
die ganze Haltung des Gemüths müssen das Fundament für die Schätzung 
der Dinge abgeben. Diese unmittelbaren Auffassungsarten irren eigentlich 
nie und zwar aus dem einfachen Grunde, weil sie noch nicht zwischen 
Vorstellung und Gegenstand unterscheiden. Das Gefühl ist noch jene 
Einheit, welche an der Schwelle des Spiels der schrankenlosen Zerglie- 
derung gelegen ist; das Gefühl ist etwas für den Verstand Transcendentes 
und vermag daher in einem gewissen Sinne die absolute Natur des Wirk- 
lichen zu repräsentiren. 

Suchen wir also nach einer Rechtfertigung des Charakters unseres 
Daseins, so haben wir zunächst den Abweg zu vermeiden, auf welchem 
man zu Nichts als zu einem Gewebe von Verstandeskategorien gelangt. 
Verstand könnte allenfalls auch in dem unseligsten Missgebilde von Welt 
in reichem Maasse verwirklicht sein. Es kommt darauf an, nicht dass 
Verstand in den Dingen sei, sondern was der Verstand in den Dingen 
leiste. Wir werden also von den rein theoretischen Ueberlegungen auf 
unser praktisches Maass, ich meine auf die in uns angelegten Bestrebungen 
und Anforderungen als auf die Richter über den Werth der Dinge zurück- 
geworfen. Wir sind gleichsam das Gravitationscentrum der ganzen Man- 
nichfaltigkeit von Erregungen, welche das Dasein mit sich bringt. Dieser 

allgemeinen subjectiven Gravitation muss eine Art Gesammteinpfindung 
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oder, wenn man will, eine gewisse Haltung des Gemüths entsprechen. 
Das Endurtheil muss also die Form der Unmittelbarkeit des Gefühls der 
Zuneigung oder Abneigung haben. So mannichfaltig auch die vermitteln- 
den Gedanken beschaffen gewesen sein mögen, sie haben sämmtlich nur 
zur Hervorbringung der letzten Resultante gedient, welche die Form einer 
einfachen Gefühlseinheit hat. Je nachdem nun dieses letzte Ergebniss aus- 
fällt, wird der Werth des Lebens hoch oder niedrig angeschlagen werden. 

Ohne uns um die individuellen Färbungen der Lebensanschauung zu 
kummern, geben mir nur das der Erwägung eines jeden Einzelnen anheim, 
ob die blosse Thatsache des physischen und des geistigen Schmerzes in 
ihrer bekannten Ausdehnung genügt, uns das Leben im Allgemeinen und 
auf die Dauer zu verleiden. Unseres Erachtens kommt es auf das Maass 
und nicht überhaupt auf die Thatsache des Leidens an; wir glauben, dass 
sich das einfache Gemüth mit den Unbilden des Daseins auszusöhnen ver- 
möge, wenn es sich entschliesst, die Waage zwischen Gut und Schlimm 
unparteiisch zu handhaben. Wie mannichfaltig auch die verschiednen 
Kräfte und Motive einander kreuzen und uns bald für bald wider gewisse 
Gestaltungen des Daseins stimmen mögen, die Gesammtresultante wird in 
der Richtung des Lebenstriebes und der hoffnungsreichen Hingebung an 
die Welt liegen. 



♦ 
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1. Wir sind von der Betrachtung ausgegangen, dass das Leben wesent- 
lich ein Inbegriff von Empfindungen, Gefühlen und Gemüthsbewegungen 
sei. Wir haben alsdann ein erhebliches Grundgesetz der Wirksamkeit 
aller Empfindungsursachen, nämlich den Satz der Differenz festgestellt. 
Wir sind ferner auf die Grundform des Empfindungelebens, den Wechsel 
von Hebungen und Senkungen, näher eingegangen. Auf der Grundlage 
dieser allgemeinen Untersuchungen haben wir den normalen Verlauf eines 
Menschenlebens auf seinen Gehalt an Befriedigung geprüft; wir haben 
zwei ganz besonders wichtige Punkte, in denen die Bedenklichkeiten und 
Zweifel sich zu häufen pflegen, ohne Scheu zum Gegenstand einer rück- 
sichtslosen bis an die Wurzel gehenden Zergliederung gemacht; wir haben 
den Tod und die Liebe, diese beiden gewaltigsten Motive des menschlichen 
Schicksals, in einer durchaus natürlichen und von den gemeinen Vor- 
urtheilen freien Auffassung charakterisirt. Nachdem wir zu dem Ergeboiss 
gelangt waren, dass die subjective Anlage der menschlichen Natur keine 
Elemente enthält, welche ein lebenswerthes Dasein unmöglich machen, 
sahen wir uns in der socialen Welt um, ob vielleicht dort solche unüber- 
windliche Umstände, wie sie mit der objectiven Harmonie unvereinbar sind, 
verwirklicht wären. Wir fanden, dass die düsteren Vorstellungen von dem 
Gedränge und den Plagen der Uebervölkerung gespenstischer Natur sind, 
und dass sie im Lichte einer unbefangnen Betrachtung theils verschwinden, 
theils auf das gewöhnliche Maass der gemeinen Ideen von den unvermeid- 
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liehen Uebeln zusammenschrumpfen. Endlich haben wir den Antheil erwo- 
gen, welchen die Erkenntniss, sei es in niederen, sei es in höheren Graden, 
an der Gestaltung und Werthschätzung des Lebensgehalts habe. Hierbei 
zeigte es sich, dass die auf dem Grunde der Empfindungen ruhende Ein- 
sicht, nicht aber der rein theoretische Verstand, die Entscheidung über 
Werth oder Unwerth zu treffen vermag. Wir sahen uns zu dem Geständ- 
niss genöthigt, dass das unmittelbare Urtheil über den Werth der Dinge 
die Form des Gefühls haben müsse. Es kann daher nicht überraschen, 
wenn wir jetzt anstatt von einem rein verstandesmässigen Wissen von 
einem Glauben reden, und wenn wir unsere Betrachtung mit einem Hin- 
weis auf dieses Glauben abschliessen. 

Der menschliche Verstand hält in seiner Zergliederung stets irgendwo 
an; was aber der Constitution der Dinge zu Grunde liegt, ist über jede 
solche Schranke erhaben. Unsere Einsicht kann uns daher niemals von 
dem vollen und ganzen Zusammenhange der Dinge und Vorgänge unter- 
richten; sie kann nicht abschliessend über den absoluten Charakter der 
Welt entscheiden. Allein sie wird durch das, was sie uns von dem so zu 
sagen unendlichen Gewebe blos legt, unsere Empfindungen bestimmen und 
unser Gemüth im Sinne irgend welcher Erwartungen erregen. Wenn nun 
die begrenzte Umschau, deren wir zu irgend einer Zeit und unter irgend 
welchen Umständen fähig sind, uns in der Erwartung bestärkt, die Dinge 
den Anforderungen unseres Wesens auch bei weiterer Untersuchung gemäss 
zu finden, so entsteht in uns das, was ich den Glauben an den Werth des 
Daseins nenne. 

Ein solcher Glaube ist seiner Natur nach offenbar Störungen aus- 
gesetzt. Er beruht auf dem Gleichgewicht der verschiedenartigsten Be- 
stimmungen, welche unser Gemüth im Laufe des Lebens erfahrt. Nun 
wird wohl Niemand leugnen, dass die freudige Hingabe und das Vertrauen 
auf die Chancen des Daseins durch die Furchtbarkeit individueller Schick- 
sale gewaltig gestört werden könne. Die Einzelnen, denen das Leben ein 
versteinerndes Medusenantlitz gezeigt hat, sind zu entschuldigen, wenn sie 
nicht mehr sonderliche Lust verspüren, den Kampf aufs Neue zu ver- 
suchen. Das Kloster und überhaupt die Abwendung von dem Treiben der 
Welt hat bisweilen einen guten Sinn. Man kann den alleinstehenden Indi- 
viduen nicht Uebermenschliches zumutben; man kann es ihnen nicht zum 
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Vorwurf machen , wenn sie der Gesetzmässigkeit überwältigender Affec- 
tionen nachgeben. Oder schliesst etwa das menschliche Leben keine 
Schicksalsschläge ein, welche die Kraft des Herzens zu brechen vermögen? 
Glücklicherweise sind die Erfahrungen selten, welche anstatt nur die 
Empfindung zu beleben, das Empfindungsvermögen selbst so gewaltig 
erschüttern, dass dessen normale Verfassung darüber zu Grunde geht. 
Wenn nun aber diese seltenen Fälle eintreten, so können wir für den Ein- 
zelnen, der nun bis in die Tiefen seines Wesens erschreckt dem ganzen 
Getriebe den Rücken kehrt, nur Mitleid hegen. Wir haben kein Recht, 
ihm das Unmögliche zuzumuthen, und von ihm zu fordern, dass er aus 
eigner Kraft nach Versöhnung mit dem Charakter des Daseins strebe. 
Wenn er nicht im Stande ist, an den Werth des Lebens zu glauben, so 
begreifen wir diese Stimmung oder vielmehr Verstimmung aus seinem indi- 
viduellen Schicksal. Das Instrument ist verletzt ; wie sollte es der objec- 
tiven Harmonie durch sein Mittönen entsprechen? 

Was für den Einzelnen und in Beziehung auf den Einzelnen voll- 
kommen berechtigt ist, wird zur Thorheit, sobald es sich für das Ganze 
geltend machen will. Weil Jemand in seinem Leben die Gorgo erblickt 
bat, und weil ihm das Blut in den Ädern erstarrt ist, hat er noch kein 
Recht, die ganze Menschheit zur Verwünschung des Daseins aufzufordern. 
Er mu88 wissen, dass sein Schicksal eine seltene individuelle Einzelheit 
ist, und dass es sich daher für den Standpunkt der Gesammtheit nicht 
ziemt, vor solchen Störungen, welche nur den Theil treffen, muthlos 
zurückzuweichen. Wäre die ganze Menschheit ein einziges vielgliedriges 
Wesen, so würde sie von den Chancen, denen einzelne ihrer Glieder aus- 
gesetzt sind, nicht viel Aufhebens machen. Nun ist freilich ein eigentliches 
Gesammtbewusstsein, welches über das individuelle Bewusstsein übergriffe, 
nicht vorhanden. Allein so weit es überhaupt möglich ist, Affectionen zu 
haben, deren Schwerpunkt in andere Wesen fällt, so weit es also eine 
völlig uneigennützige Theilnahme an dem fremden Ergehen giebt, ebenso 
weit lässt sich auch die individuelle Empfindung zu einem allgemeinen 
Mitgefühl erweitern und ein Band knüpfen, welches uns den Gefahren der 
Vereinzelung entzieht. Mit Rücksicht auf dieses Band möchte das indi- 
viduelle Schicksal nicht nur in Gedanken zu ertragen, sondern auch in der 
Wirklichkeit zu bewältigen oder wenigstens zu versöhnen sein. 
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2. Es erscheint als eine eigentümliche Zumuthung, dass der Einzelne 
sein Schicksal nur im Zusammenhang mit dem allgemeinen Menschenloos 
betrachten und messen solle. Wie hat man das Recht, den Standpunkt 
des Einzelbewusstseins als erweitert vorauszusetzen und anzunehmen, der 
Mensch könne auf seinen individuellen Egoismus bis zu dem Grade ver- 
zichten , um den Schwerpunkt seiner Empfindungen in das allgemeine 
Gattungsdasein zu verlegen? Kann nicht die flüchtige Erscheinung geltend 
machen, dass in ihr allein der Träger eines abgeschlossenen Bewusstseins 
existire, und kann sie nicht mit einigem Grunde behaupten, dass in dem 
Hinweis auf die Versenkung in das allgemeine Leben ein gewisser Trug 
verborgen sei? Was geht den Träger eines in sich völlig abgeschlossenen 
Bewusstseins das Schicksal der Welt an? Er ist ja der Mittelpunkt aller 
Affectionen, und er hat daher kein anderes Urtheil als dasjenige, welches er 
aus dem Ccntruiu seines eignen Bewusstseins fallen mag. Er ist fast eine 
Art Monade, eine absolut getrennte Einheit, welche in sich selbst Grund 
und Maaas ihres Schicksals hegt 

Gäbe es keine sympathische Affectionen, dann wäre das eben ange- 
deutete Raisonnement völlig richtig. Allein der Umstand, dass der wesent- 
lichere Theil unserer Gemütsbewegungen seinen Schwerpunkt in Sub- 
jecten hat, die ausser unserm Ich gelegen sind, greift denn doch gewaltig 
in die vermeinte Isolirung und Vereinzelung des individuellen Bewusstseins 
ein. Der Zusammenhang der Gattung ist nicht blos ein äusserlicher, son- 
dern vermittelt sich auch durch die mannichfaltigen Arten der sympa- 
thischen Affecte. Obwohl es kein übergreifendes Bewusstsein giebt, welches 
abgesondert von individuellen Vorstellungen zu denken wäre, so werden 
doch gerade diese individuellen Vorstellungen das grosse Mittel, die 
Menschheit geistig zu verknüpfen und dem Einzelnen das Bewusstsein der 
Angehörigkeit an eine umfassende Gemeinschaft zu geben. Ohne den 
Gedanken einer gewissen Solidarität des Schicksals der Glieder dieser 
Gemeinschaft ist, das gestehen wir zu, keine Befriedigung und keine Ver- 
söhnung möglich. Wer nicht im Stande ist, sich den Ideen, welche das 
Schicksal weiterer Kreise betreffen, mit Lebendigkeit hinzugeben, wird sich 
in der That in einer furchtbaren Vereinzelung des Gemütbs befinden ; ja man 
kann behaupten, dass die völlige Isolirung und die selbstsüchtige Beschrän- 
kung des Bewusstseins schon eine Entartung des Menschlichen anzeigen. 
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Der einheitliche Grund, aus welchem alles Menschliche stammt, ist 
uns nicht näher bekannt. Allein wir sind genöthigt, eine reale Einheit 
alles Menschlichen zu setzen, und diese Nothwendigkeit genügt, um uns 
den Gedanken der Solidarität der Schicksale annehmbarer zu machen. 
Wie mannichfaltig auch die physischen Störungen des Lebens beschaffen 
sein mögen, sie bedrohen die Haltung des Ganzen nicht im mindesten; sie 
brechen sich gleichsam in der Gesetzmässigkeit der grossen Einheit, welche 
über das untergeordnete Spiel der zufalligen Chancen erhaben ist. In einer 
ähnlichen Weise, wie sich die Natur gegen die vereinzelten Störungen, 
welche nur einen Theil treffen, aufrecht zu erhalten weiss, könnte nun 
auch im Gebiete der menschlichen Freiheit eine gewisse Bürgschaft gegen 
zufällige Conjuncturen des Schicksals verwirklicht gedacht werden. Bis 
zu einem gewissen Grade ist die Gegenseitigkeit schon in den natürlichen 
Beschaffenheiten des menschlichen Wesens angelegt Der Mensch ist 
noch in einem höheren Sinne ein sociales Wesen, als es Aristoteles meinte. 
Nicht Mos der Staat und die äusserlichen Einrichtungen, sondern schon 
die edleren Grundtriebe der empfindenden Natur regen den Menschen zur 
Theilnahme für sein Gattungsdasein an. Nun ist es abgesehen von irgend 
welcher thatsächlicben Hülfe schon eine bedeutsame Linderung des jähen 
Schicksals, wenn der Betroffene des Mitgefühls der Andern gewiss ist. 
Wo ein solcher geistiger Zusammenhang, wo ein solches Reich der gegen- 
seitigen Theilnahme auch nur zu einem unvollkommnen Ausdruck gelangt, 
verliert das individuelle Unglück seinen schlimmsten Stachel und schrumpfen 
die Unbilden des Daseins zu erträglichen Uebeln zusammen. Das Elend 
wird gezwungen, in die Schranken eines fast nur physischen Schmerzes 
zurückzuweichen, und es schwindet der furchtbarste Peiniger des mensch- 
lichen Bewusstseins, nämlich der Gedanke der Verlassenheit und des rück- 
sichtslosen Preisgegebenseins. 

Wie der Mensch für den Menschen das schlimmste Uebel, so kann er 
auch das höchste Gut sein. Wo die Vereinzelung und das selbstsüchtige 
Treiben zur herrschenden Regel geworden ist, da befindet sich der Mensch 
in einem Zustande der Entartung und der Verleugnung seines natürlichen 
Wesens, und es ist kein Wunder, wenn er sich vergebens nach Befrie- 
digung umschaut. Die künstliche Ertödtung der natürlichen Theilnahme 
vernichtet auch den Glauben an die Macht des Sympathischen im mensch- 
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liehen Wesen ; das Leben erscheint öde und kahl, weil es vom Standpunkt 
eines verdorrten Gemüths betrachtet wird. 

Wir haben hier nicht die Gründe zu untersuchen, durch welche es 
dahin kommt, dass sich die Menschen einander in einer widernatürlichen 
Weise entfremden. Es sind indessen stets nur verkünstelte Zustände und 
deren Trug, was das menschliche Wesen verunstaltet. Es ist im Grunde 
nur ein Schein und keine dauernde Wahrheit, wenn sich der aus fremdem 
Schaden nährende Egoismus als herrschende Regel des menschlichen Ver- 
kehrs ausgiebt Es ist eine Selbsttäuschung der Zeitalter, wenn sie sich 
überreden, dem Egoismus mit Noth wendigkeit zu dienen. Allerdings 
kommt es oft dahin, dass sich die menschliche Natur ihrer Naivetät 
schämt, und dass sie eine falsche Ueberlegenheit geradezu in der Verleug- 
nung aller Regungen des Mitgefühls sucht. Dessen ungeachtet wohnt 
hinter der kahlen Aussenseite stets das natürlich Menschliche, und die 
Unterdrückung der heilsamen Folgen, welche ein unbefangnes Verhalten 
mit sich geführt haben würde, ist im Grunde gar nicht ernstlich beabsich- 
tigt gewesen. Eine falsche Eitelkeit, ein gewisser Kitzel, sich besonders 
verschlagen und über die einfache Natürlichkeit erhaben zu zeigen, ver- 
leitet bisweilen zur Affectation einer Herz- und Gemüthlosigkeit, die in 
Wirklichkeit gar nicht oder wenigstens nicht in dem vorgegebenen Maasse 
vorhanden ist. Auf diese Weise betrügen die Menschen einander; sie 
machen sich in dem Glauben an die bessere menschliche Natur gegenseitig 
irre. Indem sie schauspielernd ihre Selbstsucht mit einer gewissen Befrie- 
digung übertreiben, erregen sie den Schein, als wäre das sociale Treiben 
nur ein Tummelplatz zur Bethätigung der Rücksichtslosigkeit und des 
Hasses, und als wäre der Satz, dass der Mensch für den Menschen ein 
Wolf sei, eine schrankenlose Wahrheit. 

3. Alle Umstände, welche die Menschen veranlassen, einander in 
Gedanken und Thaten mit Aufrichtigkeit zu begegnen und sich weder 
schlechter noch besser als sie sind zu zeigen, müssen schliesslich dazu 
dienen, den Glauben an das menschliche Wesen zu kräftigen. Der Glaube 
an den Werth des Lebens enthält nun wesentlich zwei Elemente. Einer- 
seits betrifft er die subjective Beschaffenheit der Natur unserer Gattung, 
und andererseits hat er die Uebereinstimmung der Anlage der grossen 
Natur mit den Bedürfnissen und Zwecken des menschlichen Daseins zum 
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Gegenstände. In beiden Richtungen sucht er nach Bestätigung seiner 
noch unvollkommnen Conceptionen; in beiden Richtungen führt er auf 
das, was für die tiefere Untersuchung als Kern und Wesen, als erheb- 
lichstes Element der Religion und der Religionen erscheint. 

Eine berühmte Ansicht, hat das Wesen des religiösen Glaubens in der 
Thataache gesucht, dass der Mensch in allen fraglichen Conceptionen nur 
seine eigne Natur zum Gegenstände des Cultus macht. Der Einzelne stellt 
in den religiösen Vorstellungen im Grunde nichts Anderes als die erheb- 
lichen und ihn interessirenden Eigenschaften seiner Gattung vor und macht 
so das dauernde Wesen der Menschheit zu etwas Göttlichem, was über 
den ephemeren Erscheinungen throne. Der Satz, dass der Mensch dem 
Menschen ein Gott sei, soll das Wort des Rathseis sein. Gerade das 
Christenthum soll diesen Cultus des Menschlichen im höchsten Maasae 
zum Princip haben. Diese Vorstellungen Ludwig Feuerbach's haben wir 
hier nicht näher zu untersuchen. Nur so viel müssen wir bemerken, dass 
der Glaube an den Werth des Lebens so wie die Religion überhaupt nicht 
ausschliesslich in Vorstellungen wurzeln könne, deren Gegenstand der 
Mensch ist. Ausser der Theilnahme, welche wir für unser subjectives 
Wesen hegen, ist uns die über das Menschliche übergreifende Natur denn 
doch auch ein Object von letzter Bedeutsamkeit. Gerade indem wir den 
Inbegriff alles Menschlichen dem grossen Ganzen des Systems der Dinge 
gegenüberstellen, werden wir durch das Anschauen der objectiven über 
das subjective Streben erhabenen Macht wunderbar befriedigt. Es liegt 
eine Art Trost in der Thataache, dass die Welt keine blosse Decoration 
des Menschlichen ist. Die Philosophien, welche in ihrer Beschränktheit 
alles auf die Zwecke des Menschen bezieben, spinnen den Bürger dieser 
Erde in ein Gewebe von Eitelkeit ein, in welchem dem unbefangnen Kinde 
des Planeten vor seiner eignen Glorie bange werden muss. Die Welt 
schrumpft diesen kleinlich gesinnten Denkern zu einem Zubehör des Men- 
schen zusammen; die dem Gemüth imponirende Macht einer nur zu einem 
kleinen Theile dem Menschlichen dienenden Objectivität wird verleugnet; 
den versöhnenden Erregungen, welche aus dem Gedanken einer über das 
Menschliche unendlich erhabenen Gewalt stammen, wird die Stumpfheit 
und Dumpfheit der sich in den Nebeln der Eitelkeit aufblähenden und so 
zur Carricatur gewordenen Menschennatur entgegengesetzt. Wo sich der 
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Geist in dieser Weise nur mit seinen eignen Schatten nährt, da giebt es 
keine wahre an sich seiende Welt ; da ist Alles nur ideologischer Flitter- 
kram; da giebt es keinen ernstlichen Glauben und keine bescheidne Hin- 
gebung an den ewigen Grund der Dinge. Der Mensch, der sich solcher- 
gestalt über seine Schranken hinausträumt, indem er die Existenz, die er 
nicht näher kennt, in seiner Ueberweisheit verleugnet, erntet nur den 
wahrlich nicht beneidenswerthen Genuss der Verlegenheiten seines allmäch- 
tigen welterzeugenden Wesens ein. Während er sich oder, wie der Aus- 
druck lautet, seine Idee zum Schopfer der Dinge aufwirft, kann er mit der 
alltäglichen Misere und mit den einfachsten Problemen nicht fertig werden. 
Während er das System der Dinge zu einer Emanation seiner Natur und 
die Welt zu einem Zubehör seiner Existenz macht, wird er von allen Seiten 
daran erinnert, dass seine Gedanken selbst nur ein Zubehör in den Ent- 
wicklungen des unendlichen Gehalts des Lebens sind. Während er sich 
mit einer Einsicht brüstet, welche die Notwendigkeit in der objectiven 
Ordnung der Welt erschliessen soll, ist er kaum im Stande, einige wenige 
eubjective Stützpunkte aufzufinden, welche, weit davon entfernt, die Chi- 
märe einer dem menschlichen Verstände erfassbaren absoluten Notwen- 
digkeit zu bestätigen, nur die allgemeinen Charaktere des Systems unserer 
Erfahrung garantiren. Im Praktischen wie im Theoretischen erprobt er 
überall die Begrenztheit seiner Natur, und seine ursprüngliche Eitelkeit 
tragt ihm nur Enttäuschungen und Beschämungen ein. Er glaubte sich 
stark genug, sich als Mittelpunkt der Welt aufspielen zu können ; er glaubte 
an seinem eignen Wesen die Fülle alles Seins zu besitzen. Er verlor über 
diesen thörichten Anmaassungen die Befriedigung, welche ihm die Erkennt- 
niss einer über seinen Verstand hinausreichenden Macht hätte gewähren 
können. Nun sieht er sich zu dem Geständniss der Schattenhaftigkeit 
seiner Traumwelt genöthigt und hat nun, um den Glauben an den Werth 
des Daseins wiederzugewinnen, von Neuem die für den Unbefangnen so 
leichte Wahrheit zu begreifen, dass es noch eine echte Realität, dass es 
noch eine Welt ausserhalb des Rahmens menschlich beschränkter Vor- 
Stellungen giebt. 

4. Die Glaubensvorstellungen sind nur dann weiter Nichts als die 
Projectionen der eignen Wünsche und Bestrebungen, wenn sie gar kein 
objectives Element enthalten. Die Menschen malen sich in ihren Göttern 
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selbst; aus den Charakteren der religiösen Vorstellungen kann man auf die 
Charaktere ihrer Verehrer schliessen. Diese Art von Dichtung oder viel- 
mehr Erdichtung hört aber auf, sobald die beschränkte Traumwelt ver- 
lassen und der Blick auf die wahrhafte echte Objectivität, auf das Reich 
des unabhängig von menschlichem Trachten Existirenden gerichtet wird. 
In diesem Gebiet sind die Quellen wahrer Befriedigung gelegen. Hier 
handelt es sich nicht mehr um das Spiel mit den Erzeugnissen der eignen 
Triebe; hier wird die Welt der Phantasie von Aussen befruchtet, und die 
Erinnerung trifft nicht mehr zu, dass sich der Mensch nur mit den Schatten 
seines eignen Wesens zu thun mache. Wenn irgend Etwas das Gemüth 
zu philosophischer Ruhe zu stimmen vermag, so ist es die Betrachtung 
einer Welt, deren Bedeutung über das menschliche Schicksal unendlich 
hinausreicht. Von unsern gemeinen Erwartungen wissen wir, dass sie 
Nichts als die Correlate unserer Wünsche sind. Wir würden auch für 
unsere höchsten Conceptionen keine andere Bürgschaft als unsern eignen 
an jenen Ideen haftenden Willen besitzen, wenn nicht eine Verstandes- 
massige Betrachtung des an sich Seienden uns in dem Glanben bestärkte, 
dass sich die ideenbildende Kraft unserer Empfindungen und Gemüths- 
erregungen mit dem wirklichen Charakter des Systems der Dinge begegne. 

Es giebt keinen ärgeren Feind des philosophischen Glaubens als den 
Ideologismus. Letzterer kennt für jegliche Ueberzeugung nur die Auto« 
rität des Subjectiven; er verwischt den Unterschied zwischen Glauben und 
Wissen ; er kennt den strengen Begriff einer wirklichen Objectivität gar 
nicht mehr. Für die blosse Ideenweisheit ist alles Wissen eigentlich nur 
ein traumartiges Erzeugniss; für sie giebt es kein Maass der Wahrheit 
subjectiver Vorstellungen. Die Ideen treiben und drängen einander, ohne 
sich irgendwo an einem Unverrückbaren, an einem „ruhenden Pol in der 
Erscheinungen Flucht" orientiren zu können. Der Begriff eines über die 
menschlichen Zwecke erhabenen Systems der Dinge fehlt in allen jenen 
Anschauungen, welche die Welt aus der sogenannten Idee des Menschen 
zu begreifen vermeinen. Es fehlt daher auch ein wirklicher Gegenstand 
des Glaubens, da man ja Nichts zu erwarten braucht, was man bereits als 
Wissen in seinem Geiste trägt. Die hingehende Forschung, welche ihre vor- 
läufigen Anticipationen durch verstandesmässige Untersuchung der objec- 
tiven Welt zu Destätigen trachtet, ist der Ideologie gänzlich unbekannt 
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Diese Forschung ist es aber gerade, was uns die Ueberzeugung von dem 
wahren Gehalt und Charakter der Dinge verschafft und uns anweist, in 
welcher Richtung wir die Bestätigung unserer Erwartungen zu suchen 
haben. Ohne diese verstandesinässige Forschung würde unser Glaube 
haltlos von einer Vorstellung zur andern schwankende nachdem Gemüths- 
stimmung oder Laune uns hierhin oder dorthin zerren. Ohne diese For- 
schung würden keine festen Ueberzeugungen begründet und kein annähernd 
ruhiges Voretellungssystem gewonnen werden. Der echte Glaube ist daher 
ein Ergebnis» der unbefangnen und bescheidnen Hingabe an die Erkennt- 
niss der Natur der Dinge. 

Warum nennen wir diesen Glauben, der doch auf der Forschung 
beruhen soll, nicht lieber Wissen? Warum deuten wir überhaupt noch 
ein Element der Ungewissheit und ein Bedürfniss nach Bestärkung unserer 
Vorstellung an? Ist nicht dieser Glaube im Grunde eine Ueberzeugung 
Ton dem Charakter der Dinge? Kann eine Ueberzeugung, die doch mit 
dem Bewusstsein der Gewissheit verbunden ist, noch erst auf die Bestä- 
tigung durch spätere Erfahrungen und Untersuchungen warten sollen? 

Unsere Fragen beziehen sich auf nichts Geringeres als eine scharfe 
Abgrenzung des Glaubens und des Wissens. Nun treibt in diesem Gebiet 
die Sophistik seit lange ihr trügerisches Spiel und sucht die einfachen 
unbefangen natürlichen Begriffe zu verwirren. Wollen wir in diesem Punkte 
von den gemeinen Vorurtheilen frei bleiben, so müssen wir vor Allem 
bedenken, dass es keine Erwartung oder, was dasselbe ist, keinen Glauben 
geben kann, der sich nicht auf das Wissen irgend welcher Thatsachen 
gründete. Es sind daher in jeglichem Glauben zwei Seiten, nämlich die 
objective Grundlage und die subjective Anticipation zu unterscheiden. 
Die objective Anregung bestimmt zunächst die allgemeine Richtung des 
Spiels unserer Verstandeskräfte. Wir werden erst durch den materiellen 
Gehalt der Erscheinungen veranlasst, Ideen über deren Charakter zu fassen. 
Diese ersten Vorstellungen müssen nun offenbar sehr roh und mit subjec- 
tiven Erdichtungen vermischt sein. Wir können nämlich gar nicht umhin, 
die mangelhaften objectiven Data aus unserer Imagination zu ergänzen 
und auf diese Weise anschaulich bestimmte Vorstellungen zu bilden, deren 
Inhalt zum Theil erdichtet ist. Nun arbeitet freilich der Verstand stets nur 
innerhalb der Schranken seiner bisherigen Erfahrungen und nötbigt die 
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Phantasie allmälig immer mehr, sich den Gesetzen de* Wahrscheinlichen 
unterzuordnen. Die Thätigkeit der Imagination wird im Laufe der Erfah- 
rung eingedämmt, und das ganze Vorstellungssystem mit seinem thatsäch- 
lichen und seinem erdichteten Inhalt wird kritischer. Die Ideenassociation 
wird immer strenger an die Objectivität gebunden, und die Erwartungen, 
oder was dasselbe ist, die Glaubensvorstellungen formen sich immer 
bestimmter nach Maassgabe der erfahrungsmässigen Verkettung der Dinge. 
Der ursprünglich rohe Glaube scheidet seinen willkürlichen Bestandteil 
immer mehr aus und verwandelt sich allmälig in ein System von Vorstel- 
lungen, in welchem das objectiv Gewisse überwiegt. Insofern nun aber 
die Unendlichkeit der Gliederung des Wirklichen niemals erschöpft werden 
kann, können allgemeine Vorstellungen, welche den Charakter des Daseins 
und Lebens betreffen, nie in abschliessender Weise erhärtet werden. Es 
ist das Wesen aller empirischen Einsicht, stets nur unter gewissen Be- 
schränkungen zeitlicher oder räumlicher Ausdehnung zu gelten. Der 
Gegenstand eines eigentlichen Wissens kann daher nur die thatsächliche 
Normalität der Erscheinungen sein. Handelt es sich dagegen um ein 
abschliessendes Urtheil über die absoluten Charaktere des Daseins, so 
werden die betreffenden Vorstellungen unseres Geistes, so sehr sie auch 
von Thatsachen getragen sein mögeu, dennoch nicht aufhören, Glaubens- 
ideen zu sein. So kann es z. B. stets nur Glaube heissen, wenn wir anneh- 
men, dass die wesentliche Beschaffenheit der gegenwärtigen Welt ins 
Unbegrenzte fortbestehen werde. Streng genommen haben wir einen 
gerechtfertigten Glauben an die Beständigkeit der Natur nur für eine 
gewisse Zeitdauer. Wir erwarten, dass die Sonne noch Jahrtausende in 
wesentlich gleicher Weise aufgehen werde, aber wir haben keinen posi- 
tiven Grund, zu glauben, dass die Constitution des Planetensystems auf 
die Ewigkeit im strengen Sinne dieses Worts angelegt sei. Dagegen haben 
wir für unsern ganz allgemeinen Glauben an die zeitliche Schrankenlosig- 
keit und Stetigkeit der gegenwärtigen Gestaltung der Natur einen nega- 
tiven Grund, nämlich den Mangel von Motiven, welche den subjectiven 
Gang unserer Vorstellungen hemmten und uns hinderten, dem unmittel- 
baren Zuge der subjectiven Gesetzmässigkeit unserer Ideen zu folgen. Der 
Glaube an eine unbegrenzte Dauerbarkeit der uns bekannten Welt ist 
daher unwillkürlich. Er ist eine Anticipation , welche sich durch die 
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Untersuchung der in den Dingen verborgnen Gesetzmässigkeit objectiv zu 
begründen trachtet, ohne jedoch je das Element der subjectiven Annahme 
gänzlich ausscheiden und die fragliche Vorstellung zu einem von fernerer 
Bestätigung unabhängigen Wissen machen zu können. 

Aehnlich wie in dem angeführten Beispiel verhält es sich nun auch 
mit dem Glauben an den Werth des Lebens. Im Einzelnen und Beson- 
deren prüfen wir die Thatsachen und gewinnen unbestreitbare Ueber- 
zeugungen von gewissen Charakteren des Daseins. In dem zusammen- 
fassenden und abschliessenden Urtheil über das Ganze ist aber stets eine 
Con8equenz unseres einseitig subjectiven Standpunktes enthalten. Wir 
ergänzen unsere Einsichten durch Anticipationen, welche die Lücken der 
thatsächlichen Auffassung im Sinne der wirklich erprobten Antriebe und 
Bestimmungen unseres Vorstellungsvermögens ausfüllen. Wir bilden die 
Resultante der verschiedenen Weisen, in denen Welt und Leben auf uns 
gewirkt haben, und wir theoretisiren in der Richtung dieser Resultante, 
um uns erst hinterher nach bestätigenden Motiven für unsere Gesammt- 
anschauung umzusehen. Insofern wir nun stets das Bedürfnis« haben, 
unsere allgemeinen über das thatsächlich Verbürgte so zu sagen übergrei- 
fenden Vorstellungen durch neue Erfahrungen und neue Untersuchungen 
zu belegen, befinden wir uns offenbar im Zustande des Glaubens; insofern 
aber dieser Glaube irgend welche thatsäuhliche Grundlagen hat, scbliesst 
er stets ein wenn auch beschränktes Wissen ein und unterscheidet sich 
durch diesen Umstand von dem Autoritätsglauben, mit welchem Philo- 
sophie nicht verträglich ist. 
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Anhang. 



Der theoretische Idealismus und die Einheit des 
Systems der Dinge. 

1. Darüber entscheiden, was ist, heisst soviel, als die Gründe bei- 
bringen, welche uns nöthigen, die Wirklichkeit eines Gegenstandes der 
blossen Vorstellung anzunehmen. Hierbei ist die Wirklichkeit im Gegen- 
satz blosser Ideen gedacht, und es muss irgend ein Maass geben, an 
welchem man das Mehr oder Minder der Realität bestimmt Ueberbaupt 
und in jeder Beziehung kann man die Wirklichkeit gar keinem Gegenstande 
absprechen. Jeder Gedanke hat als solcher seine Art von Dasein und ist 
jedenfalls als Bestimmung des Subjects wirklich, wenn ihm auch keine 
objective Realität entspricht. Nur dem unbedingten Nichts kann die Wirk- 
lichkeit in allen Beziehungen abgesprochen werden; denn der Verstand 
will, indem er jenen Begriff coneipirt, Alles verneint haben, was irgend 
eine Art von Realität hat. Man wende nicht ein, dass das Nichts wenig- 
stens als Begriff wirklich sei; denn die subjective Vorstellungsthätigkeit 
gehört nicht in den Inhalt des Begriffs, den sie denkt. 

Jedes ürtheil über Art und Grad der Realität beruht auf irgend einem 
dasselbe vermittelnden, in dem denkenden Subjecte bereits vorhandenen 
Begriff von Wirklichkeit. Es ist gar nicht möglich, im besondern Fall 
über Realität oder Nichtrealität zu entscheiden, ohne eine Couception 

B.Dähring, der Werth de* Lebeiu. 13 
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gleichsam als Norm der Wirklichkeit zu Grunde zu legen. Dieser Aus- 
gangsbegriff nun, welcher einer Gesammtheit von Urtheilen über die Rea- 
lität als Stütze dient, kann nicht selbst wiederum durch eine andere Norm 
gemessen werden. Er muss seinen Sinn und seine Bedeutung unmittelbar 
an und durch sich selbst haben; er darf auf keine ausser ihm liegende 
Gewährleistung zurückweisen ; kurz er muss ein letzter unableitbarer und 
unzerlegbarer Gedanke sein. Unter einem letzten Begriff verstehe ich eine 
principielle Vorstellung und fasse diese in einem analogen Sinne wie die 
principiellen Sätze auf, welche man Axiome nennt. Wie alles Beweisen 
auf erste Stammurtheile zurückführt, welche nicht wiederum bewiesen zu 
werden brauchen, ebenso bezieht sich alles Urtheilen auf vermittelnde 
Begriffe, unter denen sich ursprüngliche und einfache Vorstellungen finden 
müssen. Andernfalls wäre das Urtheilen gar nicht möglich. Anstatt also 
die einfachen Begriffe auf einfache Urtheile zurückzuführen, begründen wir 
vielmehr die Urtheile und deren Gattungen auf die Verschiedenheit der 
einfachen vermittelnden Begriffe. Wir fragen nicht zuerst nach dem Urtheil 
über die Realität, sondern wir erfassen sogleich den individuellen Begriff 
der Wirklichkeit. 

Welchen Gegensatz von Wirklichkeit und Unwirklichkeit man auch 
in Gedanken haben möge, regelmässig wird das Urtheil über die Realität 
ein positiver Act sein müssen. Die rein negative Vorstellung von allerlei 
Möglichkeiten, deren Erdichtung Nichts entgegenstehe, hat nicht den 
geringsten Werth für die positive Erkenntniss, ja nicht einmal für die 
Orientirung im System der Dinge. Das Feld der Erdichtungen reicht so weit 
als das Combinationsvermögen des Verstandes und der Phantasie. Man 
hat nur nöthig, seine bodenlosen Annahmen an einen Ort zu verlegen, an 
welchem sie von den Consequenzen der Erfahrung nicht berührt werden, 
und man kann sicher sein, die blos negative Möglichkeit ungestört in 
Anspruch nehmen zu können. Im rein negativen Sinne ist es freilich 
möglich, dass noch irgend ein anderes System der Dinge als die uns 
bekannte Welt existire. Denn da die Beschaffenheit dieses Systems gänz- 
lich unbestimmt gelassen wird, so lässt sich aus ihm kein Element herbei 
ziehen, welches mit den Gesetzen unseres Daseins oder wenigstens unseres 
Denkens in Widerspruch gesetzt werden könnte. Streng genommen bezieht 
sich die rein negative Möglichkeit stets auf ein leeres Nichts. Denn, sobald 
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dem Gegenstande, dessen Möglichkeit behauptet wird, bestimmtere Cha- 
raktere ertheilt werden, kommt bereits dessen positive Möglichkeit in 
Frage. Man gewinnt einen Anhalt, an welchem man die Gesetze des 
Denkens und des Daseins bewähren kann; die geringste nähere Bestim- 
mung eröffnet der Kritik eine Aussicht. Nur so lange man das Object 
selbst unbestimmt lässt, kann man die Behauptung seiner Möglichkeit rein 
negativ halten und so der Kritik entgehen. Diese Flucht nützt aber Nichts ; 
denn es wird im Grunde durch die rein negativen Möglichkeiten nur aus- 
gemacht, dass Allerlei insofern sein könne, als wir zu dessen Ausschliessung 
aus dem System der Dinge keinen Grund haben. Nun können wir aber 
einen solchen Grund gar nicht haben, wenn das fragliche Object für unser 
Denken völlig unbestimmt, also in Beziehung auf unser Wissen ein reines 
Nichts bleiben soll. Wird es dagegen auch nur durch abstracte Kate- 
gorien des Denkens charakterisirt , so unterliegt es sogleich einer Kritik, 
welche die positiven Möglichkeiten nach Maassgabe der Gesetze des Den- 
kens und des Daseins erwägt. Wenn aber auch eine positive Möglichkeit 
aus gewissen Gesichtspunkten resultirt, so bleibt dennoch auch in diesem 
Begriff, d. h. in dem Begriff der Möglichkeit überhaupt die negative Be- 
schaffenheit bestehen. Denn wir erfahren durch unsere Kritik Nichts, als 
dass die Erdichtung den Gesetzen des Denkens und der uns bekannten 
Erfahrung gemäss ist; wir wissen schliesslich nur, dass wir die Charaktere 
des Daseins zu einer glaubwürdigen Dichtung zusammengesetzt haben. 
Es ist in dem Gebilde, wenn es an sich betrachtet wird, nichts logisch 
Unvereinbares; wir erkennen in ihm keinen Widerspruch. Eine richtig 
componirte Dichtung ist nun aber noch keine Wirklichkeit; es fehlt das 
Band, welches die Realität unseres Daseins mit dem Gegenstande der 
blossen Idee verknüpfte und durch den Zusammenhang die Wirklichkeit 
des Objects der Idee verbürgte. Wir müssen positive Gründe haben, um 
die Wirklichkeit einer hypothetischen Idee zu statuiren; wir müssen geoö- 
thigt werden, von der Realität unseres Daseins auf eine andere Realität zu 
schliessen, um uns um letztere überhaupt zu bekümmern. Der natürliche 
und unbefangne Gang der Gedanken nimmt in seine Vorstellung vom 
System der Dinge Nichts auf, wozu er nicht bestimmende Gründe hätte ; 
er unterbricht die Stetigkeit des Zusammenhangs der Weltvorstellung 

durch keinen Sprung und behält die Grenze zwischen der thataächlich 
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verbürgten Wirklichkeit und den in allen Weiten und Möglichkeiten aus- 
schweifenden Erdichtungen stets im Auge. Er fragt sich bei jeglicher 
Vorstellung, ob ihr Gegenstand sich mit Notwendigkeit an die uns 
bekannte Wirklichkeit knüpfe, und gesteht nur in diesem einzigen Falle 
jener Idee Realität zu. 

2. Wir mu9sten allgemeine logische Bemerkungen voranschicken, um 
den Sinn und die Folgen der Idealitätslehre, die man mit Unrecht für die 
praktische Philosophie auszubeuten versucht hat, unzweideutig feststellen 
und scharf formuliren zu können. Der Begriff der Wirklichkeit oder Rea- 
lität ist für die Kritik des theoretischen Idealismus so wichtig, dass wir 
nicht werden umhin können, auf ihn in verschiedenen Wendungen zurück- 
zukommen. Zunächst müssen wir jedoch im Interesse der Gemeinfasslich- 
keit einige Bemerkungen über den Unterschied des theoretischen und des 
praktischen Idealismus, sowie über die mannichfaltigen Gestaltungen des 
ersteren beibringen. 

Man darf die praktische Richtung, welche sich mehr durch innere 
ideale Bestimmungen leiten lässt, nicht mit der theoretischen Ansicht ver- 
mischen, welche gewissen Formen des Daseins keine andere Wirklichkeit 
als die der subjectiven Vorstellungen zuerkennen will. Was man im 
gewöhnlichen Leben Idealismus nennt, und was seine ausgeprägteste Gestalt 
in einer Art dichterischen Verhaltens findet, beruht auf einer edleren 
Geistesrichtung und wird stets, aller Verirrungen ungeachtet, auf Ehre 
und Anerkennung Anspruch haben. Es ist der edlere Typus des mensch- 
lichen Wesens, welcher sich in den idealen Auffassungen und Richtungen 
des Lebens ausdrückt. Die höheren und edleren Kräfte des Gemüths 
werden richtig gewürdigt und den niederen Stufen, in welchen sich das 
Dasein zu ergehen trachtet, als die Principien einer gesteigerten Energie 
des Lebensgenusses entgegengesetzt. Der dichterische Idealismus ver- 
steht sich fast von selbst. Denn wie sollte der Geist in seiner höchsten 
Steigerung auf den besten Theil seines Wesens verzichten? Die Dichtung 
nährt sich aus den gestaltenden Grundtrieben der menschlichen Natur; 
ihre Schöpfungen siud Decorationen dessen, was der Drang nach der Fülle 
des Lebens hervortreibt Die Ideen sind eine secundäre Erscheinung im 
Dienste der schöpferischen Triebe, und es ist kein Wunder, wenn sich die 
innere Quelle der dichterischen Welt erst in zweiter Linie um die Bedin- 
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gangen der äusserlichen Wirklichkeit kümmert. Wollte sich der Geist der 
Dichtung von dem Gegebenen leiten lassen, so würde er seine eigenste 
Macht einbüssen; er würde zu einer blos empfangenden Thätigkeit ent- 
arten und gar nicht mehr als Dichtung, sondern als verstandesmässige 
Wahrheit auftreten. Nicht die objectiven Schranken, sondern das ganze 
Reich der subjectiven Freiheit und Möglichkeit ist der Maassstab, an 
welchem man den Gehalt der Dichtung zu messen hat Es kommt einzig 
darauf an, dass die subjective Gesetzmässigkeit des menschlichen Wesens 
gewahrt bleibe; alles Uebrige ist für die Aufgabe der Dichtung unerheblich. 
Aus diesem eigenthümlichen Umstände, dass der Dichter einseitig die Gesetz- 
mässigkeit des menschlichen Strebens und Trachtens unbekümmert um die 
objectiven Hindernisse zum Ausdruck zu bringen hat, ergiebt sich mit Not- 
wendigkeit der idealistische Grundzug in den höheren Gebieten der Dichtung. 
Je mehr der Mensch nur den Bestimmungen seines Wesens folgt, wird er in 
seinem praktischen Verhalten eine idealere Richtung einschlagen. Der rech- 
nende und messende Verstand fragt in erster Linie nach dem unter den 
gegebenen Umständen Möglichen und unterdrückt die Energie der innern 
Bestimmungen. Er will die Gesetze seines Verhaltens empfangen, nicht 
geben. Er gewinnt daher das, was er an der innern Kraftquelle verliert, 
durch die sichere Orientirung und ist daher in einem geringeren Grade als 
der seinem eignen Zuge vornehmlich folgende Dichtergeist Enttäuschungen 
ausgesetzt. Der praktische Idealismus urtheilt von seinen Bestrebungen 
auf das Verhalten der Dinge, während der nüchterne Verstand seine Be- 
strebungen nach der Beschaffenheit der Dinge einrichtet. Hieraus folgt, 
dass die eine Geistesrichtung mehr auf die Autonomie des menschlichen 
Wesens und die andere mehr auf die Unterordnung unter die äusserlichen 
Zwecke angelegt ist. Hätten wir nur die Wahl zwischen einem den Ver- 
stand verleugnenden Idealismus und einer die höhere Steigerung der 
Lebensenergie unterdrückenden kalt rechnenden Auffassung der Dinge, so 
würden wir ersteren vorziehen. Glücklicherweise ist aber ein Gleich- 
gewicht zwischen jenen beiden Denkweisen möglich. Unsere Urtheile und 
die daraus folgenden Grundsätze brauchen weder das inaassgebende Ele- 
ment der edleren Triebkraft der menschlichen Natur noch die Norm der 
objectiven Nothwendigkeit hintanzusetzen. Es ist ein praktischer Idea- 
lismus möglich, welcher, ohne seinen Boden zu verlieren, die Wirklichkeit 
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achtet und dem einseitigen Spiele von Ideen entsagt, die sich nur auf 
Wünsche aber nicht auf Erkenntnisse gründen. Aber auch dann, wenn 
der Idealismus das Correctiv des Verstandes allzu einseitig verschmäht, 
bleibt er dennoch weit eher unserer Achtung würdig, als die ihm entgegen- 
stehende Einseitigkeit des sich gleichsam wegwerfenden und nur die 
gemeinen Conjuncturen berechnenden menschlichen Wesens. 

3. Ganz anders verhalt es sich dagegen mit dem theoretischen Idea- 
lismus. Dieser hat eigentlich nur den Namen mit der eben gekennzeich- 
neten praktischen Richtung gemein. Man kann von ihm niemals auf eine 
praktisch ideale Haltung derer, die sich zu ihm bekennen, ecbliessen. Im 
Gegentheil findet sich, wie bis zu einem gewissen Grade das Beispiel 
Schopenbauer's zeigt, ein derber Lebeusrealismus bisweilen mit ideali- 
stischen Grundansichten gepaart. Für Schopenhauer ist der praktische 
Idealismus eine Lächerlichkeit. Die edelsten Seiten der menschlichen 
Natur werden von dem Frankfurter Philosophen in den Schmutz der 
gemeinsten Auffassung gezerrt. Die Liebe wird gerade in ihrer höchsten 
Steigerung verhöhnt und Alles, was sonst dem Leben Werth ertheilt, also 
vornehmlich das Bewusstsein der freien Selbstbestimmung leichtfertig ver- 
leugnet. Von praktischem Idealismus ist in der ethischen Welt Schopen- 
bauer's Nichts anzutreffen, wenn man nicht etwa die Verachtung des 
Lebens als idealistische That auslegen will. Dagegen spielt die theore- 
tische Idealitätslehre die Hauptrolle in jenem System; ohne sie würde 
auch nicht die geringste Soheinbarkeit für die Anweisungen zu erreichen 
gewesen sein, mit denen Schopenhauer seine Adepten auf die Herrlichkeit 
einer zweiten Welt vertröstet. 

Man würde irren, wenn man glaubte, in Schopenhauers theoretischem 
Idealismus die Rantische Lehre unverändert vor sich zu haben. Eine 
Orientirung über die verschiedenen Gattungen des theoretischen Idealis- 
mus wird uns lehren, dass der Standpunkt Kant's, der eich besonders in 
der Fassung der Raum- und Zeittheorie erkennen lässt, von der Schopen- 
hauer sehen Vorstellungsart sehr erheblich abweicht. 

Bestimmen wir den theoretischen Idealismus als eine Ansicht, welche 
den gemeinen Begriff von dem, was im höchsten Sinne wirklich sei, nicht 
anerkennt, so haben wir bereits im Alterthum und zwar schon bei den 
Eleaten einen Anfang des Idealismus zu constatiren. Denn was soll wohl 
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die Leugnung der Realität de9 Raumes und der Bewegung anders bedeuten, 
als dass die Art von Realität, welche dem Raum und der Bewegung in der 
gemeinen Conceptionsweise dieser Vorstellungen zugeschrieben wird, als 
eine unhaltbare Voraussetzung zu verwerfen sei? In einem absoluten Sinne 
kann nur der Unverstand und die Thorheit die Wirklichkeit des Raumes 
und der Bewegung leugnen. Als Erscheinungsweisen oder Vorstellungs- 
arten sind Raum und Zeit doch unbestreitbar vorhanden. Wir würden 
also den Eleaten Unrecht thun, wenn wir ihnen den nichtssagenden Ge- 
danken, ja man kann sagen, die Chimäre unterlegten, die Wirklichkeit der 
Gegenstände jener Begriffe in allen Beziehungen abgeleugnet zu haben. 
Wir dürfen andererseits freilich nicht so weit gehen, bei den Eleatischen 
Denkern bereits die Kantische Lehre vorauszusetzen; aber wir sind berech- 
tigt, bei ihnen irgend eine bestimmtere Idee als Hintergrund ihrer blossen 
Negationen zu vermuthen. Vereinzelte Aeusserungen späterer Philosophien 
deuten an, wie man bei den Griechen die amphibolische Natur des Räum- 
lichen erkannt hatte. So nennt Plato den Raum einen Trug mit Wahrheit. 
Was soll nun wohl die Behauptung einer Mischung von Wahrheit und 
Täuschung im Begriff des Räumlichen anders bedeuten, al9 dass die Art 
der Realität, welche die gewöhnliche Vorstellung in den räumlichen Be- 
ziehungen denkt, einer richtigeren wenn auch noch unbekannten Auffas- 
sung zu weichen habe? Die Platonische Philosophie betrachtet, abgesehen 
von der erwähnten Aeusserung, die Bestimmungen des Räumlichen als 
Vermittlungen zwischen uns und den Dingen, d. h. zwischen unserer 
Erkenntniss und dem wahren Verhalten des Seienden. In dieser Ansicht 
liegt ebenfalls eine Herabsetzung der Realität des Räumlichen; es wird 
zwischen uns und den Dingen unterschieden und die räumliche Auffassung 
zu einem Mittel der Bestimmung des Wirklichen gemacht, ihr aber selbst 
keine Realität letzter Instanz eingeräumt. 

Man mag unsere Auffassung älterer Philosopheme einer zu weit gehen- 
den Unterlegung aus dem Gesichtspunkt der späteren vollkommneren 
Theorien beschuldigen. Indessen ist es gar nicht möglich, fremde Gedan- 
ken gehörig zu begreifen und die Lücken der Darstellung zu ergänzen, 
ohne sich auf den Standpunkt der Sache selbst zu stellen. Gerade die 
halben Gedanken und gelegentlichen Aeusserungen bleiben so lange ein 
Räthsel, als man sich nicht entschliesst, sie mit der vollkommnen Einsicht 



Digitized by Google 



200 Der theoretische Idealismus und die Einheit des Systems der Dinge. 

zu beleuchten. Wir können daher auch nicht umhin, bei modernen Phi- 
losophen die Spuren der Idealitätslehre lange vor der systematischen und 
selbstbewussten Aufstellung derselben anzuerkennen. Wenn Spinoza sagt, 
dass die Unmöglichkeit, den unbegrenzten Raum vorzustellen, in der Ver- 
fassung unserer Imagination begründet sei, so sehen wir in dieser Behaup- 
tung eine Annäherung an idealistische Vorstellungen. An den Schwierig- 
keiten, das Unbegrenzte adäquat zu coneipiren, hatten sich die Eleaten 
vergebens versucht und es daher vorgezogen, der ganzen Sphäre von 
Bestimmungen, in welcher die Verlegenheiten entstanden, die Wirklichkeit 
abzusprechen. Es blieb noch ein anderer Weg übrig und diesen schlug 
Spinoza ein. Anstatt die Wirklichkeit des Unbegrenzten dadurch herab- 
zusetzen, dass die ganze Gattung, auf die sich die Unbegrenztheit bezöge, 
als eine untergeordnete Realität betrachtet würde, nahm er seine Zuflucht 
zu der Unzulänglichkeit des Vorstellungsvermögens. Der unendliche Raum 
sollte sich nur durch einen reinen Begriff aber nicht als Anschauung erfas- 
sen lassen. In dieser Behauptung liegt indirect ein Zugeständniss an die 
idealistische Richtung. Denn offenbar hat dieser Ansicht gemäss der Raum 
nur eine Wirklichkeit derjenigen Art, wie sie einem unanschaulichen Begriff 
entsprechend gedacht werden kann, und ermangelt des concreteren Grades 
von Realität, welcher dem Intuitiven correspondirt. Jedenfalls stimmen 
Spinoza und Kant darin überein, dass sie die Schwierigkeiten, welche mit 
der Begriffsfassung des unendlichen Raumes verknüpft sind, durch eine 
Berufung auf die Beschaffenheit des Vorstellungsvermögens zu heben 
suchen. Beide finden den Grund der bekannten schon von den Eleaten 
erprobten Schwierigkeiten in einem Irrthum über die Bedeutung und Trag- 
weite der anschauenden Imagination. Beide wollen nur das als im höchsten 
Sinne wirklich gelten lassen, was durch einen reinen Begriff adäquat 
gedacht wird. Beide verwerfen also die unbedingte Realität der Projec- 
tionen des anschaulichen Vorstellungsvermögens. Beide nehmen an, dass 
das an sich Existirende in seiner Totalität nicht Gegenstand der Anschauung 
werden könne, und beschränken hierdurch die gemeine Vorstelluug von 
der Wirklichkeit des Angeschauten. 

Fragen wir uns, wie, abgesehen von den bekannten Verlegenheiten in 
der Conception des Unendlichen, die Menschen zu idealistischen Vorstel- 
lungen angeregt sein mögen, so können wir Schopenhauer' s Erklärung als 
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genügende Antwort gelten lassen. Die Ueberlegung der wesentlichen 
Uebereinstimmungen im formalen Charakter des Traums und der Wirk- 
lichkeit ist wohl der erste Anlass zu dem sogenannten Zweifel an der Rea- 
lität der Aussenwelt gewesen. Warum sollte sich nicht die Wirklichkeit 
zu einem unbekannten Zustande des Daseins ähnlich verhalten können, 
wie der Traum zu ihr selbst? Die Vorstellungswelt des Traumes wird 
durch das Erwachen zur Täuschung. Könnte nun nicht eine ähnliche 
Täuschung auch in Betracht der gemeinen Vorstellung der Wirklichkeit 
statthaben? Derartige Fragen bilden die Schwelle, jenseit welcher das 
Reich des theoretischen Idealismus beginnt. Es ist die Vorstellung einer 
möglichen Analogie des Verhältnisses von Traum und Wirklichkeit, welche 
den Leitfaden der idealistischen Ansichten abgiebt. Die Vorstellung der 
traumartigen Idealität der Aussenwelt ist zunächst nur eine Dichtung, die 
sich dadurch vermittelt, dass sie den Exponenten des Verhältnisses von 
Traum und Wirklichkeit zur Erzeugung der Idee einer unbekannten über 
unsere Wirklichkeit übergreifenden Realität verwerthet. Nun ist aber kein 
Dichten ohne Trachten; es ist nicht genug, die Form der Entstehung des 
Idealismus zu zeigen; man muss auch den erzeugenden Trieb aufdecken. 
In dieser Hinsicht müssen wir Schopenhauer verlassen, der kein unbe- 
fangner Richter in eiuer Sache sein kann, in der er selbst eine so abnorme 
Parteistellung einnimmt. Der Frankfurter Denker kann nicht anders, als 
den Zug zum Idealismus, welcher sich in der Verfolgung der Analogien 
des Verhältnisses von Traum und Wirklichkeit bekundet, auf Rechnung 
einer besonders tiefen theoretischen Einsicht setzen. So unzweifelhaft es 
nun aber auch ist, dass die theoretischen Schwierigkeiten, welche mit der 
Conception der unendlichen Ausdehnung verbunden sind, schon allein 
hinreichen, auf idealistische Ansichten zu führen, ebenso gewiss ist es 
dagegen, dass die Ergreifung einer blossen Möglichkeit und die lebendige 
Theilnahme an deren Voraussetzung einen praktischen Grund haben muss. 
In derThat ist es denn auch die Sehnsucht nach einer andern dein Lebens- 
drange in einem höheren Grade entsprechenden Welt, was die Herab- 
setzung unserer Wirklichkeit zu einem verschwindenden Traume so reizend 
und verlockend macht. Es ist also, wie überall, wiederum ein Trieb, 
welcher die Idee des Idealismus gleichsam erschafft. Blosse Möglichkeiten 
werden gar nicht verfolgt, wenn sich an sie nicht ein praktisches Interesse 
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knüpft. Die dichtende Phantasie spielt im Dienste des Begehrens und* 
Strebens, nicht blos in den Träumen; auch die Theorien der Philosophen 
stammen von jenem mächtigen Genius, dessen Kraft jene reizende Göttin, 
die vielgestaltige Imagination, erst fruchtbar werden lässt. Der Halt aller 
idealistischen Coueeptionen, welche sich in der Erwägung der Verwandt- 
schaft von Traum und Wirklichkeit befriedigen, ist der Drang des Lebens 
selbst, welchem die gemeine Wirklichkeit nicht genügt. Dieser Drang ist 
es, der dazu verleitet, eine vage rein negative Möglichkeit als ausgemachte 
Wirklichkeit gelten zu lassen und sich den hoffnungsreichen Täuschungen 
über die jenseit dieses Daseins belegene Welt willig zu überliefern. 

Bedenken wir, dass der Schwerpunkt alles Menschlichen das Prak- 
tische ist, so können wir es nicht überraschend finden, auch die rein theo- 
retischen Gründe des Idealismus, nämlich die Schwierigkeiten in der 
Erfassung der unendlichen Ausdehnung, im Dienste jenes auf eine über- 
wirkliche Welt gerichteten unbefriedigten Lebensdranges verwerthet, wenn 
nicht gar gemissbraucht zu sehen. Diejenigen Philosophen, welche sich 
durch das Leben im Grossen und Ganzen befriedigt fühlten, streiften nur 
leicht an die idealistischen Vorstellungen. Sie stellten letztere wohl nur 
als hypothetische Möglichkeiten hin und ergriffen, wie Cartesius, den 
ersten besten Grund zur Abweisung derselben. Das rein theoretische 
Interesse lag bei ihnen nicht in der Richtung auf den consequenten Idea- 
lismus., Sie genügten nur einem formalen Erforderniss der Erkenntnis»- 
theorie, indem sie die Realität der Aussenwelt zunächst zu einer proble- 
matischen Vorstellung machten. Der sogenannte problematische Idealismus, 
dessen Vertreter Cartesius ist, kann nur als Uebergangsvorstellung vor- 
kommen. Die rein negative Möglichkeit hat an sich keinen Werth. Die 
positiven Gründe, welche die Entscheidung bestimmen, können eine solche 
Möglichkeit nur als vorläufige Vorstellung bestehen lassen. Wer überhaupt 
die Kraft des einheitlichen Denkens bewährt, muss für seine Gesammt- 
anschauung irgend einen Schwerpunkt finden und kann es nicht bei vagen 
Möglichkeitaideen bewenden lassen. Der problematische Idealismus des 
Cartesius ist in der That nur eine Consequenz des Zweifels an Allem, und 
dieser Zweifel selbst führt schliesslich dazu, das subjective Bewusstsein 
als das Maass der Wirklichkeit zu bewähren und zum Ausgangspunkt aller 
Realitätsbestimmungen zu machen. Bisweilen sieht man den Standpunkt, 
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von dem aus Cartesius die Wahrheit in letzter Instanz entscheiden wollte, 
als einen heliocentrischen an und datirt von der Einnahme jener erkennt- 
nisstheoretischen Position das Zeitalter der modernen Philosophie. Nun 
ist in der That die Beziehung des Systems der Dinge auf ein Subject als 
Centrum eine unvermeidliche Consequenz des einheitlich zusammenfassen- 
den Denkens. Dieses Centrum braucht aber keineswegs die Form eines 
anschaulichen Bewusstseins zu haben. Das Subject, auf welches die Ein- 
heit des Systems der Dinge bezogen wird, ist Nichts als das Correlat der 
einheitlichen Function im Denken. Dieser reine Gedanke der Einheit des 
Seins schliesst nun gar keine Bestimmung der Anschauung in sich und 
kann daher den Schwerpunkt der Weltbetrachtung bilden, ohne für oder 
wider den Idealismus irgend Etwas festzusetzen. Jener Mittelpunkt der 
einheitlichen Auffassung hat die specifische Natur eines bestimmteren Be- 
wusstseins gar nicht an sich. Gerade aber das bestimmtere Bewusstsein 
kann erst über Idealismus und Realismus entscheiden. Wir können daher 
Cartesius nicht wohl zu den Idealisten zählen. Dieser Denker war zu wenig 
von den praktischen Motiven des Idealismus eingenommen, um auf den- 
selben erheblichen Werth zu legen 

4. Kant hat rücksichtlich der verschiedenen Arten des theoretischen 
Idealismus eine beachtenswerthe Unterscheidung gemacht, welche gegen- 
wärtig nicht gern hervorgesucht wird. Er setzte dem kritischen einen 
träumerischen Idealismus entgegen und wollte unter letzterem das gerade 
Gegentheil des ersteren verstanden wissen. Wir können jedoch von dieser 
Unterscheidung nicht eher einen deutlichen Begriff geben, als bis wir die 
Kaum- und Zeitlehre des Königsberger Kritikers in ihren Grundzögen dar- 
gestellt haben. 

Raum und Zeit haben nach Kant erfahrungsmässige Wirklichkeit, 
dürfen aber nicht als die Bedingungen alles Seins betrachtet werden. Wir 
behaupten, sagt Kant, die empirische Realität und die transcendentale 
Idealität von Raum und Zeit. Für das einheitliche System der gesammten 
Erfahrungsmöglichkeit sollen also jene beiden Arten der Anschauung reale 
Bedeutung haben; dagegen sollen sie keine Schranke mehr sein, wenn es 
gilt, abgesehen von aller Erfahrung, d. h. im transcendentalen Sinne über 
die Möglichkeit des Seins zu entscheiden. 

Hätte Kant nichts Anderes behauptet, als was in jener Formel von der 
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empirischen Realität und der jenseitigen Idealität ausgedrückt ist, so würde 
ihm auch jeder Ninhtidealist unbedingt beistimmen können. Raum und 
Zeit müssen nämlich einen hervorbringenden Grund haben, welcher nicht 
selbst an eine Ausdehnung gebunden sein kann. Stellt man sich nun auf 
den Standpunkt dieses erzeugenden Grundes, so kennzeichnen sich die 
räumlichen und zeitlichen Entwicklungen und Verbältnisse als Hervor- 
bringungen, also als Etwas, was nur unter Voraussetzung der Wirksamkeit 
jenes abstracten Grundes nothwendig ist. Der Begriff einer Kraft, welche 
die zeitliche Entwicklung und die räumliche Ausdehnung unterhält, befreit 
uns von der Vorstellung der absoluten Bedeutung von Raum und Zeit. 
Der Gedanke des blossen Seins ist so abstract, dass er die concreten Be- 
stimmungen räumlicher und zeitlicher Beziehungen ausschliesst. In ihm 
wird nicht die Zeit, sondern so zu sagen die Quelle der Zeit, nicht die Aus- 
dehnung, sondern die ausdehnende Kraft gedacht. Aus dem einheitlichen 
Begriff des Seins überhaupt können also die räumlichen und zeitlichen 
Formen der Erfahrung nicht als nothwendig abgeleitet werden. Ja es ist 
überhaupt gar nicht möglich, den Begriff einer unbedingten Nothwendig- 
keit aufrecht zu erhalten. Man kann daher in Uebereinstimmung mit Kant 
behaupten, dass wir keinen Grund haben, Äie beiden thatsächlichen Grund- 
formen der Erfahrung zur Voraussetzung alles möglichen Seins zu machen. 
Die Euergie der Speculation verhilft uns nur zu einem Standpunkt der 
völligen Freiheit, d. h. Unbestimmtheit des Denkens. Das Correlat dieser 
Unbestimmtheit muss als die ursprüngliche Freiheit im Grunde der Dinge 
gedacht werden. Die Chimäre einer absoluten Nothwendigkeit verschwin- 
det, indem man jene Grenze der Abstraction, den Begriff des blossen Seins, 
erreicht. Raum und Zeit erscheinen von jenem Standpunkt aus, wie über- 
haupt alle Charaktere der Welt, als gegebene Thatsacben. Der Gedanke 
erlischt in dem Bestreben, die Abstraction von den Bestimmungen der 
Wirklichkeit absolut vollständig zu machen. Hierin liegt die Andeutung, 
dass die gegebene Welt in allen ihren Zügen bis zu den allgemeinsten 
Grundformen des Daseins hinauf als freie Schöpfung und nicht als Noth- 
wendigkeit zu betrachten ist. Alle Nothwendigkeit, zu deren Conception 
wir fähig sind, hat nur einen Sinn unter Voraussetzung der gegebenen 
Welt. Die Grundgestalten alles Denkens selbst sind nur Thatsachen von 
einer übergreifenden Allgemeinheit, tragen aber in sich selbst keine Gewähr 
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der Unbedingtheit. Im Gegentheil ist der Umstand, dass die Abstraction 
bis zum Nichts getrieben werden kann, eine Andeutung des blos that&äch- 
lichen Charakters jener Grundbestimmungen. 

Man sieht, dass eine vorsichtige Logik hinreicht, den Fehler zu ver- 
meiden, welcher in der Ausdehnung der blos thatsächlichen Bedeutung 
von Raum und Zeit zu absolut maassgebenden Grundformen alles Seins 
enthalten ist. Eine Idealitätslehre wäre daher zur Abwendung jenes Irr- 
thums nicht erforderlich. Eine Kritik des Begriffs der Nothwendigkeit 
genügt, um die transcendentalen Behauptungen abzuschneiden, welche 
von den Grundgestalten der Erfahrung auf die Möglichkeit alles Seins 
schliessen wollen. Gehen wir nun zu einer andern Wendung Kant s über, 
welche den Idealismus in einem höheren Grade kennzeichnet. 

Raum und Zeit sollen Nichts als die Art unserer subjectiven Anschauung, 
Nichts als die Form, in welcher uns Gegenstände gegeben werden, sein. 
Was die Dinge aber an sich selbst, d. h. abgesehen von der Art, wie sie 
für uns Objecto werden, sein mögen, sollen wir weder wissen können noch 
brauchen. Nach dieser Vorstellungsart der Welt giebt es eine subjective 
und eine objective Quelle der realen Bestimmungen. Letztere ist das 
materiell erregende, erstere das formal gestaltende Princip. Die Affectionen 
unserer Sinne werden im Räume als Vorstellungen construirt und in der 
Zeit geordnet. Auf diese Weise entsteht die Erfahrungswelt, deren Grund- 
form die Aufeinanderfolge verschiedener Bestimmungen ist. Was wir Welt 
nennen, ist hiernach ein Product zweier Factoren, der subjectiven Form- 
gebung und der objectiv realen materiellen Erfüllung. Die Welt ist daher 
nicht eigentlich als Ding, sondern als ein System von Affectionen des nach 
Raum und Zeit auffassenden Subjects, d. h. als System der Erfahrung zu 
denken. Für uns giebt es wenigstens keinen andern Weltbegriff. W T as 
jenseit der Erfahrung liegen möchte, können und brauchen wir nicht zu 
wissen. Wir haben keinen Grund und keine Mittel, uns um ein etwa vor- 
handenes transcendentes Reich zu bekümmern. 

Betrachtet man die Behauptung der subjectiven Idealität von Raum 
und Zeit näher, so zeigt sich, dass sie das anschauliche Bewusstsein zur 
Voraussetzung der Existenz einer Welt der Anschauung macht. „Wenn 
man das denkende Subject wegnähme," dies sind die eignen Worte Kants, 
„so würde die ganze Körperwelt fortfallen." „Der Raum mit Allem, was 
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darinnen ist, ist Nichts als blosse Vorstellung." Angesichts dieser Aas- 
sprüche unterliegt der Charakter des Kantischeu Idealismus keinem Zweifel. 
Die Existenz eines sich in Raum und Zeit ausdehnenden Systems ist eine 
Function der subjectiven Vorstellungskräfte, welche freilich eine Anregung 
von Seiten des an sich Seienden bedürfen. 

Es liegt nun sehr nahe, diesen Kantischen Idealismus, welchen er 
selbst als kritischen bezeichnet wissen wollte, zu Gunsten träumerischer 
Vorstellungen zu verwerthen. Nicht lange vor Kant hatte der Englische 
Bischof Berkeley einen materiellen Idealismus, d. h. die Subjectivität und 
den durch und durch täuschenden Charakter der Erfahrungswirklichkeit 
plausibel zu machen gesucht. Um den materialistischen Naturforschern 
und ihren Angriffen auf die religiösen Vorstellungen entgegen zu treten, 
hatte sich der fromme Bischof in die Geheimnisse der Optik vertieft und 
geglaubt, die Aussenwelt zu einer Sinnentäuschung herabsetzen zu können. 
Man würde nun irren, wenn man Kant Berkeley'sche Vorstellungen unter- 
schöbe. Nicht einmal die Art, wie später Schopenhauer die Idealitätslehre 
aufiasste, darf dem Königsberger Kritiker untergelegt werden. Letzteren 
begreift man nur, indem man auf seine theoretischen und praktischen 
Motive zurückgeht und sich hütet, in der Idealitätslehre eine nach allen 
Richtungen völlig bestimmt ausgeprägte Ansicht vorauszusetzen. Nur 
indem man die kritischen Bestrebungen Kants gehörig in Anschlag bringt, 
ist man im Stande, den Widerstand zu begreifen, den der Königsberger 
Weise der träumerischen Ausbeutung seines Systems entgegensetzte. Die 
spätere Schopenhauer'sche Wendung würde der vorsichtige Kant sicher- 
lich als Schwärmerei verurtheilt haben. Gegenwärtig, wo die Philosophie 
gerade dem Frankfurter Denker eine erfrischende Anregung verdankt, 
erscheint es als zweckmässig, den colossalen Unterschied zwischen den 
träumerischen und den nüchternen Fassungen des Idealismus wieder in 
lebendigere Erinnerung zu bringen. 

Nach der ganzen Anlage des Kantischen Systems zu urtheilen, ist es 
nicht die Sehnsucht nach einem andern Dasein, sondern nur das Bedürf- 
niss der einheitlichen und befriedigenden Auffassung der erfahrungsmässigen 
Welt gewesen, was der Conception des kritischen Idealismus als prak- 
tischer Grund untergelegen hat Kant bedurfte zur Stütze seiner Freiheits- 
und Vergeltungsideen einer mystischen Vorstellungsart der Wirklichkeit. 
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Die Anschauungen des Visionärs Swedenborg hatten in dem kritischen 
Geiste des Königsberger Denkers zwar keinen ernstlichen Glauben gefun- 
den, aber so zu sagen abstracto Spuren hinterlassen. Das moralische 
corpus mysticuro, welches bereits in der Kritik der reinen Vernunft erwähnt 
wird, bildet den Hintergrund der Sittenlehre und ist nur auf Grund eines 
Idealismus denkbar. Obwohl nun in dieser Richtung bereits das Reich der 
Träume eröffnet wird, so wollte doch Kant niemals Ober den Zweck hinaus- 
gegangen wissen. Er war zufrieden, die Möglichkeit einer andern als der 
empirischen Gesetzmässigkeit offen gelassen zu haben. Der auf die mora- 
lischen Bedürfnisse gegründete Glaube sollte ergänzend eintreten, wo für 
die reine Theorie Nichts zu entscheiden war. „Ich musste das Wissen 
aufheben," heisst es in der Vorrede zur zweiten Ausgabe der Kritik der 
reinen Vernunft, „um dem Glauben Platz zu machen/ 1 

Die erwähnten praktischen Motive erklären die mystische Färbung, in 
welcher Kant den Hintergrund seines Systems hält. Sie erklären ferner 
die Ausschweifungen und das träumerische Wesen manches späteren Phi- 
losophirens. Dagegen können die theoretischen Beweggründe der Kan- 
tischen Idealitätslehre das Bestreben begreiflich machen, traumhafte Vor- 
stellungen von dem System des Kriticismus fern zu halten. Knüpft man 
an die Nöthigung an, die Schwierigkeiten der Begriffsfassung des Unend- 
lichen auf irgend eine Weise zu lösen, so gewinnt die Behauptung der 
transcendentalen Idealität von Raum und Zeit einen nüchternen Charakter. 
Sie ist da Nichts als ein Satz der materiellen Logik und besteht unabhängig 
von irgend welchem praktischen Interesse. Nur wenn man die Kantische 
Lehre auf das wirklich logisch Geforderte zurückführt, dürfte man sie als 
das gerade Gegentheil des Traumidealismus ausgeben können. Die Ver- 
legenheit in der Fassung der unendlichen Ausdehnung fällt fort, sobald 
man diese Ausdehnung nicht mehr als gegenständliches Ding betrachtet, 
d. h. den Raum als solchen nicht in einer falschen Weise hypostasirt oder 
verdinglicht. Es ist das Verdienst Kant'a gewesen, Locke's Kampf gegen 
die Verdinglichung des unendlichen Raumes in einer neuen überraschenden 
Wendung fast völlig ausgefochten zu haben. Wir können hier nicht weiter 
auseinandersetzen, in welchem Sinne eine Objectivität des Raumes und der 
Zeit mit dem Kern der Kantischen Lehre vereinbar ist. Ebenso wenig 
können wir auf die amphibolische Natur aller Raum- und Zeitbegriffe 
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eingeben und ausfuhren, inwiefern Kant die doppelte Bedeutung der 
anschauliehen Verhältnissbestimmungen nicht beachtet und so eine gewisse 
Unentschiedenheit in seiner Theorie übrig gelassen habe. Es sei nur daran 
erinnert, dass der Begriff der Aeusserlichkeit verschieden ist, je nachdem 
er sich auf eine Halucination oder auf ein Object der gemeinen Wirklich- 
keit bezieht. Ebenso hat der Begriff des Vorangehens eine unanschauliche 
und eine auf eine Zeitausdehnung bezügliche Bedeutung. Verwechselt 
man nun jene verschiedenen Bedeutungen in demselben Raisonnement, so 
müssen Unbestimmtheiten und Fehler die Folge sein. Die Raum- und Zeit- 
lehre gewinnt ein ganz nüchternes Aussehen, sobald man die eben angedeu- 
teten Amphibolien verwerthet, obwohl sie dann nicht mehr wohl als idea- 
listisch bezeichnet werden darf. Uebrigens war ja auch Kant nahe daran, 
selbst den Namen des Idealismus aufzugeben, um den Deutungen ins Träu- 
merische ein für alle Mal zu entgehen. 

Aus der bisherigen Auseinandersetzung ergiebt sich, dass der träume- 
rische Idealismus eine Mannichfaltigkeit von Vorstellungen einschliessen 
kann, dass er aber hauptsächlich darin besteht, nicht blos die Idealität des 
Formalen an der Erfahrung, sondern auch den subjectiven Ursprung der 
materiellen Erfüllung zu behaupten. Nachdem wir die Arten des Idea- 
lismus durchgenommen und die Kantische Lehre gekennzeichnet haben, 
sind wir nun im Stande, Einheit und Dualität der Weltvorstellungen 
gründlich zu prüfen. 

5. Der Dualismus des Kantischen Systems tritt besonders hervor, wo 
es sich um die beiden moralischen Vorstellungen der Freiheit und der Ver- 
geltung handelt. Wir wollen hier nur auf den Freiheitsbegriff eingehen. 

Kant hegte von der empirischen Gesetzmässigkeit eine Vorstellung, 
welche mit der Annahme der Freiheit, selbst wenn dieser Begriff nur in 
dem gewöhnlichen Sinne der gemeinen Vorstellung gefasst wird, unver- 
träglich ist. Hätten wir die hinreichenden Data und wäre unser Verstand 
von einer Tragweite , die jene Data zu bearbeiten vermöchte, so würden 
wir, dies ist die Meinung Kant's, jegliche zukünftige Handlung voraus- 
berechnen können. Man sieht, dass der entschiedenste Determinismus für 
die empirische Welt zugegeben wird. Was soll es nun heissen, dass wir 
übrigens noch eine transcendentale Freiheit haben ? Die reine Erkenntniss 
liefert nach dem Eingeständniss Kant's nur die negative Möglichkeit, aber 
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keinen positiven Grund für die Annahme der Freiheit. Die Kette des 
ursächlichen Zusammenhangs der Erscheinungen als solcher ist nach 
beiden Richtungen, rückwärts und vorwärts, unbegrenzt. Eine letzte freie 
Ursache so zu sagen im Anfang der Erscheinungen ist nach Kant ein 
unmöglicher Begriff. Allein es soll innerhalb der Erscheinungen selbst 
die freie Causalität denkbar sein, und diese Möglichkeit, in welcher noch 
durchaus kein Nachweis der Realität des Freiheitsbegriffs liegt, soll wenig- 
stens einer auf praktische Beweggründe zu stützenden Theorie Spielraum 
gewähren. Es scheint mir nun, dass die Vorstellung der Berechenbarkeit 
aller Handlungen mit jeglicher Freiheitsidee unverträglich ist. Man musste 
geradezu zwei Systeme der Dinge annehmen und in der mystischen Weise 
der Neuplatoniker eine sogenannte vorzeitliche That zum Grunde der 
realen Vorgänge machen, um auch nur den Schein der Verstandesmässig- 
keit zu retten. Offenbar ist es auch bei Kant die dunkle Idee einer intelli- 
giblen That, welche den Hintergrund seiner Freiheitstheorie oder vielmehr 
nur seiner Vorstellung bildet, dass die berechenbare Gesetzmässigkeit der 
Handlungen mit deren Freiheit vereinbar sei. Die Freiheit Kant's steht 
eigentlich auf dem Standpunkt der Weltschöpfung; sie ist Nichts mehr, 
sobald der Grund zum Spiele der uns bekannten Erscheinungen und Vor- 
gänge einmal gelegt ist. Sie hat daher streng genommen nur vor der Welt 
und nicht in der Welt ihren Platz. Sie gehört dem Reich der „Dinge an 
sich" an, und da es für dieses keine Zeit giebt, so ist sie für die dem 
menschlichen Bewusstsein begreiflichen Interessen offenbar bedeutungslos. 
Ich gestehe, nicht einmal zu wissen, wie ich den Begriff der Handlung und 
des Vorgangs fassen soll, ohne auf Zeitverhältnisse Rücksicht zu nehmen. 

In der That scheint es, dass die Widersprüche, in denen sich die Kan- 
tische Freiheitslehre bewegt, bedenklicher sind, als alle Verlegenheiten 
und Schwierigkeiten, die sich jemals der Fassung des Unendlichen ent- 
gegenstellten und zu einer kritischen Auffassung der Raum- und Zeit- 
vorstellungen nöthigten. Es ist nun einmal keine Vereinbarung zwischen 
der Idee einer in jeder Hinsicht möglichen Vorausberecheubarkeit der 
Handlungen und einer für diese Welt wirksamen und erheblichen Freiheit 
denkbar. Der einfache logische Satz des Widerspruchs steht entgegen. 
Derselbe Vorgang kann nicht zugleich als seiend und nicht seiend gedacht 
werden. Wozu soll wohl die Freiheit nützen, wenn für einen bestimmten 
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Zeitpunkt eine bestimmte Handlung einer bestimmten Person bereits fest- 
steht? Das menschliche Interesse kann nicht an einer jenseitigen Freiheit 
haften, die für den realen Lauf der Dinge bedeutungslos ist. 

Folgt man dem unabweisbaren Zuge, ja man kann sagen der unum- 
gänglichen Notwendigkeit des einheitlich zusammenfassenden Denkens, 
so ist keine doppelte Welt möglich. Das System der Dinge und in unserm 
Falle das System der Vorgänge und Handlungen mag aus verschiednen 
Gesichtspunkten betrachtet werden; aber solche Verschiedenartigkeit der 
Betrachtung stört die reale Einheit und Einzigkeit des Objects nicht Sie 
ist nicht im Stande, aus Einem Gegenstande zwei zu machen. Der Begriff 
der Wirklichkeit muss, wie er auch concipirt werden möge, sich selbst 
gleich bleiben. Es ist unmöglich, eine Realität zu einem reinen Nichts zu 
machen; man kann sie nur einer andern Art von Wirklichkeit unterordnen. 
Nun lässt sich behaupten, daas das Gebiet, in welchem der Freiheitsbegriff 
von Interesse ist, nicht als ausserzeitlich gedacht werden kann. Die 
Begriffe der Handlung und des Lebens werden selbst zerstört, wenn man 
die Zeit aus ihnen hinwegdenkt. Eine Freiheit daher, die nicht in den 
erfahrungsmässigen Lauf der Dinge eingreift, ist ein schattenhaftes Gebilde, 
welches die menschliche Theilnabme nicht im Geringsten zu erwecken 
vermag. 

Kant hat die Freiheit als das Vermögen definirt, eine Reibe von 
Erscheinungen von selbst anzufangen. Nach dieser Begriffsbestimmung 
hat die Freiheit eine reale Bedeutung und steht durchaus der durchgän- 
gigen Berechenbarkeit der Erscheinungen entgegen. An solche Wider- 
spruche muas man sich in einem Gebiet gewöhnen, in welchem die wider- 
streitenden Interessen der Gemüthsrichtung und des Verstandes Unverein- 
bares zu vereinigen strebten. Galt es, die blos negative Möglichkeit einer 
transcendentalen Freiheit offen zu erhalten, so wurden allenfalls auch 
intelligible Thaten gegen die empirische Gesetzmässigkeit gerichtet oder 
vielmehr jenseit derselben als letzte Ursachen aufgerichtet. Galt es dagegen, 
die Wirksamkeit der transcendentalen Freiheit im Leben begreiflich zu 
machen, so verwandelte sich der sublime Begriff in die gemeine Vorstel- 
lung eines spontanen Eingriffs in den Gang der Erscheinungen. Allerdings 
muss man gestehen, dass, wenn man die eigentlich nur gelegentlichen 
Aeusserungen Kant's, welche auf eine intelligible That hindeuten und die 
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Berechenbarkeit der Handlungen zugeben, aus dem Spiele lässt, die übrige 
Theorie des Königsberger Kritikers eine mit sich selbst übereinstimmende 
Gestalt gewinnt Erscheinungen, wird es dann etwa heissen müssen, sind 
ihrem Begriff nach eine die Grenzenlosigkeit der Zeitvorstellung theilende 
Kette von ursächlich verknüpften Gliedern. In jedem dieser Glieder kann 
die Macht, welche den ganzen Zusammenhang hervorbringt, niedergelegt 
sein. Das Glied, welches in der Reihe der Erscheinungen gerade die 
Gegenwart erfüllt, kann daher auch der Träger der freien Causalit&t sein. 
So wird die negative Möglichkeit einer tranacendentalen , d. h. für die 
Gestaltung der Erfahrung maassgebenden Freiheit denkbar, und letztere 
kann als das Vermögen der spontanen Hervorbringung einer Reihe oder 
Gruppe von Erscheinungen definirt werden. 

Was wir soeben über eine mögliche Auffassung der Kantischen Frei- 
heitstheorie sagten, enthält ganz und gar nicht den Gedanken einer dop- 
pelten Ordnung der Dinge. Nur sobald man sich das metaphysische 
Dogma des Determinismus gefallen lässt, wird man zu jenem transcen- 
denten Freiheitsbegriff, welcher nur ausserhalb der Welt Gültigkeit hat, 
getrieben. Dann nöthigt aber auch die Consequenz des einheitlichen 
Denkens, den gemeinen Freiheitsbegriff, an welchem allein die menschliche 
Theilnahme haftet, gänzlich fallen zu lassen. Letzteres hat Schopenhauer 
gethan, sich aber dennoch nicht vor einem widerspruchsvollen Dualismus 
bewahrt. Das Interesse, das Schicksal der Menschheit mit dem intelli- 
giblen Reich in Beziehungen zu setzen, war zu mächtig, um der Versuchung 
zu widerstehen, der physischen Bedeutung des Weltlaufs eine jenseitige 
an die Seite zu stellen. Die unhaltbare Doppelheit findet sich daher 
gerade von Schopenhauer vertreten. Der uns bekannte ursächliche Zu- 
sammenhang unserer Handlungen und ihrer Wirkungen genügt dem pessi- 
mistischen Philosophen nicht. Er verlangt noch nach andern Consequenzen; 
er will gleich denen, welche eine Ergänzung des Lebens durch ein anderes 
Reich der Dinge für nöthig halten, eine Gerechtigkeit, welche über die 
gewöhnliche Causalität hinausreicht, begreiflich machen uud sieht sich 
daher dazu getrieben, wo der offenbare Zusammenhang nicht befriedigt, 
mystische Beziehungen vorauszusetzen. Beschränkte er sich darauf, nur 
unbekannte, d. h. bis jetzt noch nicht aufgedeckte Arten der Causalität 

(etwa bezüglich der Wirkungen des Gewissens) zu vermuthen, so bliebe 
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die Weltvorstellung einheitlich und rationell. Allein er hat stets ein Jcn- 
seit in Gedanken, und es kommt ihm eigentlich auf die Wirkung an, welche 
die Gesetzmässigkeit des eich mit einem unvermeidlichen Zwange abspie- 
lenden Lebens für sein erträumtes Reich haben möchte. Einerseits von 
dem Zuge der einheitlichen Auffassung der Dinge und andererseits von 
dem Begehren nach einer jenseitigen Auflösung des missklangvollen Daseins 
getrieben, schwankt er zwischen einer einheitlichen und einer dualistischen 
Lebensauffassung bin und her. Er würde gezwungen gewesen sein, in der 
consequenten Verfolgung der Einheit seinen Pessimismus und Quietismus 
aufzugeben. Diese wurzelten nun aber in einer dem Verstände meist allzu 
sehr überlegenen Sphäre, in der Gemüthsrichtung. Es ist daher nicht zu 
verwundern, dass der Zwiespalt des Denkens und Wollens ungelöst und 
das» die Dualität der Lebensansicht besteben blieb. 

Das Beispiel der Freiheitstheorie war vornehmlich geeignet, die ver- 
fehlten Versuche des Idealismus, eine widerspruchlose Einheit der Auffas- 
sung zu erreichen, kennen zu lehren. Wir werden später Gelegenheit 
finden, auch die Vergeltungsvorstellungen aus dem Gesichtspunkt einheit- 
licher oder dualistischer Auffassung der Dinge zu erwägen. An dieser 
Stelle bleibt uns nur noch übrig, unsere eigne Ansicht von der Art, wie die 
Einheit des Systems der Dinge mit Rücksicht auf eine neue Gestaltung der 
Raum- und Zeitlehre zu fassen sei, in einigen kurzen Zügen anzudeuten. 

G. Hütet man sich, die Begriffsfassung des Raumes und der Zeit aus 
andern als rein theoretischen Gründen umzugestalten, so wird die Einheit 
der Weltaoffassung, wie auch die Theorie jener beiden Grundformen des 
Daseins ausfallen möge, keine Spaltung zu gewärtigen haben. Denn jene 
Einheit gründet sich in einer Denkbestimmung, welche von der Beschaffen- 
heit der im Vergleich zu jener abstracten Function der einheitlichen 
Zusammenfassung bereits concret zu nennenden Vorstellungen des Räum- 
lichen und Zeitlichen gänzlich unabhängig ist. Der synthetische Begriff, 
durch welchen das System der Dinge als Einheit gedacht wird, ist völlig 
abstract und kann daher durch die Bedeutung, die man dem Raum und der 
Zeit zuschreiben mag, nicht berührt werden. Die Einheit der Auffassung 
ist eine axiomatische Forderung, ohne deren Voraussetzung von einem 
eigentlichen Denken nicht die Rede sein kann. Wir könnten uns daher 
damit begnügen, an die erste Fundamentalwahrheit der Logik, nämlich an 
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den Satz des Widerspruchs, zu appelliren. Dieser Satz hat nur unter 
Voraussetzung der Einheit des Seins einen Sinn. Gäbe es nämlich zwei 
Systeme der Dinge, so wurde in dem einen Etwas statthaben können, was 
einem Element des andern widerspricht. Sollte aber auch, wenn die beiden 
Bestimmungen, wie wir voraussetzen, an die beiden Systeme vertheilt sind, 
dennoch der Satz gelten, dass das Widersprechende nicht sein könne, so 
würden wir nicht mehr zwei, sondern nur noch Ein System behalten. 
Denn so weit dieselbe logische Gesetzmässigkeit trägt und daher Möglich- 
keit und Unmöglichkeit nach denselben Denkgesetzen beurtheilt wird, ist 
eine einheitliche Auffassung vorhanden und die objective Einheit bereits 
ausgemacht. Man hat daher streng genommen nur die Wahl, entweder 
jeglichen Dualismus zu verwerfen oder mit den materiellen Consequenzen 
schon der blos formalen aber tiefer gefassten Logik in Conflict zu gerathen. 
Irgend eine Realität kann, was sie ist, nicht eben auch nicht sein. Ein 
Vorgang oder eine Handlung kann , wie mau auch den Standpunkt der 
Betrachtung wählen möge, ihren absoluten Gehalt nicht einbüssen. Selbst 
die vagen Analogien des Traumes vermögen nicht, auch nur einen nach- 
haltigen Schein für die Herabsetzbarkeit der Vorgänge zu unerheblichen 
Erscheinungen darzubieten. Denn auch der Vorgang des Traumes hat 
seine absolute Realität und gehört aus diesem Gesichtspunkt in das System 
der Erfahrungswelt. Die Annahme der Objectivität der Traumerschei- 
nungen ist ein Irrthum, aber die subjectiven Erregungen unterscheiden sich 
gar nicht wesentlich von den Affectionen, die dem wachen Zustand ange- 
hören. Hieraus folgt, dass nicht einmal die Vorstellung, dass das Leben 
ein Traum sei, die Bedeutsamkeit des Schicksals sonderlich verringert; 
denn auf das, was wir empfunden und erfahren haben, nicht auf unsere 
verstandesmässigen Vorstellungen von der absoluten oder relativen Objec- 
tivität des Daseins kommt es an. Mögen wir uns immerhin darin getäuscht 
haben, dass wir die Realität der Erscheinungen für eine Wirklichkeit 
letzter Instanz nahmen ; mag ein anderer Standpunkt uns verborgene Be- 
ziehungen enthüllen und das Treiben dieser Welt als in einem grösseren 
Zusammenhang traumartig verschwindend erscheinen lassen; — die Affec- 
tionen und Gemüthsbewegungen, denen wir in diesem Traume ausgesetzt 
waren, haben jedenfalls eine so unmittelbare Realität für uns gehabt, dass 
es gleichgültig ist, ob sie nachher als auf Irrthum beruhend erkannt 
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werden oder nicht. Gerade was uns am innigsten angehört, die Empfin- 
dung, ist ihrem Wesen nach rein subjectiv und hat die Beziehung auf ein 
Object nur in secundärer Weise an sich. Wenn es sich daher um das 
System der Empfindungen und Gemüthsbewegungen handelt, so ist die 
Objectivität der Gegenstände, welche man jenen Affectionen als die Ur- 
sachen entsprechen lässt, der gleichgültigste Umstand von der Welt. Die 
Empfindung hat als solche und unabhängig von der Art der Vorstellung 
oder der Wahrheit des Gedankens, der mit ihr verbunden ist, einen Werth 
für das Leben. Die Realität des Daseins, welche wir bei der Werth- 
schätzung der Lebensreize in Anschlag zu bringen haben, hat mit dem 
ideellen oder realen Charakter der Aussenwelt Nichts zu schaffen. Die 
Affectioneu des Subjects bilden ein einheitliches System, mögen sie nun 
dem Traurae, der gemeinen Wirklichkeit oder der erdichteten höheren 
Sphäre des Daseins angehören. 

Alles was mau als diesseitige Erfahrung denkt oder als jenseitiges 
Geschehen erdichtet, wird als demselben einheitlichen Subjecte wider- 
fahrend vorgestellt. Hierin liegt ein Zugeständnis» der Einheit des Systems 
der Dinge. Auf die subjertive Einheit des Vorstellens kann das mensch- 
liche Denken nicht verzichten. Was man auch von einem Verhalten der 
Dinge abgesehen von der menschlichen Auffassung dichten mag, jene Be- 
ziehung auf ein Subject bleibt bestehen. Der einzige Umstand, dass alles 
Gedachte wenigstens der Einheit des denkenden Subjects angehört, genügt, 
den Dualismus als logisch unhaltbar zu kennzeichnen. 

Etwas im strengen Sinne als nur an sich, d. h. ausser jeder Beziehung 
zum denkenden Subject vorhanden betrachten, heisst so viel, als es über- 
haupt ausserhalb des Subjects verlegen. Nun haben aber diejenigen, 
welche zwei Systeme der Dinge annehmen, durchaus nicht die Absicht, die 
subjective Einheit zu zerstören. Letztere ist vielmehr gerade das, woran 
ihre Theilnahme haftet. Die Erfahrung soll auf dasselbe Subject bezogen 
bleiben, aber sie soll ihren Charakter gänzlich ändern. Die Grundform 
des Daseins, die Zeitlichkeit, soll wegfallen. Das Subject des Lebens soll 
sich unter völlig andern Bedingungen finden ; das rastlose Streben soll der 
ungetrübten unveränderlichen Befriedigung weichen. Man sieht, es ist 
stets eine Abstraction von Elementen des uns bekannten Lebens, was den 
Vorstellungen über die vermeinte andere Ordnung der Dinge eine bestimm- 
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tere Gestalt zu ertheileo vermag. Das gleichförmige Beharren in Zustan- 
den der vollen Befriedigung ist stets nur von kurzer Dauer und in der 
Regel auch durch geringere Schwankungen unterbrochen. Dieser annä- 
hernd veränderungslose Zustand scheint nun das Ideal derer su sein, 
welche, wie sie sich aasdrücken, die Schranken der Zeitlichkeit über- 
wunden wünschen. Man muss zageben, dass mit der Verschiedenheit 
aufeinanderfolgender Elemente auch die Zeit in ihrer wesentlichen Bedeu- 
tung fortfällt. Das unterschiedslose Beharren hat zwar vom Standpunkt 
unseres in differenten Beziehungen verlaufenden Bewusstseins auch den 
gewöhnlichen Charakter der zeitlichen Existenz. Abstrahiren wir aber 
von der Empfindung der Dauer, welche in der Betrachtung jenes unter- 
schiedslosen sich selbst in jeder Beziehung gleichen Zustandes nur der 
Zufälligkeit unseres gegenwärtigen Vorstellens angehört, versetzen wir uns 
aho gleichsam ausser uns selbst und erwägen wir rein und ausschliesslich 
die Bestimmungen, welche wir im Begriff jener unterschiedslosen Einheit 
denken, so fallt allerdings die Grundform der Zeit fort, aber es bleiben 
auch nur — Gedankenlosigkeit und Tod übrig. Gegen diese Consequenz 
wissen sich nun freilich die Vertreter der zweiten Welt vortrefflich zu 
wahren. Das Nichts und der Tod, die uns aus der Vernichtung der 
Grundformen des Lebens hervorzugehen scheinen, sollen noch eine andere 
positive Bedeutung haben. Was uns Nichts ist, soll eben an sich selbst 
die Fülle der wahrhaften Existenz und höchsten Wirklichkeit sein; was 
uns Tod heisst, soll das Erwachen zu einem höheren Leben bedeuten. 
Gerade der Umstand, dass unsere Vorstellungsarten der Erfassung jener 
Idole nicht gewachsen sind, soll die durchaus überlegene Natur und den 
hohen Werth der andern Welt verbürgen. Gegen diese Art der Beweis- 
führung haben wir keine Mittel der Widerlegung. Der Schluss, welcher 
die Unmöglichkeit, Etwas mit dem Denken zu erfassen, zur Garantie der 
Wirklichkeit einer Vorstellung macht, ist zu kühn, um überhaupt noch der 
Kritik anheimfallen zu können. Man träume und dichte, so viel man wolle, 
aber man hüte sich, den Verstand anzurufen. Das einheitliche Denken ist 
eine Kraft, vor welcher die Phantasmen zu Schatten der gemeinen Wirk- 
lichkeit werden. Alle Künste, die Dichtung an die Stelle unserer Realität 
zu setzen, brechen sich an der einzigen Frage nach einer positiven Vor- 
stellung von der Grundform des erträumten Daseins. 
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Wir erwähnten oben den Begriff eines hervorbringenden Grandes der 
Zeit. Man könnte nun, an diesen Begriff anknüpfend, zu behaupten ver- 
suchen, dass die Zeit als etwas frei Hervorgebrachtes doch auch müsse als 
nicht seiend gedacht werden können. Denn was die Nothwendigkeit seiner 
Existenz nicht in sich »rage, sondern erst von einem hervorbringenden 
Grunde entlehne, sei blos thatsächlich und könne daher als aufgehoben 
gedacht werden. Hiergegen kann ich nur erwidern, dass die rein negative 
Möglichkeit stet9 und überall ohne Widerspruch denkbar ist, dass es aber 
auf positive Gründe zu positiven Vorstellungen ankommt. Die absolute 
Nothwendigkeit ist uns eine Chimäre; sie ist ganz dasselbe, was (las 
voraussetzungslose Denken sein will. Die Welt und ihre Grundformen 
sind uns gegebene Thatsachen, und wir verhindern das Denken nur dadurch 
am Dichten, dass wir es zur positiven Gestaltung seiner Ideen und damit 
zugleich zur Anlehnung an die gegebenen Charaktere des Daseins nöthigen. 
Wir verdenken es Niemand, wenn er in rein negativer Weise die Möglich- 
keit anderer Arten der Existenz offen gelassen wissen will. Nur können 
diese Arten niemals unser ßewusstsein interessiren; denn die Begriffe von 
ihnen sind gänzlich leere Vorstellungen. Wenn wir die zeitliche Gestal- 
tung des Daseins auf einen hervorbringenden Grund beziehen, so ist dieser 
äusserste Schritt der Abstraction durch das thatsächlicbe Wesen unseres 
Denkens gerechtfertigt. Der Begriff des Grundes der Erscheinungen und 
Vorgänge ist so zu sagen der letzte Trumpf, den wir in der Bemühung, das 
System der Dinge einheitlich zu erfassen, auszuspielen haben. Er greift 
über das Räumliche und Zeitliche hinaus, aber nur, um diese Grundformen 
des Daseins adäquat zu denken, nicht um sie zu verleugnen. Was über- 
haupt und an sich selbst sein möchte und könnte, kann für ein Denken gar 
nicht auszumachen sein, kann aber auch für ein Streben, welches seine 
Gegenstände doch wenigstens durch ein ganz abstractes Bewusstsein ver- 
mittelt erhalten muss, keinen Reiz haben. 

Wir haben bis jetzt den Fall erwogen, dass das, was als zweites Dasein 
erdichtet wird, keine nähere Bestimmung durch die ganz abstracten unan- 
schaulichen Denkbegriffe erhält, d. h. ein blosses Nichts, ein leerer Hinter- 
grund vager negativer Möglichkeiten bleibt. Entschliesst man sich dagegen 
dazu, das Reich der „Dinge an sich" vom Standpunkt der unanschaulichen 
Begriffe (z. B. des Begriffs des Grundes der Erscheinungen) zu coneipiren, 
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abstrahirt man also nur von der zeitlichen und räumlichen Ausdehnung 
und lässt den Grund dieser Ausdehnung als eine Selbständigkeit unter 
andern absoluten Existenzen gelten, so ist dieser Idealismus bereits eine 
verstandesmassig scheinbare Vorstellung. Nur fuhrt er nicht eigentlich 
zur Conception eines zweiten Reiches oder einer andern Ordnung der Dinge, 
sondern unterscheidet nur zwischen der anschaulichen und der rein begriff- 
lichen Auffassung des Seienden. Kant hat, so lange er im Gebiet der reinen 
Theorie blieb, allem Anschein nach diesen die Einheit der Welt nicht 
störenden sondern geradezu fordernden Idealismus vertreten. Er hat, 
abgesehen von seinen Vorstellungen aus praktischen Motiven, stets das 
Bestreben gezeigt, die durchgängige Einheit in der Conception des Systems 
der Dinge zu wahren; ja man kann behaupten, dass die Aufstellung der 
ganzen transcendentalen Idealitätslehre zur Vermittlung einer einheitlichen 
Auffassung der Dinge bestimmt gewesen ist. Die transcendentale Idealität 
des Raumes und der Zeit ist nämlich ihrem Kerne nach eine durchaus 
negative Vorstellung. Wir haben kein Recht, die Vorstellung noch einmal 
als ausser der subjectiven Vorstellung vorhanden zu denken. Es verstösst 
geradezu gegen den Satz des Widerspruchs, das Subjective als objectiv zu 
setzen. Wir können wohl einen objectiven Grund der subjectiven Vor- 
stellung, ja wir müssen einen solchen annehmen ; aber dieser Begriff des 
an sich vorhandenen Grundes ist nicht dem Begriff einer objectiv noch 
einmal vorhandenen subjectiven Vorstellung gleich. In andern Subjecten 
mag sich das Subjective wiederholen ; aber es noch auf eine andere Weise 
als ausser uns vorhanden denken, heisst in der That so viel, als die Begriffe 
von Subject und Object confundiren. Nun ist an der räumlichen und zeit- 
lichen Vorstellung jedenfalls eine subjective Seite. Die Traumbilder bewei- 
sen uns, dass die innen) Kräfte des Vorstellungsvermögens hinreichen, eine 
Welt der Anschauung hervorzubringen. Die Gesetze der räumlichen Be- 
ziehungen, welche die Geometrie feststellt, gelten für den Traum wie für 
die Wirklichkeit, bezieben sich also auf die subjective Vorstellung als 
solche und sind von dem, was objectiv in letzter Instanz sein oder nicht 
sein mag, gänzlich unabhängig. Hierin liegt die Annahme oder vielmehr 
Abaeheidung einer rein subjectiven Seite des Raumbegriffs. Es wird aber 
keineswegs die Bedeutung der auf räumlichen und zeitlichen Beziehungen 
gegründeten Urtheile herabgesetzt und etwa angenommen, diese Urtheile 
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bezögen sich auf keine Wirklichkeit letzter Instanz. Im Gegentheil wird 
die Erfahrungsrealität gerade dadurch zur Wirklichkeit im höchsten Sinne, 
dass Raum und Zeit als Grundformen des subjectiven Daseins gefasst 
werden. Doch ist allerdings hierbei eine nothwendige Voraussetzung, dass 
man, abweichend von Kant, den raumlichen und zeitlichen Bestimmungen 
auch einen in den Objecten liegenden Grund unterlegt. Jedenfalls ist z. B. 
jede bestimmte Entfernung bereits ein Begriff, in welchem ein objectives 
Element, nämlich die Quantität enthalten ist. Verfolgt man diesen Umstand, 
so fällt die Paradoxie des Idealismus fort, und es ergiebt sich eine Raum- 
und Zeitlehre, die den gemeinen Vorstellungen entspricht, ohne deren 
Widersprüche und Verlegenheiten bezuglich der Fassung des Unendlichen 
zu theilen. Diese Vorstellungsart können wir hier nicht näher ausfuhren; 
denn wir würden genöthigt sein, mindestens bis auf Locke's verhängniss- 
vollen Irrthum in der Begriffsfassung der secundären Eigenschaften zurück- 
zugehen. Für unsern Zweck, deutlich zu machen, wie der haltbare Kern 
der neuen Raum- und Zeitlehre keine Dualität der Weltansicht mit sich 
führt, ist das Beigebrachte wohl genügend. Die Erfahrungswirklichkeit 
ist das Maass aller für uns Interesse habenden Realität; sie ist für uns das, 
was wir als Wirklichkeit letzter Instanz bezeichnet haben. Eine andere 
Erfahrung bezieht sich entweder auf dasselbe Subject, und dann ist sie 
wesentlich keine andere mehr und geht in die Einheit des empirischen 
Systems über; oder sie bezieht sich auf ein anderes Subject, und in diesem 
Falle geht sie uns Nichts an und kann uns nie Etwas angehen. Denn die 
Verwandlung eines Subjects in ein anderes ist ein chimärischer Begriff; wo 
ein Zusammenhang zwischen zwei Subjecten wirklich vorhanden ist, da ist 
wesentlich eine Einheit bereits vermittelt, und es konnte eigentlich von 
einem Dualismus der subjectiven Mittelpunkte der Erfahrung nie die Rede 
sein. Die Einheit einer allgemeinen Erfahrung ist also der Begriff, in 
den alle Vorstellungen vom Seienden und Nichtseienden zurück gehen, und 
durch welchen alle Dichtungen auf das Maass der bekannten Wirklichkeit 
bezogen werden. So zeigt es sich, dass auch der haltbare Kern des theo- 
retischen Idealismus keinen Grund darbietet, eine dualistische Weltvor- 
stellung zu hegen. Die Welt ist für uns Nichts als der Grund des Systems 
einer einheitlichen allgemeinen Erfahrung. 
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1. Bedenken wir, dass für eine tiefere Auffassung der Trieb stets das 
Erste, die Idee dagegen das Zweite ist, so lässt sich bereits absehen, wie 
ein natürlicher Drang die Grundlage theoretischer Vorstellungen werden 
kann. Unsere Wünsche und Bestrebungen bestimmen unsere Ansichten von 
dem, was sein mag, indem sie da, wo nicht eine offenbare Erfahrung wider- 
spricht, das was vom Standpunkt unsere« Wollens als etwas Seinsollendes 
vorgestellt wird, an die Stelle dessen setzen, was ist oder vielmehr nicht 
ist. Es giebt ein ganzes Reich von Begriffen, die nur au9 unsern Bestre- 
bungen stammen. Ein einzelner Fall dieses Gebiets ist die Vergeltungs- 
idee, d. h. die Vorstellung von einer jenseitigen Gerechtigkeit. Die Con- 
ception des Rechts und mit ihr alle besondern Rechtsbegriffe haben ihren 
letzten Grund in dem Vergeltungstriebe, der in seiner höhern Steigerung 
Rache heisst. Das Rechtsgefühl ist wesentlich ein Ressentiment, eine 
reactive Empfindung, d. h. es gehört mit der Rache in dieselbe Gefuhla- 
gattung. Ist nun die bisher stets übersehene Beziehung, in welche wir die 
Rache und das ganze System aller moralischen und juristischen Rechts- 
hegriffe setzen, richtig, so folgt mit Notwendigkeit, dass auch die Vor- 
stellungen von einer transcendenten Gerechtigkeit auf dieselbe Quelle, 
nämlich den Rachetrieb, zurückzuführen sind. Die jenseitigen Ideen haben 
verschiedene Formen und Grade. Wir werden uns darauf beschränken, 
die gewöhnliche Gestalt derselben und ausserdem noch eine feinere Wen- 
dung zu behandeln, durch welche sich die bedrängte Metaphysik zu retten 
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sucht. Um jedoch in dieser ganz neuen Lehre keinen unbehutsamen Schritt 
zu thun und von einer Theorie, die uns lange und vielfältig beschäftigt hat 
und schliesslich in die Gewohnheit unseres Vorstellungssystems über- 
gegangen ist, nicht als einer auch dem Leser geläufigen Sache nur andeu- 
tend zu reden, wollen wir zunächst den Gerechtigkeitsbegriff ganz im 
Allgemeinen und dann erst dessen Uebertragung in den leeren Raum trans- 
cendenter Dichtung erörtern. 

Die erste Frage, die wir zu beantworten haben, lautet: Wodurch 
gelangen wir zur Erkenntniss dessen, was Recht und Unrecht ist? Bisher 
hat man, um dieser Frage zu genügen, wesentlich nur zwei Wege ein- 
geschlagen, und es sind nur zwei Versuche der Lösung, aber keine 
Lösungen, mit denen wir uns zunächst zu beschäftigen haben. Einerseits 
erfasste man den eigentlichen Gehalt des Rechtsbegriffs vollkommen richtig, 
aber nur in ganz formaler Weise. Die Gerechtigkeit, sagte man, bestehe 
in der Wiedervergeltung. Der Verletzung müsse eine Gegenverletzung 
entsprechen. Diese Talion ist der Grundzug in den Rechtsalterthümern 
aller Völker; sie bildet überdies die Grund Vorstellung in den Urkunden 
der Religionen. Sie ist in der That Nichts als ein allgemeiner Ausdruck 
des gemeinen Begriffs der Gerechtigkeit, welchen das Volk noch heute 
hegt Von einer andern Seite suchte man nach einem eigentlichen mate- 
riellen Grunde der öffentlichen Strafe und gerieth in dieser Richtung 
begreiflicherweise auf einen blossen Zweckgrund. Die Verhütung der 
Verletzungen durch Abschreckung sollte der einzige Gesichtspunkt sein, 
aus welchem die Uebung der Gerechtigkeit aufzufassen wäre. Die Talions- 
theorieen nennen sich auch schlechtbin Gerechtigkeitstheorieen und bezeich- 
nen sich im Gegensatz zu dem Abschreckungssystem oder zu andern auf 
blosse Relativitäten hinauslaufenden Doctrinen als absolute Theorieen. 
Sie haben in der That auf letztere Benennung einen Anspruch; denn sie 
binden die Strafe an die Existenz des Vergehens und machen keinen ausser 
dem Wesen der Sache liegenden Zweck zum Ausgangspunkt ihres Urtheils. 
Liessen sich die Verletzungen auf andre Weise als auf dem Wege der 
Strafe in gleichem Maasse hindern, oder zeigte es sich, dass sie sich über- 
haupt gar nicht durch Gesetze beschränken lassen, so würden die relativen 
Theorieen consequenterweise auf die Uebung der Gerechtigkeit verzichten 
müssen. 
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Lassen wir das terroristische System, welches an der öffentlichen 
Strafe nur einen untergeordneten Gesichtspunkt erfasst und den Begriff 
der eigentlichen Gerechtigkeit gar nicht zu kennen scheint, auf sich 
beruhen, und suchen wir den Vergeltungsvorstellungen ihren Halt und ihr 
Maass in einer naturalistischen Grundlage zu geben. Was ist im letzten 
Grunde der Kern der Ideen von einer Sühne des Unrechts? Wir gestehen, 
dass wir vergebens versucht haben, die Sühne als etwas Anderes denn als 
eine Befriedigung des Rachebedürfnisses zu begreifen. Wenn man den 
Göttern Opfer bringt, um die vermeinten Unthaten der Menschen zu süh- 
nen, so ist es ganz offenbar, dass man sich vorstellt, ihre Rache befrie- 
digen und ihren Zorn durch das eigne Uebel und den eignen Verlust ver- 
söhnen zu müssen. Steigen wir von den Göttern, die das menschliche 
Wesen in abstracten Zügen und in grössern Dimensionen an sich tragen, 
zu den Menschen herab, so finden wir die Blutrache als die ursprünglichste 
Gestalt der Gerechtigkeitsübung vor. Erst in einem spätem Stadium der 
Volksentwicklung kommen die öffentlichen Beilegungen der aus den Ver- 
letzungen entstandenen Feindschaften zur Geltung, und das Rechtsgefühl 
der Einzelnen beruhigt sich, wenn dem Verletzer ein angemessener Eigen- 
thumsverlust als Strafe auferlegt wird. Stets bleibt aber das Rachegefühl 
der Grund des Strebens, dass den Verletzer ein Uebel treffe. Nur wenn 
Letzteres geschieht, wird der Trieb, der die Vergeltung fordert, befriedigt. 

Wir gehen nun einen Schritt weiter und behaupten, dass die Rache 
oder ein der Rache analoger Trieb der ursprüngliche Erkenntnissgrund 
des Unrechts ist oder, mit andern Worten, dass es zunächst die reactive 
Empfindung ist, welche uns belehrt, was eine Verletzung sei. Die gewöhn- 
liche Ansicht, welche eine äusserliche Abstraction von entwickelten Rechts- 
zuständen ist, wird stets verleitet, das wahre Verhältniss umzukehren und 
einen fertigen Rechtsbegriff als Grund des Vergeltungsbedürfnisses vor- 
zustellen. Meiner Ansicht gegenüber wird die gewöhnliche Meinung gel- 
tend machen, dass sich unser Gefühl empört, weil wir wissen, dass wir 
Unrecht erfahren haben, und dasB wir daher nicht umgekehrt aus dem 
Umstände des empörten Gefühls auf den ungerechten Charakter dessen, 
was uns widerfahren ist, schliessen dürfen. Aller Scheinbarkeit unge- 
achtet treffen diese Gedanken unsere Theorie nicht Denn sie beziehen 
sich auf einen Zustand, in welchem die rohe Grundlage des Rachetriebes 
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durch Vermittlung des Verstandes bereits zu einem wohlgegliederten 
System von Rechtshegriffen ausgebildet ist. In einem solchen System 
wird die unmittelbare Empfindung häufig mit ihren eignen auf Verstandes- 
vermittlungen beruhenden Producten in Widerstreit gerathen, und es kann 
daher der Satz nicht mehr gelten, dass das unmittelbare rohe Gefühl der 
Lehrer des Rechts sei. Ausserdem sind gerade die ausgebildeten und 
verfeinerten Rechtsbegriffe ein Mittel, das zunächst plumpe Maaas des 
ursprünglichen naturwüchsigen Gefühls in einem hohen Grade zu schärfen, 
und man kann daher mit Recht behaupten, dass vielfältig erst das Urtheil 
über die Unrechtmässigkeit der Grund zur Entstehung der reactiven 
Empfindung werde. Alle diese Umstände schliessen aber nicht im Min« 
desten die Wahrheit unseres Satzes aus, dass der Trieb das Erste und die 
Idee das Zweite, und dass das Rachegefühl das Fundament sei, auf 
welchem der ganze Bau aller unserer Rechtebegriffe ruht. Wenn der 
Verstand Mittel gefunden hat, Dinge sichtbar zu machen, die das unbe- 
waffnete Auge nicht bemerkt, so ist doch das Auge noch immer der letzte 
Grund alles Sehens. Wir sehen dann allerdings erst, weil wir Veranstal- 
tungen getroffen haben, uns die Lichtwirkungen der Objecte in einer sub- 
tileren Weise anzueignen, als es durch das natürliche Organ geschieht. 
Aber es bleibt doch immer die Kraft des letzteren, welche uns überhaupt 
zum Sehen befähigt. Ebenso verhält es sich mit den Regungen, welche 
die uns von der Natur mitgegebenen Lehrmeister im Rechte sind. Kein 
Gerechtigkeitsurtheil, d. h. keine Entscheidung über das, was Unrecht sei, 
kann je entstanden sein, ohne an jene Regungen als an die materielle 
Grundlage anzuknüpfen. Die Satzungen, die in ursprünglicher Lebendig- 
keit aus der Vereinigung des Gefühls mit dem erkennenden Verstände 
flössen, mögen später als angelernte und angewöhnte Regeln ihre Ent- 
stehung verleugnen. Der tiefere Blick sieht in dem ganzen Gewebe mora- 
lischer und juristischer Gerechtigkeitsideen nur die Arbeit der Empfindung 
unter dem richtenden und gestaltenden Einfluss der Intelligenz. Ein Trieb, 
ein Bedürfniss ist es gewesen, was sich diese Welt von Jdeen erschaffen 
hat, in der sich unser Bewusstsein so heimisch fühlt, dass es den nach 
Zwecken thätigen Verstand für den Schöpfer derselben hält. 

In welchen besonderen Fällen dem Menschen eine Verletzung wider- 
fahre, zeigt ihm ursprünglich nur das Ressentiment an. Der rein theore- 
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tische Ventand ist niemals im Stande, über das Sollen zu entscheiden, und 
selbst die von praktischen Motiven geleitete Intelligenz weiss, wo sie sich 
nicht gerade an das Rachebedürfniss als an den materiellen Inhalt ihrer 
ürtheile anlehnt, von keiner Gerechtigkeit. Will man daher die Rechts- 
begriffe genetisch erkl&ren, so muss man sie sämmtlich aus jenem Grund- 
triebe ableiten. Man muss zunächst die einfachsten Formen der Ver- 
letzungen feststellen, um die verwickeiteren Conjuncturen zu begreifen. 
Nun ist aber die einfache Verletzung nur insofern ein deutlicher Begriff, 
ab man die Beeinträchtigung des Willens unmittelbar, d. h. in Form der 
Empfindung erkennt. Hieraus folgt, dass die letzten Untersätze, aufweiche 
sich die Wissenschaft des moralischen wie des juristischen Rechts als auf 
ihre unmittelbaren Grundlagen stützt, die einfachen Urtheile sein werden, 
deren Stoff durch die reactive Empfindung und deren bestimmtere Gestalt 
durch den theoretischen Verstand gegeben wird. 

Es würde hier nicht am Orte sein, unser Gerechtigkeitsprincip in alle 
Gebiete des objectiven Rechts zu verfolgen. Für das Strafrecht hat die 
Nachweisung der Richtigkeit unseres Grundsatzes keine Schwierigkeit, 
sobald man bedenkt, dass sich in der Gruppe von Satzungen, welche man 
unter dem Namen des Criminalrechts zusarnmenfasat, zwei grundverschie- 
dene Classen von Bestimmungen unterscheiden lassen. Die eine Classe 
bezieht sich auf blosse Zweckmässigkeiten und bat mit der Gerechtigkeit 
im eigentlichen Sinne gar Nichts zu schaffen ; die andere betrifft die Rück- 
sicht, welche der Mensch dem Menschen schuldig ist, und schliesst die 
feindlichen Verletzungen aus. Letztere ist es nun, für deren Inhalt unser 
Princip der einzige und ausreichende Erklärungsgrund ist. 

Weniger offenbar ist die Anwendbarkeit unseres Rechtsprincips auf 
die ausser dem Criminalrecht belegenen Gebiete. Dem ersten Anschein 
nach sollte man glauben, es werde sich auf das Civilrecht gar nicht über- 
tragen lassen. Allein es bewährt gerade dadurch seine Richtigkeit, dass 
es bei näherer Untersuchung sämmtliche Rechtsbegriffe erklärt. Ausser- 
dem bringt es den Vortheil mit sich, aus den Rechtsvorstellungen gerade 
das scharf abzuscheiden, was wirklicher Gerechtigkeitsbegriff ist, und 
ihren übrigen Inhalt in seinem wahren Wesen zu zeigen. Nur insofern die 
Nichtachtung oder Störung eines Zustandea oder Verhältnisses eine Ver- 
letzung sein würde, wird der Begriff jenes Zustandea oder vielmehr der 
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Begriff der Ungestürtheit desselben zum eigentlichen Rechtsbegriff. Alle 
Versuche, den Begriff des Rechtes unmittelbar, d. h. ohne die vorgängige 
Conception des entsprechenden Unrechts zu fassen, müssen fehlschlagen, 
weil die feindliche Verletzung die ursprünglichere Vorstellung ist. Schon 
Kant vertrat die richtige Ansicht, das» nämlich das Recht stets auf Ent- 
haltung von Verletzungen gehe, aber niemals ein eigentlich positives Ver- 
halten vorschreibe. Aus unserm Princip ergiebt sich diese Consequenz 
für das ganze Rechtsgebiet in der allereinfachsten Weise. Die reactive 
Empfindung setzt stets eine Störung voraus, und es kann daher nie etwas 
Anderes als die Enthaltung von einer Verletzung der Inhalt eines Rechts- 
begriffs werden. Es wäre leicht, an den Grundverhältnissen des Privat- 
rechts nachzuweisen, wie es einzig der Gesichtspunkt einer möglichen 
Verletzung ist, was den fraglichen Instituten (also etwa dem Eigenthum 
und der Ehe) den Charakter von Rechtsinstituten ertheilt. Ebenso würde 
sich das Erbrecht, dessen natürliche Deduction in der Regel die grössten 
Schwierigkeiten macht, aus dem Gesichtspunkt begründen lassen, dass es 
gewisse sich unwillkürlich aus den gemeinen Grundsätzen des Verkehrs 
und aus den Beziehungen des Familienbandes gestaltende Zustände und 
Verhältnisse giebt, deren Anfechtung oder Störung als feindliche Ver- 
letzung empfunden werden muss. Doch würde die anschauliche Ausfüh- 
rung dieser Seiten der Anwendbarkeit unseres Principe von unserm eigent- 
lichen Thema zu weit abfuhren. Es ist genug, wenn es uns gelungen sein 
sollte, durch unsere kurzen Angaben begreiflich zu machen, wie die Rache 
das Fundamentalprincip der gesammten Rechtatbeorie sei. 

2. Gehen wir nun von der gemeinen zu der transcendenten Gerechtig- 
keit über'. Die Vorstellungen, welche sich auf jenseitige Vergeltung oder 
wenigstens auf einen uns verborgnen Zusammenhang des diesseitigen Ge- 
schehens beziehen, welcher ebenfalls eine über die gewöhnliche mensch- 
liche Gerechtigkeit hinausreichende Justiz repräsentiren soll, — alle diese 
Ideen pflegen stets nur verschwistert mit der Annahme von Belohnungen 
aufzutreten. Die transcendente Vergeltung wird fast regelmässig in dop- 
peltem Sinne gefasst. Das Gute soll Segen, das Böse Fluch und Verderben 
eintragen ; dies ist die natürliche Verbindung, in welcher der unbefangne 
Sinn Belohnung und Strafe regelmässig denken wird. Da unser Ausgangs- 
punkt der Rache mit der Belohnung gar Nichts zu schaffen hat, so müssen 
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wir uns Rechenschaft geben, welch ein Trieb der Idee der Vergeltung des 
Guten durch Gutes zu Grunde liegt. Thun wir dies nicht, so gerathen wir 
in Gefahr, den Begriff der Gerechtigkeit in einer unhaltbaren Weise aus- 
zudehnen oder vielmehr so zu verallgemeinern, dass er seinen specifischen 
Charakter verliert. Ich glaube nun nicht zu irren, wenn ich in einein ähn- 
lichen Sinn, als ich die Rache dem Gerechtigkeitsurtheil als inhaltgebendes 
Motiv zu Grunde lege, ebenso die Dankbarkeit oder, wenn man will, eine 
Art Liebe und Wohlwollen den Vorstellungen von der Nothwendigkeit der 
Belohnung als erzeugenden Trieb unterlege. Wo man das Gute im Gegen- 
satz des Bösen nennt, da iBt es eben nicht das Gegentheil des Uebels über- 
haupt, sondern einer bestimmten Art des Uebels, nämlich der feindlichen 
Gesinnung oder thatsächlichen Verletzung. Der Störung, welche Unrecht 
heisst, steht eine Förderung gegenüber, die aber wohlgemerkt nicht Recht 
beisst Das Recht ist nur die Enthaltung von der Störung, also gleichsam 
der Gleichgewichtszustand zwischen Wille und Wille. Die positive För- 
derung führt in ähnlicher Weise wie die Störung zu einer reagirenden 
Empfindung, für die es leider keinen einfachen Namen giebt. Vielleicht 
liegt aber auch der Grund dieses Mangels einer umfassenden Bezeichnung 
in der Vielgestaltigkeit des positiven Verbaltens. Alle Affectiouen und 
Handlungen, welche die Menschen in freundlicher Weise verbinden, gehö- 
ren hierher. Nehmen wir jedoch die Dankbarkeit als den Grundtypus der 
positiven Beziehungen an, und fassen wir sie etwas allgemeiner als gewöhn- 
lich geschieht, so können wir behaupten, dass der sich in ihr ausdrückende 
Trieb es ist, welcher die transcendenten Belobnungsvorstellungen erzeugt. 
Um nicht parteiisch gegen das menschliche Wesen zu sein, muss man 
hervorheben, daas es, wo es seinen Trieben bis in das Reich transcen- 
denter Dichtungen nachgiebt, wenigstens keinen Unterschied zwischen 
Hass und Liebe macht. Beide Mächte haben ihre jenseitigen Welten mit 
der gleichen Fruchtbarkeit der Phantasie bedacht; das Jenseit theilt sich 
überall in Himmel und Hölle, und während die Rache ihren Feind bis über 
das Grab verfolgt und ihm dort mit einem gewissen Rächer oder Richter 
droht, versäumen auch Liebe und Dankbarkeit nicht, ihrem Triebe jen- 
seitige Consequenzen zu geben. 

Es kommt uns hier wenig darauf an, das weitere Gebiet der Vergel- 
tungsvorstellungen zu untersuchen. Wir wolleu die Kritik nur au die 
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Begriffe von einer ewigen Gerechtigkeit tragen und zusehen, ob diese Vor- 
stellung wirklich der Emphase werth ist, mit der ein Theil der Philosophie 
von ihr zu reden gewohnt ist. Wir fassen einzig die eigentliche Gerechtig- 
keit, d. h. die Sühne des Unrechts ins Auge und fragen uns, oh es wohl 
etwas Mehr sei, als der ungebändigte Rachetrieb, was die transcendenten 
oder auch nur transcendentalen Ideen der Vergeltung des Bösen geschaffen 
habe. Gelangten wir zu der Ueberzeugung, dass wir in unsern Annahmen 
von einer jenseitigen Vergeltung nur das Werk des Rachebedürfnisses vor 
uns haben, so müssten wir bedenklich werden, fernerbin die fraglichen 
Ansichten für Ausdrücke einer edleren Menschlichkeit gelten zu lassen. 
Wir würden denen, welche es lieben, das Strafgericht der Ewigkeit anzu- 
rufen, in ihren Vorstellungen den Spiegel ihres eigenen Wesens vorhalten 
können. Wir würden im Stande sein, den Zwiespalt aufzudecken, welcher 
zwischen dem Vorgeben einer weltversöhnenden Gesinnung und dem Fest- 
halten an der Idee eines jenseitigen Rachers Statt hat. 

Erinnern wir uns der bekannten aber, wie es scheint, noch nicht zum 
Gegenstande einer selbständigen Theorie gemachten Beziehungen zwischen 
unserm Wollen und unserm Denken. Wir haben schon in der Einleitung 
dieser Schrift auf die Bedeutsamkeit des Einflusses hingewiesen, welchen 
unsere Wünsche, Hoffnungen und Bestrebungen auf die Gestaltung unserer 
Vorstellungen ausüben. Wir haben erörtert, wie die Vorstellung dessen, 
was sein soll, d. h. dessen, was wir wollen, dass geschehe, eine fälschende 
Einwirkung auf die Ideen von dem, was an sich vorhanden sei, übe. Wir 
wollen nun diese bekannten Einflüsse in einer verständlichen Formel 
zusammenfassen. 

Man hat mannichfaltige Bemerkungen über die Ideenassociation 
gemacht. Man hat die verschiedenen Gestalten und Fälle angegeben, in 
denen eine Vorstellung die andere gleichsam nach sich zieht. Allein man 
hat ein die gesammte Anordnung der Vorstellungen beherrschendes Princip 
vergessen, und zwar, wie wir glauben, aus dem einfachen Grunde, weil 
dieses Princip selbst nicht die Form einer Vorstellung hat. Mächtiger als 
die innere Verwandtschaft und Gegensätzlichkeit der Ideen ist die zu dem 
ganzen Spiel reizende Gewalt der Triebe, Empfindungen und Gefühle. 
Man kann dies besonders deutlich an dem Gange der Traumvorstellungen 
wahrnehmen. Wer ein in den fraglichen Beziehungen geübtes Urtheil 



Digitized by Google 



Die transccndente Befriedigung der Rache. 227 

besitzt, wird zugeben müssen, dass die Traumbilder nicht sowohl die 
Ursachen als die Wirkungen unserer Gemüthszustäode sind. Die innere, 
oft von einem bloa körperlichen Druck herrührende Beängstigung führt zu 
erschreckenden Traumbildern. Je nachdem wir gestimmt sind, und je 
nach dem Charakter der Gemütsbewegungen erhalten auch die Träume 
eine verschiedene Färbung. Der Traum ist eine Dichtung auf dem Grunde 
der Triebe und Gefühle. Wenn irgend Etwas, kann gerade er lehren, 
welche Bewandtniss es mit den Beziehungen zwischen den vorstellungs- 
losen Affectionen und den ihnen entsprechenden Ideen habe. Die Triebe 
schaffen sich eine ihnen gemässe ideelle Welt. Sie beherrschen nicht nur, 
sondern sie erzeugen sogar die anschaulichen und theoretischen Vorstel- 
lungen. Wir können also behaupten, dass die Ideenassociation, ja über- 
haupt die Ideenbildung von den Empfindungen und Gefühlen durchgängig 
beherrscht wird. Nur die Objectivität ist eine Schranke jenes subjectiven 
Gesetzes, dem wir unvermeidlich und im Grossen und Ganzen nicht gerade 
zu unserm Vortheil verfallen, wo die Orientirung an der Wirklichkeit 
mangelt. Hiermit ist schon gesagt , dass alle Arten von Dichtung jenes 
Gesetz als ihren schaffenden Genius anerkennen müssen. Die Kraft der 
Dichtung stammt aus der Lebendigkeit der Empfindung und des Gefühls ; 
von der nackten Vorstellung kann keine wahrhafte Dichtung den Ausgang 
nehmen. Die objectiven Ideen müssen erst zu Empfindungen anregen, ehe 
ein dichterisches Spiel mit ihnen möglich wird. Was nun aber der 
schöpferische Grund aller Dichtung ist, steht, wo es sein eignes Erzeug- 
niss mit der Wirklichkeit mischt, der Wahrheit feindlich gegenüber. 
Freilich ist es nicht die Dichtung an sich selbst, was mit der Wahrheit 
streitet. Denn so lange sich jene nur für das giebt, was sie ist, bleibt sie 
ein unschuldiges Spiel. Erst indem sich der Verstandestrug in die von 
den Gefühlen geschaffenen Conceptionen eindrängt und es unternimmt, 
die unsern Wünschen entsprechenden Ideale mit dem Schein der Wirk- 
lichkeit zu umgeben, beginnen die Täuschungen im Guten wie im Schlim- 
men. Alles was gewöhnlich naturlicher Glaube genannt wird, zeigt sich 
bei tieferer Untersuchung als ein Inbegriff von Vorstellungen, die keine 
andere Bürgschaft als unsere Wünsche und Hoffnungen haben. Weit 
davon entfernt, eine solche Bürgschaft in allen Beziehungen für werthloa 

zu halten, dürften wir aber doch ein Recht haben, sie da zu bemängeln, 
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wo der Wunsch und das Streben 9elbst verwerflich ist, d. h. einer edleren 
Form des Wollens zu weichen hat. Dieser Fall ist der unseres Thema. 
Die transcendente Befriedigung der Rache durch die Vorstellung eines 
transcendenten Strafgerichts ermangelt nicht nur eines zureichenden Grun- 
des, welcher berechtigte, die Wirklichkeit des Gegenstandes der fraglichen 
Idee anzunehmen, sondern streitet auch mit der edleren Haltung des 
menschlichen ßewuastseins. Wir haben daher nicht nur keinen objectiven 
Grund, sondern auch kein menschliches Interesse, sie in Schutz zu nehmen. 

Wer daran zweifelt, daes die Vorstellungen von einem Racher des 
Frevels und des Unrechts, welcher die Uebung menschlicher Gerechtigkeit 
ergänzen und keine Unbill ungeahndet lassen soll, Nichts als die Pro- 
jectionen seien, welche der Hass und die Rache in dem leeren Raum der 
auf das Jenseit gerichteten Phantasie entwerfen, der mag bei sich selbst 
nachforschen, ob er nicht gerade dann, wenn er von Empörung über erlit- 
tenes Unrecht erfüllt wurde, am meisten geneigt geweaen sei, seiner Ohn- 
macht durch den Arm der Götter zu Hülfe zu kommen. Die Menschen 
können nicht daran glauben, dass ihr heftiges Verlangen nach Genug- 
tuung ohne Folgen vergehen soll. Wo ihnen daher die Aussicht auf 
irdische Vergeltung abgeschnitten ist, da erscheint ihnen die Annahme 
einer höheren Macht, welche sich zum Vollstrecker ihrer ohnmächtigen 
Urtheile aufwerfen soll, so verführerisch, dass nur der kalte Verstand über 
diese Täuschung des Gefühls erhaben zu bleiben vermag. Das heftige 
Begehren erzeugt eine falsche theoretische Idee. Es läset annehmbar 
erscheinen, was bei ruhiger Ueberlegung zur widersprechenden Conception 
wird. Die Einheit der Auffassung der Dinge wird gestört, wo der einsei- 
tige Trieb die Anuahine einer zweiten Welt empfiehlt. 

Es dürfte zweckmässig sein, die bekannte Thatsache, dass unsere 
Vorstellungen durch unsere Wünsche gefälscht werden, noch von einer 
anderen Seite zu beleuchten und, wie es uns scheint, auch zu erklären. 
31an nehme an, es sei bezüglich eines bestimmten Urtheila darüber, wie 
sich irgend Etwas theoretisch verhalte, zunächst eine Menge verschie- 
dener Annahmen möglich, so dass erst die weitere Ueberlegung und Prü- 
fung über das Wahrscheinliche oder Wahre zu entscheiden habe. Offenbar 
kommt es nun darauf au, die verschiedenen Vorstellungen und die mannich- 

faltigen Grüude, welche für oder wider eine Annahme sprechen, nicht nur 
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unparteiisch zu sammeln, sondern auch interesselos abzuwägen. Allein 
weder das Eine noch das Ändere ist möglich, wo irgend ein besonderes 
Streben das allgemeine Gleichgewicht der menschlichen Theilnahme stört 
und nur diejenigen Ideen gleichsam aufkommen lässt, welche dem gerade 
herrschenden Drange Befriedigung yerheissen. Die ganze Anordnung der 
Oedanken geschieht dann unter dem Einfluss des vorherrschenden Triebes, 
und es ist daher kein Wunder, wenn das Ergebnis» das Gepräge desselben 
zur Schau trägt. Das Bestreben hat ja die Richtung angegeben, in welcher 
die Verstandeskräfte die Ideen überhaupt erst aufsuchten. Die entgegen- 
gesetzten Wege, welche zu Vorstellungen der nicht gewünschten Art 
geführt haben würden, sind begreiflicherweise gar nicht oder wenigstens 
nicht ernstlich eingeschlagen worden. Das schliesslich^ Resultat mag 
daher selbst ans lauter richtigen Elementen gezogen sein; es wird dennoch 
unwahr sein müssen, weil es auf der Vernachlässigung gewisser Instanzen 
beruht 

Ich glaube, dass die eben gegebene Erklärung genügt, um die Täu- 
schungen begreiflich zu machen, denen wir im gewöhnlichen Leben aus- 
gesetzt sind, falls wir uns nicht fortwährend bemühen, die natürliche 
Dialektik unserer Wünsche durch den rein theoretischen Verstand im 
Zaum zu halten. Aber auch die transcendenten oder transcendentalen 
Irrtbümer der Methaphysik lassen sich zum Theil aus dem Umstände 
» begreifen, dass, wo keine theoretischen Hindernisse offenbar entgegen- 
stehen, der Verstand im Sinne unseres Begehrens bestimmt wird. So lange 
man überhaupt noch die phantastische Conception einer zweiten Welt 
pflegte, war es natürlich, dass man auch seinen reactiven Empfindungen 
keinen Zwang anthat und ihnen mit Verheissungen einer jenseitigen Genug- 
tuung nach Herzenslust schmeichelte. Als man weiterhin anfing, an der 
Existenz des jenseitigen Traumreiches zu zweifeln, bildete die sophistische 
Dialektik des Interesses unserer Gefühle noch eine letzte Stütze des wan- 
kenden Glaubens. Die moralische Welt sollte doch jedenfalls einer Ergän- 
zung bedürftig sein; es geschähe sonst, hierauf pochte man, unserem 
Verlangen nach einer gerechten Ordnung der Dinge nicht Genüge. Der 
< Lauf der Welt lasse mannicbfaltiges Unrecht unvergolten, und es würde 
daher ein offenbarer Mangel sein, wenn nicht eine über den irdischen Gang 
der Angelegenheiton übergreifende Gerechtigkeit existirte. Ja sogar den 
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Gottesglauben machte man zu einer blossen Consequenz jener moralischen 
Forderung, d. h. einfach herausgesagt des Vergeltungsbedürfnisses. Ebenso 
wurde eine gewisse Unsterblichkeit des individuellen Menschen einzig und 
allein nur noch zu dem Zwecke festgehalten, einen transcendenten Gegen- 
stand für die Uebung der transcendenten Rache übrig Zu behalten. Man 
erinnere sich, in welcher eigenthümlichen Weise noch der grosse Königs- 
berger Philosoph die Realität seiner transcendentalen Ideen praktisch 
stützen zu können vermeinte. Die drei Ideen, welche nach Kant's Mei- 
nung der vornehmliche Gegenstand der Metaphysik sind, heissen Gott, 
Freiheit und Unsterblichkeit Von der ersten und der letzten haben wir 
eben geredet; aber auch die Freiheit wird nur als eine von der Vergeltung 
geforderte Voraussetzung annehmbar gemacht So laufen denn alle drei 
Vorstellungen in dem einen erzeugenden Grundtriebe, in dem Bedürfnias 
der Rache, als in ihrer theoretischen Stütze einheitlich zusammen. Das 
reactive Gefühl will für das Unrecht ausser der irdischen auch noch jen- 
seitige Genugthuung. Die erste Voraussetzung des Gedankens einer eigent- 
lichen metaphysischen Vergeltung ist metaphysische Schuld, und diese ist 
wiederum nicht ohne metaphysische Freiheit denkbar. Die zweite Voraus- 
setzung einer metaphysischen Genugthuung ist die unbegrenzte metaphy- 
sische Fortexistenz des Schuldigen. Die dritte Voraussetzung der meta- 
physischen Gerechtigkeit ist ein metaphysischer Richter und Vollstrecker. 
So haben wir denn mit einem Schlage das ganze Gebäude der scholastischen 
Metaphysik auf dem Fundament der Rache aufgerichtet Es fehlt zu dem 
Glauben an die Wahrheit jener Ableitungen Nichts als die Vernachlässigung 
des simplen Umstände«, dass unsere jeweiligen Wünsche noch keine Wirk- 
lichkeiten sind. 

Die gewöhnlichen transcendenten Ideen, in welchen sich der Vergel- 
tungstrieb ergeht, haben für einen entwickelteren Standpunkt nicht mehr 
sonderliche Bedeutung. Die Zuversichtlichkeit mit der die unbefangene 
Imagination sich dem Cultus jener Vorstellungen ergab, schwindet sehr 
bald. Die Rache versteht es indessen, auch dann noch, wenn die Phan- 
tasie hinter dem nüchternen Verstände zurücktreten muss, ihre Sache zu 
führen. An die Stelle der transcendenten Ideen treten Conceptionen, die 
ich transcendental nennen würde, wenn dieser Ausdruck nicht schon von 
Kant für einen ganz bestimmten Sinn in Besitz genommen wäre. Vielleicht 
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möchte indessen die Natur der subtileren Vergeltungspbantasmen gewissen 
Nuancen, in denen Kant den Begriff des Transcendentalen variirt, nicht 
allzufern stehen. Bezeichnen wir jedoch die feineren Wendungen, welche 
die letzte Zuflucht des Vergeltungstriebes bilden, einfach als Vorstellungen 
nicht einer eigentlich metaphysischen und transcendenten , sondern einer 
im Weltlauf selbst verborgenen mystischen Gerechtigkeit. 

Der neueste und entschiedenste Vertreter der mystischen oder, wie er 
sie nennt, der ewigen Gerechtigkeit ist Schopenhauer. Er scheint in der 
That den Satz zu unterschreiben, dass die Weltgeschichte auch das Welt- 
gericht sei. Nur will er, wie er sich ausdrückt, über der physischen 
Bedeutung der Hergänge noch eine metaphysische concipirt wissen. Ent- 
ledigt man sich zunächst des ein wenig schüchtern gestalteten Ausdrucks 
„Bedeutung," indem man die Bezeichnung dessen, was eigentlich gemeint 
ist, nämlich „Causalität" an seine Stelle setzt, so behauptet der Frankfurter 
Denker einen mystischen Zusammenhang oder eine verborgne Ursächlich- 
keit innerhalb des Weltlaufs. Es kommt Alles darauf an, dass wir hier 
eine scharfe Alternative stellen. Entweder giebt es nur ein einziges Ge- 
schehen, und dann ist der mystische Zusammenhang Nichts weiter als 
derjenige Theil der ursächlichen Verknüpfung der Ereignisse, welcher 
unserer Erkenntniss entgeht. Oder wir nehmen ein doppeltes Geschehen 
an, und in diesem Falle unterscheidet sich die angeblich subtilere und vor- 
sichtigere Conception gar nicht von der oben behandelten Gattung trans- 
cendenter Vorstellungen. Der Gebrauch des Wortes „Bedeutung," welches 
eigentlich nur auf die Aenderung der theoretischen Auffassung geht, ver- 
hüllt die Unbestimmtheit : Die Sache kann völlig dieselbe bleiben und sich 
unserer Einsicht dennoch eine andere Bedeutung derselben aufthun. Sobald 
dagegen ein zweites Gebiet einer uns fremden Causalität gemeint ist, bleibt 
auch das Object nicht mehr dasselbe; es tritt zu der uns bekannten Ord- 
nung der Dinge noch eine andere sich neben derselben bewährende Gesetz- 
mässigkeit Um also die mystischen Begriffe zu nöthigen, aus dem Dunkel 
ihrer unbestimmten Fassung herauszutreten, giebt es kein besseres Mittel 
als die scharfe Unterscheidung zwischen dem, was als an sich seiend, und 
dem, was nur in Beziehung auf unsere Erkenntniss concipirt wird. Man 
hat daher zu fragen, ob die behauptete ewige Gerechtigkeit weiter Nichts 
als ein Element derjenigen Causalität sein soll, welche den allgemeinen 
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Gegenstand unserer Forschung wenn auch, nicht immer unserer wirklichen 
Erkenntniss bildet, oder ob sie im Sinne einer ganz neuen Gattung des 
Zusammenhangs concipirt sei. Was Schopenhauer anbetrifft, so würde 
man ihm Unrecht thun, wenn man seine ewige Gerechtigkeit überhaupt als 
Art der Causalität fassen wollte. Mag er selbst eine solche Gestaltung 
seiner Idee bisweilen unwillkürlich vollzogen haben, wir wollen seinem 
Systeme treuer folgen. Wir wollen uns erinnern, dass für den Frankfurter 
Denker die Causalität nur die Form des sich deterministisch abspielenden 
Daseins ist. Der ursächliche Zusammenhang ist daher nur der Ausdruck 
der dem System der Dinge ursprünglich zu Grunde liegenden Gerechtig- 
keit. Wir sehen nur die Vollstreckung des Urtheils vor uns, und zwar in 
Form des Weltlaufs; das Unrecht oder die Schuld liegt jenseit der Existenz 
einer Welt überhaupt. 

Mit den eben angedeuteten Vorstellungen haben wir bereits den Boden 
der verstandesmassigen Begriffe verlassen. Sehen wir daher ganzlich 
davon ab, was der besondere Inhalt Schopenhauer'scher Meinungen sein 
oder nicht sein mag, und nehmen wir an, es behaupte Jemand ganz ein- 
fach eine der gewöhnlichen Vorstellung verborgene sich in dem Gange der 
Dinge vollziehende Gerechtigkeit Bereits jegliche Ansicht, welche auch 
da, wo keine unmittelbaren oder mittelbaren, thatsäch liehen oder ideellen 
Wirkungen des Ressentiment und des auf seinem Grunde erwachsenen 
moralischen und juristischen Systems vorliegen, den Gesichtspunkt der 
Vergeltung zutreffend findet; geht in ungehöriger Weise über das Gegebene 
hinaus. Es kann uns also nicht an Stoff fehlen, wenn wir nach Belegen 
für das dichterische Verhalten der reactiven Gefühle suchen. Die Menschen 
sind in der That allzu poetisch, wenn es gilt, das Unglück der Feinde mit 
deren wahrer oder vermeinter Schuld zu verweben. Man trifft diese 
gemeine und gehässige Art der Superstition bisweilen bei Leuten an, deren 
Verstand und Bildung nicht gerade gering ist, und man dürfte in diesem 
Umstände einen Grund mehr finden, an den gewaltigen Einfluss der Triebe 
auf die theoretischen Vorstellungen zu glauben. 

Was kann man den Richtungen entgegensetzen, die einen von der 
Empfindung vorgespiegelten Wahn unter dem Vorwand annehmbar machen 
wollen, die gemeine Wirklichkeit in einem gerechteren Lichte erscheinen 
zu lassen? Da das Reich der negativen Möglichkeiten gleich einem uneud- 



Digitized by Google 



Die transcL-ndente Befriedigung der Rache. 233 

lieben leeren Räume immer offen steht, so inuss man auf positive Gründe 
halten und darauf bestehen, dasar die einzelnen vermeinten Acte der 
Gerechtigkeit nachgewiesen werden. Man kann nun im Voraus sicher 
sein, dass ein solcher Nachweis nur da geführt werden kann, wo sich die 
Thatsachen ausdrücklich iu piner wenn auch noch so vermittelten Folge 
auf reactive Absichten beziehen lassen Ohnedies werden wir regelmässig 
nur ein theoretisches Gespinnst der Rache und des Hasses, aber keine 
objektive Wahrheit vor uns haben. Wir werden erwägen müssen, dass es 
nicht überraschend sein kann, wenn die Rache nicht blos die gewöhnliche 
praktische Geuugthuung. sondern auch noch eine ideelle Befriedigung 
sucht. Freilich ist die Handlung in diesem Falle edler als der blosse 
Gedanke; denn in jener ist wenigstens keine Unwahrheit. Wer das Unrecht 
vergilt, folgt dem unumgänglichen Gesetz, der Natur; wer dagegeu den 
Zufall, welcher den Gegenstand des Hasses trifft . zum Act einer höhern 
Gerechtigkeit stempelt, macht sich allermindestens eines Irrthums, wenn 
nicht gar einer halbbewussten Erdichtung schuldig. Gerade die Feigheit 
und die Ohnmacht pflegen in der Auffindung sogenannter Strafgerichte am 
glücklichsten zu sein; ihnen genügt es, dass das Object ihres Hasses von 
irgend einem Schicksal betroflen werde, um sogleich das Uebel zur Strafe 
umzuprägen. Man weiss kaum, welche Art von Consequenzeu der Rache 
man für widerwärtiger halten soll; diejenigen, welche dem Vergeltungs- 
trieb im Jenseit Altäre bauen, oder diejenigen, welche überall beflissen 
sind, die Ereignisse willkürlich im Sinne einer vermeinten Gerechtigkeit zu 
deuten. Ersterc verletzen nicht so unmittelbar als letztere und möchten 
daher der erträglichere Irrthum sein; beide sind jedoch eine ideelle Befrie- 
digung eines Triebes, der nur praktische Folgen haben sollte. Der einzig 
haltbare Standpunkt, welcheo wir hinsichtlich der Gerechtigkeit einneh- 
men können, ist daher der streng naturalistische. Die reactive Empfindung 
ist die letzte Gewähr der Gerechtigkeit So weit die unumgängliche Gesetz- 
lichkeit der Natur reicht, hat der Begriff des Rechtes einen guten Sinn. 
Jede metaphysische Uebertragung desselben führt dagegen nicht nur auf 
Ungereimtheiten, sondern auch auf Verstellungen, die einer edlen Gesin- 
nung nicht ziemen. Das transzendente Unrecht und die transcendente 
Vergeltung sind Conceptiouen, die mit einander stehen und fallen. Nun 
haben wir aber gar keinen Begriff von einem Unrecht ausserhalb der 
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Voraussetzungen der uns bekannten Natur. "Wir werden daher genöthigt, 
die transcendente Vergeltung auf das natürliche Unrecht zu beziehen und 
so ungleichartige Potenzen in Zusammenhang zu bringen. Wir müssen 
also die transcendente Vergeltung schon desshalb fallen lassen, weil ihr 
Correlat, die transcendente Schuld, für uns undenkbar ist. Jeder Versuch, 
sich auf den iStandpunkt der Metaphysik zu stellen und von diesem aus 
den Begriff der Gerechtigkeit zu fassen, muss an der einheitlichen Auffas- 
sung des Systems der Dinge scheitern. In die Einheit des Seins kann keine 
ernstliche Verletzung eingreifen; die Störungen, in welchen sich die Ele- 
mente des natürlichen Daseins ergehen, können daher keine absolute 
Bedeutung haben. Das Unrecht wie die Rache besteht nur auf dem Stand- 
punkt der Natur, und was abgesehen von dem uns bekannten System der 
Dinge sein möchte und könnte, geht uns Nichts an. Die transcendente 
Befriedigung der Rache ist daher nur eine theoretische Verirrung, welche 
zu meiden nicht nur dem Verstände, sondern auch der Gesinnung Ehre 
macht. Ilüten wir uns also, die Uebel der Welt noch durch transcendente 
Gespenster zu vermehren und so das Erträgliche, mit dem man sich im 
Hinblick auf das Ganze der Dinge und des Lebens versöhnen mag, ins 
Ungeheure umzubilden. Die metaphysische Caricatur der Dinge ist in der 
That nicht blos ein unlösbares Räthsel, sondern auch ein widerwärtiges 
Object; das wahre und natürliche Bild der Welt bleibt zwar ebenfalls 
räthselhafr, stimmt aber doch in unser Streben im Grossen und Ganzen ein 
und scheint selbst da, wo es unbefriedigt lä'sst, dem tieferen Wesen unserer 
Natur zu entsprechen. Letztere will keinen Abschluss und bedarf daher 
immer neuer Aussichten. Die wahre Traneccndenz ist daher das weitere 
Schauspiel, welches sich zu entrollen hat, nicht aber eine Beschäftigung 
mit den abgethanen Angelegenheiten der Empfindungen, welche einst die 
Ordnung des Lebens vermittelten. Der Lauf der Dinge und des Lebens, 
wie er in die veretandesmässige Auffassung fällt, schliesst bereits alle 
Gerechtigkeit ein, die in der Verfassung der Natur angelegt ist. Eine 
weitere Sühne verlangen heisst Metaphysik der Rache treiben. 
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